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    Prolog

      Lieber Vater,

      wir sind gestern abend in New Orleans gelandet.

      Eine feuchte Stadt.

      Flach, tief, weitläufig. Eine einzige Gruppe hoher Gebäude in der Ferne.

      Der Taxifahrer war überraschenderweise ein Cajun. Ein hagerer, brauner, runzliger Mann. In Chinatown erwischt man nie einen Chinesen als Taxifahrer. Ich hätte mit einem Osteuropäer gerechnet, wie man sie überall findet.

      Er schaute immer wieder in den Rückspiegel, während wir durch eine alte Vorstadt fuhren, die er »Metry« aussprach. Hier sind die Weißen einst vor »de Niggas« geflohen. Jetzt fliehen sie über den Lake Pontchartrain. Ich habe an dem Computer auf meinem Schoß gearbeitet, aber mit einem Ohr seinen Worten gelauscht.

      Die Nacht brach herein über einem aufgehenden Mond, als wir auf einen höher gelegenen Teil des Freeways und dann vorbei am Superdome fuhren. Kali muß ein schwarzer Schatten für ihn gewesen sein, neben mir auf dem Rücksitz, ein Schatten mit leuchtenden schwarzen Augen.

      Sie wollte den Fahrer umbringen.

      Ich spürte es.

      In ihrer Handtasche der Schal – die heilige Waffe. Ich sehe ein Bild in ihrem Kopf: Er hält an einer Ampel, als wir die Abfahrt zur Unterwelt der ebenerdigen Straßen nehmen. Sie legt die Schlinge um seinen Hals und raubt ihm heimlich das Leben ...

      Ich lege eine Hand leicht auf ihr Handgelenk und spüre ein Zucken, das meinen Eindruck bestätigt. Sie ist bereit.

      Ich weiß, wenn ich die Hand unter ihren Sari schiebe, werde ich feststellen, daß sie feucht ist. Sie lebt für diese Abende.

      Ich hoffe, daß die Sicherheitsvorkehrungen nicht strenger als erwartet sind.

      Ich schiebe die Hand unter ihren Sari.

      Sie ist naß. Geradezu glühend heiß.

      Zeit ist Feuer.

      Wie gegensätzlich wir doch sind, wie absolut gegensätzlich.

      Ich kann mich zurückhalten. Weiß mich zu beherrschen.

      Trotze der Sache.

      Kali kennt nur das Leben.

      Sie legt den Kopf auf die Rücklehne; schwarze Augen funkeln durch halb geschlossene Lider. Ich bewege meine Hand, während wir die Abfahrt hinab auf den Poydras fahren, und rette dem Fahrer damit wahrscheinlich das Leben.

      Wir fahren weiter zum Canal und French Quarter.

      Kali kommt lautlos zum Höhepunkt.

      Der Fahrer riecht sie. Beißend, scharf. Ich erkenne Wachsamkeit auf seinem Nacken, so wie er den Kopf schräg hält. Seine Blicke schießen wieder zum Rückspiegel. Eine Hure? fragt er sich.

      Kali lächelt ihn im Spiegel an. In ihrem Lächeln liegt Tod. Tod, in den ein Mann vielleicht freiwillig geht. Sie ist betörend schön. Und so sollte es auch sein.

      Du hast ihrem Vater viel Geld für sie bezahlt.

	 

      Wir verließen das Taxi vor Galatoire’s, betraten das Restaurant, gingen sofort wieder und wechselten noch zweimal das Taxi.

      Ermüdend, aber nützlich.

      Die Absicherung der Villa war beträchtlich, aber nicht schlimmer, als ich erwartet hatte. Eine kleine Privat-Armee, wie es sich für eine amerikanische Kultfigur gehört. Leibwächter, die man von Gott weiß was für einer Agentur angeheuert hatte – wahrscheinlich irgendein Haufen, der von einem Expolizisten geleitet wurde, der sich in Ausübung seines Jobs zwanzig Jahre lang einen hinter die Binde gegossen hatte.

      Das Schmiedeeisen des Zauns war von erlesener Qualität, französischer Einfluß. Ich ließ die rechte Hand über die Spitzen gleiten, als wir daran vorübergingen. Ich würde mir an ihnen blaue Flecken holen, das wußte ich, aber ich fühlte mich fit.

      Fast verwegen. Das Gitter entsprach denjenigen auf den Balkonen des ersten Stocks.

      Pittoresk.

      Auf der Straße drängten sich alle möglichen Touristen. Die meisten davon Gaffer. Ich neigte den Kopf, als wir an den Wachposten am Tor vorbei gingen. Einer nickte leicht, schaute auf meine Aktentasche. Der andere folgte mit den Blicken Kali. Selbst der sich bauschende Sari konnte die scharfen Konturen ihres Körpers nicht verbergen.

      »Gleich wenn wir um die Ecke sind?« fragte sie.

      »Sobald nicht mehr so viele Leute da sind.«

      Als wir um die Ecke bogen, schmolz die Menge dahin, als hätte irgendein Inspizient sie verscheucht. Kali raffte den Sari und war innerhalb von ein paar Sekunden über den Gitterzaun und zwischen den Palmwedeln und Bananenbäumen. Ich war vorsichtiger. Ich schob die Aktentasche zwischen den Gitterstäben hindurch und kletterte dann hinüber.

      Wir standen dicht nebeneinander zwischen den tropfnassen Bäumen und schauten zu der von Flutlicht erhellten Fassade der Villa hinüber. Solides Mauerwerk, wie ein Nebengebäude von Versailles. Kalis Hand legte sich auf mein unter dem Reißverschluß geschwollenes Glied. Sie drückte mich leicht, eine Krankenschwester, die den Puls fühlte.

      Ich erschauerte. »Wir müssen warten.«

      Ein kurzes Einatmen. »Wie lange?«

      Ich ging zwischen den dunklen Blättern in die Hocke, bootete den Computer und loggte mich wieder bei EROS ein. »Sie ist noch an ihrem Computer. Sie sucht nach mir.«

      »Dann soll sie dich doch finden.«

      Ich schaltete den Computer aus, legte ihn in die Aktentasche zurück und rief mir die fotokopierten Blaupausen in Erinnerung zurück, die das Archiv mir so pflichtbewußt geschickt hatte. »Das Fenster ganz oben rechts«, sagte ich. »Jetzt.«

      Die Aussicht, das offene Gelände zwischen dem Zaun und der Villa überqueren zu müssen, war für mich entmutigend. Für Kali war es nichts. Sie glaubt, wir seien in solchen Augenblicken unsichtbar. Weniger als Schatten. Wir seien nur noch Zweck.

      Unter dem Seitenbalkon öffnete ich den Aktenkoffer. Kali nahm das Seil heraus und warf den gummierten Haken über die Eisenstäbe des Balkongeländers. Sie klettert wie ein Dieb.

      Ich warf die Aktentasche hoch.

      Ein Koffer mit Utensilien für eine Vergewaltigung, so würde die Polizei den Inhalt bezeichnen.

      Aber es ist so viel mehr.

      Ich hatte mich auf Widerstand eingestellt, aber die gläserne Balkontür stand offen. So ist es oft: Man lädt das Böse geradezu ein.

      Kali zog das Seil hinter uns hoch.

      Wir gingen gemeinsam durch den Flur. Dicker Teppichboden. Die Klimaanlage flüsterte aus der Decke. Irgendwo das regelmäßige Ächzen eines sich langsam drehenden Deckenventilators.

      Ich folgte dem Ächzen.

      Es führte uns ins Schlafzimmer. Kali bezog ihren Posten neben der Tür. Ich sehe es immer wieder: Das Schicksal entwirrt sich zum Chaos.

      Ich öffne die Tür so leise wie möglich.

      Die Patientin sitzt vor ihrem Computer, mir den Rücken zugewandt. Sie trägt ein langes, fließendes Gewand, das einem ihrer frühen Romane hätte entnommen sein können. Du solltest einen Penny an eins der Ventilatorblätter kleben, damit dieses Geräusch aufhört, will ich sagen. Aber ich verzichte darauf. Statt dessen sage ich:

      »Ich bin da, Karin.«

      Der Stuhl kippt auf den Teppich, als sie in sprachlosem Entsetzen aufspringt. Ihre Augen sind hinter der Brille fast gänzlich weiß. Sie ist schwerer als auf ihren Publicityfotos. Ihr Blick fliegt zu meiner sichtbaren Hand, sucht nach einem Messer oder einer Pistole. Aber sie ist leer.

      »Wie sind Sie hier hereingekommen?« flüstert sie.

      Ich würdige sie keiner Antwort.

      »W-Wer sind Sie?«

      »Prometheus.«

      Ihre Augen wurden größer, als ich es für möglich gehalten hätte. »Aber ich habe doch gerade eben ...« Sie schaut zu dem Computer. »Wie ...?«

      »Das ist nicht wichtig. Ich bin endlich zu dir gekommen. Um dir zu geben, was du am meisten begehrst.«

      Sie starrt mich an; ihr Gehirn trommelt offenbar hinter den glasigen Augen. »Wie ... hast du einen Wagen für uns?« fragt sie schließlich.

      »Ich dachte, du könntest einen von deinen kommen lassen.«

      »Ja«, sagt sie. »Wenn du mich nur noch ein paar Dinge ...«

      »Nein.«

      Sie erstarrt neben ihrem Nachttisch. Ihre Blicke schießen nach unten, dann wieder zurück zu meinem Gesicht. Alles bricht zusammen. Kali hatte recht: Phantasie und Wirklichkeit sind zwei verschiedene Universen. Ich bin gekommen, um zu retten, aber wer erkennt schon einen großen Zweck, wenn die Sicht vor Entsetzen umwölkt ist? Meine Hoffnungen brechen um mich herum zusammen wie zerschmetterte Ikonen. Ich schiebe die rechte Hand hinter den Rücken und schließe die Finger um den Griff der Pistole.

      »Karin?« bitte ich, biete ihr eine letzte Chance.

      Dann zerbricht ihre Maske, enthüllt ihre Panik, und ihre Hand fährt zum Nachttisch. Ich sehe dort einen Schalter. Einen Alarmknopf.

      Ich habe keine andere Wahl, muß einfach schießen.

      Die Federn des Pfeils erblühen auf ihrem Leib, direkt über der Stelle, wo ihr Nabel sein muß. Die Patientin schaut mit animalischem Unverstand nach unten und zieht den Pfeil heraus, aber dafür ist es viel zu spät. Dann läuft sie. Das tun die Tapferen normalerweise immer.

      Sie läuft direkt zu mir. Eigentlich nicht auf mich zu, sondern direkt zu mir hin, weil ich zwischen ihr und der Tür stehe.

      Ich lasse sie an mir vorbei.

      Sie schnappt nach Luft.

      Ich drehe mich um.

      Kali steht auf der Schwelle. Die treue Kali. Safrangelber Sari, nußbraune Haut, pechschwarzes Haar, noch schwärzere Augen. Sie hält einen bösartig gekrümmten Dolch in der Hand. Eine furchterregende Waffe. Ganz einfach. Wirksam in zwei Dimensionen, der physischen wie der seelischen.

      Die Patientin dreht sich zu mir um, hofft auf irgendeine Erklärung. Wie stark ihr Herz klopfen muß!

      »Kali«, sage ich, bedauere jeden Augenblick.

      Die Patientin fährt wieder herum, als sie hört, daß Kali die Tür schließt, beobachtet, wie die junge Frau sich mit meiner Aktentasche geschmeidig über den Boden bewegt, wie ein schwarzer Engel.

      Kali stellt die Tasche ab, richtet sich dann auf und öffnet den Sari. Er fällt zu Boden. Sie ist darunter völlig nackt. Ich beobachte, wie die Patientin herauszufinden versucht, was hier wohl geschieht, während der Ketamincocktail durch ihren Organismus fließt. Warum zieht die Inderin sich aus? Kurz bevor sie das Bewußtsein verliert, kommt sie vielleicht darauf; daß Kali sich auszieht, damit kein Blut ihre Kleidung beschmutzt.

      Ich muß mich ebenfalls ausziehen, doch vorher gehe ich zum Computer, logge mich aus, gebe ein paar Befehle ein und schalte das Gerät ab. Dann kehre ich zu der Patientin zurück, knie nieder und öffne die Aktentasche.

      »Was ist da drin?« fragt sie dumpf und setzt sich auf den Boden.

      »Meine Instrumente.« Ich nehme eine Knochenzange aus rostfreiem Stahl aus dem Koffer und versuche zu lächeln, doch mein Herz ist ein schwarzes Loch.

      Die Patientin hat für ihre Romane genug Nachforschungen betrieben, um die Knochenzange als solche zu erkennen. In blinder Panik versucht sie erneut, die Tür zu erreichen, kriecht wie ein Kleinkind auf allen vieren, doch Kali drückt sie flach auf den Bauch. Ich beobachte sie schweigend, bis ich sehe, daß der Dolch aufblitzt und sich gegen die Kehle der Patientin drückt.

      »Wage es ja nicht«, sage ich, aufgeschreckt von der Blutgier in ihren Augen. Ich spreche nun gebieterisch. »Zieh sie aus.«

	 

      Wir ließen uns mit der Patientin Zeit. Wir konnten es uns leisten, denn Karin duldete keine Wachmänner in ihrer Villa. Aber unsere Möglichkeiten waren beschränkt. Wie ich mich danach sehnte, mich in diesen reglosen Körper zu ergießen. Aber das war natürlich unmöglich.

      Diesmal zwang ich Kali, vorsichtig zu sein, damit kein Blut an ihre Füße kam. Nachdem sie fertig war und ich meine Proben eingesammelt hatte, zogen wir uns in die Dusche zurück. Echter Marmor. Wir trugen Badekappen aus Gummi, damit so wenig Haare wie möglich in das Abflußsieb gerieten. Das Blut glitt von unserer rasierten Haut und wirbelte auf dem weißen Stein. Endlich konnte ich mich gehenlassen.

      Selbstbeherrschung ist so wichtig.

      Kali kniete in dem heiß sprühenden Wasser vor mir nieder. Ich hatte mich so lange zurückgehalten, daß weder ihr Können noch ihr Eifer erforderlich waren. Sie schluckte jeden Tropfen des Beweismittels, wie es auch erforderlich war. Vielleicht hatte sie Spuren ihrer eigenen Erregung zurückgelassen, aber was soll die Polizei damit schon anfangen? Sie wird sowieso schon verwirrt genug sein.

      Als wir uns aus der Villa schlichen, nun nicht mehr nur mit dem Aktenkoffer, sondern auch mit dem gefüllten Gummisack bewehrt, dachte ich an die Patientin. Ein so großes Potential: für meine Arbeit, für die ganze Public Relation. Alles verloren, und wofür? Für mehr Homogenität? Aber ich darf mich nicht bei Fehlschlägen aufhalten. Starke Seelen erfreuen sich an Widrigkeiten.

      Morgen ist ein anderer Tag.

    
    1

      Das Leben ist einfach.

      Für je komplizierter Sie das Ihre halten, desto weniger wissen Sie über Ihre wirklichen Lebensumstände.

      Lange Zeit über habe ich das nicht verstanden.

      Jetzt ist es mir völlig klar.

      Man ist hungrig, oder man ist satt. Man ist gesund, oder man ist krank. Man ist seiner Frau treu, oder man ist es nicht. Man lebt, oder man ist tot.

      Ich lebe.

      Wir beklagen uns über komplizierte Zustände, über moralische Grauzonen, aber wir suchen Zuflucht in diesen Dingen. Komplexität bietet Zuflucht vor Entscheidungen und damit auch davor, Maßnahmen ergreifen zu müssen. In den meisten Situationen zögen die meisten von uns es vor, nichts zu tun.

      Sic transit gloria mundi.

	 

      Etwas stimmt nicht.

      Ich starre auf die Telefonnummer der Polizei von New Orleans, die ich mir gerade von der Auskunft besorgt habe.

      Irgendwie habe ich schon seit einiger Zeit gewußt, daß etwas nicht stimmt, aber anscheinend mußte erst geschehen, was heute geschehen ist, damit ich es mir eingestehe; mich über den inneren Widerstand hinwegsetze.

      »Ich habe Informationen über den Mordfall Karin Wheat«, sage ich, als die Verbindung zustande kommt.

      »Ich verbinde Sie mit der Mordkommission«, sagt eine weibliche Stimme.

      Ich schaue von meinem Schreibtisch zu dem kleinen Farbfernseher hoch, den ich sechzehn Stunden am Tag auf CNN eingestellt habe. Dort läuft gerade die Sendung International Hour. Dank CNN habe ich von dem Mord erfahren.

      »Detective Mozingo«, sagt eine männliche Stimme.

      »Ich habe Informationen, die den Fall Karin Wheat betreffen.«

      »Wie heißen Sie?«

      »Harper Cole.«

      »Adresse?«

      »Ich rufe aus Rain in Mississippi an.«

      Eine Pause. »Von wo?«

      »Eine Gegend im Delta, wo Landwirtschaft betrieben wird.«

      »Wieso wissen Sie etwas über den Fall Wheat? Die Leiche wurde erst vor sechs Stunden entdeckt?«

      »Ich habe es gerade auf CNN gesehen. Sie haben eine reguläre Nachrichtensendung unterbrochen, um die Villa der Wheat zu zeigen. Sie war wohl berühmter, als ich dachte.«

      Ich höre, daß der Detective seufzt, die Hand vor die Sprechmuschel hält und etwas murmelt, daß sich wie »... beschissen hohes Ansehen ...« anhört.

      »Arbeiten Sie an dem Fall?« frage ich ihn.

      »Nein, Gott sei Dank. Den hat Mayeux. Aber ich nehme die Information entgegen. Was glauben Sie denn zu wissen?«

      »Ich glaube, ich weiß, wie sie ermordet wurde.«

      »Wir wissen, wie sie ermordet wurde, Sir.«

      Heutzutage traue ich keinem mehr, der mich Sir nennt. »Entschuldigung. Ich meine, wie der Mörder auf sie gekommen ist. Wie er sie ausgewählt hat.«

      Erneutes Schweigen. Ein argwöhnisches.

      »Es ist ziemlich kompliziert«, fahre ich fort. »Ich arbeite als Sysop – Entschuldigung, als Systemoperator – eines Online-Computer-Services. Sind Sie damit vertraut?«

      »Nicht so richtig«, sagt der Detective mißtrauisch.

      »Haben Sie schon mal von America Online gehört? Von CompuServe?«

      »Ja. Das Internet, nicht wahr?«

      »So in etwa. Der Online-Service, für den ich arbeite, heißt EROS. Er beschäftigt sich ausschließlich mit Sex.«

      »Sie meinen, so was wie Telefonsex?«

      Großer Gott. »Vielleicht sollte ich warten und mit Detective ... Mayeux sprechen, so heißt er doch?«

      »Ja. Er ist aber noch am Tatort. Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen, und ...«

      Mozingo spricht noch, aber ich höre ihm nicht mehr zu. Ich schaue erstaunt auf das Gesicht eines Mannes, den die CNN-Bildunterschrift als Michael Mayeux bezeichnet, Detective beim NOPD. Sein Hemd ist schweißgetränkt, und er steht neben dem hohen, schwarzen, gußeisernen Tor der Villa, die Karin Wheat gehört. Ich erkenne sie aufgrund der vorherigen Sendung. Der Bürgersteig vor dem Tor ist mit leuchtend gelbem Polizeiband abgesperrt, aber vor der Begrenzung stehen mindestens hundert Leute zwischen fünfzehn und fünfzig. Mehr Frauen als Männer.

      Fans.

      Detective Mayeux betrachtet gereizt eine schwarze Reporterin. »Ich kann zu diesem Zeitpunkt keinen Kommentar dazu abgeben«, sagt er. Er ist ein sonnengebräunter Mann von mittlerer Größe, Anfang Vierzig, vielleicht vier bis fünf Kilo Übergewicht. Die Reporterin stößt ihm das Mikrofon fast ins Gesicht.

      »Was ist mit den Meldungen, daß Miss Wheats Leiche sexuell mißbraucht und verstümmelt wurde?«

      Mayeux schaut gequält drein. »Das kann ich kategorisch verneinen, Charvel«, sagt er und scheint etwas vergnügter dreinzuschauen, als in ihren Augen Enttäuschung aufflackert.

      »Sind Sie noch da?« bellt eine Stimme in mein Ohr.

      »Ja, sicher«, murmele ich und beobachte, wie Mayeux einer Streifenpolizistin bedeutet, sie solle die Menge zurückdrängen. »Ich sehe den Typ gerade.«

      »Welchen Typ?«

      »Ihren Kollegen. Mayeux. Sie zeigen ihn live auf CNN. In diesem Augenblick.«

      »Verdammt, der ist ständig in der Flimmerkiste zu sehen.«

      Ich komme zu dem Schluß, daß mir Mayeux’ Aussehen besser gefällt als Mozingos Stimme. »Hat Detective Mayeux’ Anschluß einen Anrufbeantworter?«

      Der Detective legt eine Hand auf die Sprechmuschel und ruft dann etwas. »Ich verbinde Sie.«

      Eine weibliche Tonbandstimme teilt mir mit, daß ich eine Nachricht von bis zu zehn Minuten Länge hinterlassen kann.

      »Mein Name ist Harper Cole«, sage ich deutlich. »Ich rufe aus Mississippi an.« Dann stocke ich. Ich kann nicht einfach meinen Namen und meine Nummer hinterlassen. Bei so einem Mordfall kommt Mayeux vielleicht erst in ein paar Tagen dazu, mich zurückzurufen. Ich wiederhole die Telefonnummer noch einmal, halte dann inne und sammle meine Gedanken.

      »Ich rufe an, weil ich glaube, daß dieser Mord ... der an Karin Wheat ... vielleicht im Zusammenhang mit einigen anderen ... keinen Morden, aber ... doch, vielleicht doch Morden steht. Ich arbeite als Systemoperator für einen Online-Computer-Dienst ... einen landesweiten Service ... namens EROS. In den letzten Monaten ist mir aufgefallen, daß ein paar Frauen das Network plötzlich ohne Angabe von Gründen verlassen haben. Sie hätten den Vertrag einfach beenden können, aber ich bin nicht der Ansicht, daß sie das getan haben. Der Firma ist es bestimmt nicht recht, daß ich Sie deshalb anrufe, aber ich halte es für meine Pflicht. Es ist zu kompliziert, um es auf Anrufbeantworter zu sprechen, aber ich fürchte, diesen anderen Frauen könnte auch etwas zugestoßen sein. So etwas in der Art, was mit Karin Wheat passiert ist. Vielleicht ist dieselbe Person darin verwickelt. Denn Karin Wheat war Kundin bei EROS. Das ist übrigens eine vertrauliche Information. Sie werden es nicht verstehen, wenn ich es Ihnen nicht persönlich erkläre. Es wäre nett, wenn Sie mich so schnell wie möglich zurückrufen würden. Ich bin immer zu Hause. Ich arbeite zu Hause und bleibe immer ziemlich lange auf. Danke.«

      Auf dem Fernsehschirm ist Mayeux von dem schmiedeeisernen Tor verschwunden. Die Menschenmenge ist größer als zuvor. Die Kamera streicht über mehrere männliche Gesichter, die mit Lidschatten und Eyeliner geschminkt sind. Anhänger von Karin Wheats esoterischer Prosa. Ein Schwarzweißfoto der Autorin erscheint und füllt ein Viertel des Bildschirms aus. Es ist das Umschlagfoto aus ihrem letzten Buch. Ich erkenne es, weil dieser Roman – Isis – in meinem Bücherregal steht. Ich habe ihn gekauft, nachdem ich die ersten On-line-Gespräche mit Karin geführt hatte. Sehr interessante Gespräche.

      Karin Wheat war eine verquere Lady.

      Ich erhebe mich vom Schreibtisch und gehe zum Minikühlschrank, um mir ein eiskaltes Tab zu holen. Damit breche ich die Monotonie der Diät-Cokes. Das Zeug sprudelt nicht nur stärker, mir schmeckt es auch wirklich. Als ich mich wieder hinter meinen Gateway 2000 setze, habe ich die Dose halb geleert.

      Preisnotierungen von der Chicago Mercantile Exchange scrollen langsam über den Bildschirm. Das ist mein eigentlicher Job. Warentermingeschäfte, Anleihen, Rentenwerte, sogar landwirtschaftliche Produkte. Ich mache es von zu Hause aus, nur mit meinem eigenen Geld; das macht es einfach. Keine selbstmordgefährdeten Klienten, mit denen ich mich abgeben muß. Ich halte im Augenblick eine Zehnerpartie S&P-Kontrakte, aber im Augenblick steht keine Krise an.

      Ich trinke noch einen Schluck Tab und schaue über den postmodernen schwarzen Tisch, auf dem der EROS-Computer und die Satelliten-Bildverbindung stehen. Es ist später Nachmittag, und online herrscht nur wenig Betrieb. Im Augenblick hauptsächlich Hausfrauen: romantisches Herz-Schmerz-und-Sex-Zeugs. Die richtigen Freaks sind jetzt auf dem Nachhauseweg von der Arbeit.

      Meine Frau sollte es auch sein. Derzeit arbeitet sie in Jackson, der Hauptstadt des Staates, achtzig Minuten entfernt von unserem Bauernhaus inmitten der Baumwollfelder des Deltas. Drewe ist Ärztin – ihre Zeit als Assistenzärztin im Krankenhaus liegt drei gesegnete Jahre zurück – und genauso alt wie ich, dreiunddreißig. Ich denke gerade, daß ich allmählich damit anfangen sollte, uns etwas zum Abendessen zu kochen, als das Telefon klingelt.

      »Hallo?«

      »Hier spricht Detective Michael Mayeux, NOPD.«

      Seine Stimme hat den blechernen Funkklang, den Handys eigentlich nicht haben sollen, aber meistens doch haben. »Danke, daß Sie so schnell zurückgerufen haben.«

      »Hab’ gerade meinen Anrufbeantworter abgehört«, erklärt er. »Achtundzwanzig Verrückte haben sich schon gemeldet. Vampire haben sie umgebracht, Zombies. Ein Typ behauptet, er sei ein Buhlteufel und habe sie getötet.«

      »Und warum haben Sie mich dann angerufen?«

      »Sie hörten sich nicht ganz so verrückt an wie die anderen. Sie haben gesagt, Sie rufen aus Mississippi an?«

      »Richtig. EROS – die Firma, bei der ich Sysop bin – hat ihren Sitz in New York, aber ich erledige meinen Job von hier aus.«

      »Ich höre, Mr. Cole.«

      »Wissen Sie, was Online-Dienste sind?«

      »Klar. AOL, CompuServe, Delphi. Aber Ihre Nachricht vermittelte mir nicht den Eindruck, daß wir über Leute sprechen, die sich im Netz rumtreiben oder ihren Urlaub per Modem buchen.«

      »Nein, da haben Sie recht«, sage ich, erleichtert, jemanden gefunden zu haben, dem man nicht alles vorkauen muß.

      »Was hat es also mit diesem EROS auf sich? Live-Plaudereien, E-mail, Rollenspiele und so weiter?«

      »Genau.«

      »Mein Junge ist ein Computernarr. Ich logge mich dann und wann mal in CompuServe ein. Aber ich bin kein Experte. Erklären Sie es, als hätten Sie es mit einem Idioten zu tun.«

      »Ich bin selbst einer, Detective. Ich habe Ihrem Anrufbeantworter gesagt, daß Karin Wheat Mitglied bei EROS war.«

      »Und Sie haben gesagt, es sei eine vertrauliche Information.«

      »Ist es auch. Ich meine, den Bestimmungen des Mitgliedervertrags zufolge. Es ist uns gesetzlich untersagt, die wahre Identität eines Kunden aufzudecken. Bei uns sind eine Menge verheirateter Leute online, die nicht gerade scharf darauf sind, daß ihre Ehepartner das mitkriegen. Und auch ziemlich viele Promis.«

      »Aber Sie haben mir Karin Wheats Namen genannt.«

      »Nur, damit Sie wissen, wie ernst es mir ist.«

      »Bleiben Sie dran – fahr auf die Chartres, Harry. Da bin ich wieder, Mr. Cole. Sie haben gesagt, Karin Wheats Tod könnte mit einigen anderen Frauen im Zusammenhang stehen? Ihrem Verschwinden oder so was?«

      »Genau. Ich möchte Ihnen – für den Anfang zumindest – die Namen dieser Frauen geben und Sie bitten, sie zu überprüfen. Heimlich, wenn das geht. Das können Sie doch, oder?«

      Mayeux schwieg einen Moment lang. »Sie meinen, ich soll herausfinden, ob sie noch leben?«

      »Genau.«

      »Ja, das können wir. Aber warum haben Sie das noch nicht getan, wenn Sie sich solche Sorgen machen? Sie haben doch ihre Telefonnummern, oder?«

      »Ja. Und ich habe auch schon daran gedacht. Aber ehrlich gesagt ... man hat mir gesagt, ich solle es bleiben lassen.«

      »Wer hat das gesagt?«

      »Jemand in der Firma. Hören Sie, können Sie sich einfach die Namen notieren? Vielleicht bin ich ja verrückt, aber ich würde mich dann besser fühlen, okay?«

      »Schießen Sie los.«

      Ich lese die Namen und Nummern von einem Notebook ab. Mayeux wiederholt alles, was ich ihm genannt habe; ich vermute, er spricht auf ein Tonbandgerät. »Das sind fünf verschiedene Bundesstaaten«, stellt er fest. »Sechs Frauen, fünf Staaten. Über den ganzen Kontinent verteilt.«

      »Der Informations-Superhighway«, erinnere ich ihn.

      »Kein Scheiß ... Na ja, ich melde mich wieder, wenn dabei was rumkommt. Muß aufhören, Mr. Cole. Wird Zeit, mit den Feen und Vampiren zu sprechen.«

      Das Gespräch hat mich seltsam aufgewühlt.

      Nach Wochen des Argwohns habe ich endlich etwas unternommen. Ich verspüre die Versuchung, Miles in Manhattan anzurufen und ihm geradeheraus zu sagen, was ich getan habe, lasse es aber bleiben. Falls Miles Turner recht haben sollte – falls all diese Frauen zufrieden in ihre Rollen als glückliche Hausfrauen oder erfüllte Karrierefrauen zurückgeschlüpft sind –, will ich ihm die Genugtuung nicht gönnen. Aber falls ich recht haben sollte ... falls diese Frauen alles andere als wohlauf sind ...

      Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Miles erfahren sollte, was ich weiß. Die Erkenntnis schockiert mich ein wenig. Ich kenne Miles Turner seit über zwanzig Jahren. Seit der Grundschule. Damals war er exzentrisch. Und während der letzten fünfzehn Jahre – seit er 1978 Mississippi verließ, um zum MIT zu gehen – habe ich ihn kaum noch gesehen. Es war Miles, der mich überhaupt dazu gebracht hat, für EROS zu arbeiten. Aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Ich war ein willfähriger Faust.

      Als ich den dumpfen Knall höre, mit dem Drewe draußen die Tür des Acura zuschlägt, beuge ich mich tief über die Tastatur des Gateway und nehme die Haltung ein, die meine Frau darauf schließen läßt, daß ich in den vergangenen acht Stunden wie ein Verrückter Warentermingeschäfte getätigt habe.

      »Mit wem hast du telefoniert?« ruft sie aus der Diele.

      Pech gehabt. Auf dem Nachhauseweg muß sie versucht haben, mich mit ihrem Handy zu erreichen. Das tut sie oft, da der Blick durch die Autofenster auf die träge im Sommersonnenschein liegenden Baumwollfelder so nach zehn bis zwölf Sekunden ziemlich langweilig wird.

      Drewe beugt sich in mein Büro, weigert sich demonstrativ – wie schon seit ein paar Wochen –, die Domäne des EROS-Computers zu betreten. Meine Frau ist, wie so viele, auf die Zeit eifersüchtig, die ich am Computer verbringe. Aber bei diesem Konflikt geht es um mehr als um eine Frau und einen Computer. EROS ist nicht nur ein Rechner, sondern der Knotenpunkt eines Netzwerkes von fünftausend Personen (die Hälfte davon Frauen), die mitunter von früh bis spät an Sex denken.

      »Ich hab’ Hühnerbrüstchen mitgebracht«, sagt Drewe und zieht die Augenbrauen hoch wie ein französischer Küchenchef aus einem Comic.

      »Toll«, sage ich. »Ich komme gleich und werf’ sie in die Pfanne.«

      Es ist nicht so, daß Drewe nicht an Sex denken würde. Ganz und gar nicht. Es ist auch nicht so, daß sie keinen Spaß am Sex hätte. Sie hat Spaß daran. Aber in letzter Zeit denkt sie auf eine ganz neue Art und Weise über Sex nach. Sie hält ihn nun für ein Mittel zum Zweck. Damit meine ich den natürlichen Zweck.

      Kinder.

      Sie lächelt. Mit dreiunddreißig und kinderlos hat Drewe noch die straffe Haut und die festen Muskeln einer Frau in den Zwanzigern. Ihr Brüste sind noch hoch und fest, ihr Gesicht ist faltenlos, von Lachfältchen einmal abgesehen. Das liebe ich an ihr. Ich weiß, wie selbstsüchtig mein Wunsch ist, daß sie ihre körperliche Jugend behält. Aber ein Teil von mir möchte das. Ihr Haar ist rötlichbraun, die Haut hell, die Augen sind grün. Sie hat nicht die Schönheit eines Models (ihre jüngere Schwester Erin war das Model) und auch nicht die aufgesetzte Eleganz einer verhätschelten, Aerobic treibenden jungen Studentin. Drewes besonderer Reiz geht von ihren Augen aus. Nicht nur von den Augen selbst, die tiefliegend und klar sind, sondern auch von den Brauen, die wie die Spanten eines Schiffes fein geschwungen und doch kräftig sind. Ihre Augen versprühen reine Intelligenz, kühle, reichlich vorhandene, ungewöhnliche Vernunft.

      Drewe Cole ist klug.

      Ihr Lächeln wird breiter und zu einem koboldhaften Grinsen – was ich in letzter Zeit nicht mehr so oft gesehen habe –, und dann geht sie zur Küche. Ich werfe einen letzten Blick auf die Zahlen aus Chicago und folge ihr.

	 

      Unser Haus wäre für jeden, der nicht auf einer Farm aufgewachsen ist, eine Kuriosität. Es nahm seine Anfänge vor fünfundsiebzig Jahren als quadratisches, einstöckiges Gebäude, das gerade groß genug war, um meinem Großvater mütterlicherseits und meiner Großmutter (die im Alter von neunzehn respektive sechzehn Jahren heirateten) und den ersten Kindern, die sie erwarteten, Unterkunft zu bieten. Doch als die Farm gedieh und weitere Kinder kamen, baute mein Großvater immer mehr Räume an – zuerst mit einer hartnäckig logischen Symmetrie, später offensichtlich dort, wo er sie am einfachsten anhängen konnte. Das Ergebnis ähnelt irgendwie einem hölzernen Kartenhaus, das ein Achtjähriger errichtet hat. Wenn man von einem Zimmer zum anderen geht, muß man manchmal ein paar Stufen auf- oder abwärts gehen, um sich auf eine etwas andere Ebene zu begeben, doch da ich in diesem Haus großgeworden bin, nehme ich diese Abweichungen nicht mehr bewußt wahr.

      Das Herz des Hauses ist die Küche, ein langer und zu schmaler Raum. Ich habe mir einmal überlegt, eine Wand herauszureißen und sie zu vergrößern, doch ein befreundeter schwarzer Zimmermann sagte mir, da das gesamte Haus durch irgendeine Rassisten-Magie an diesem Kern zu kleben scheine, sei ich besser beraten, lieber jedesmal den Arsch an dem meiner Frau zu reiben, wenn wir uns gleichzeitig zwischen dem Herd und der Arbeitsfläche gegenüber bewegten. Das erwies sich als guter Rat.

      »Sind wir heute reicher oder ärmer?« fragt Drewe von der Spüle aus. Sie wäscht bereits die Hähnchenteile ab.

      »So in etwa gleich«, sage ich, hole eine gußeiserne Bratpfanne aus dem Herd und stelle sie auf eine Gasflamme.

      Ihre Frage ist oberflächlich. Bei den zehn Kontrakten, um die es geht, und die entsprechen heutzutage für mich dem Durchschnitt, könnte ich höchstens – und das auch nur im allerschlimmsten Fall – etwas fünfzigtausend Dollar verlieren. Das würde uns nicht ernsthaft beeinträchtigen.

      Ich bin gut in meinem richtigen Job.

      »Hast du heute ein paar Menschenleben gerettet?« sage ich. Meine Frage ist nicht oberflächlich. Drewe ist Gynäkologin. Sie arbeitet in der Abteilung für Geburtshilfe und bringt die Babys zur Welt, die vor dreißig Jahren mein Vater (ein praktischer Arzt) zur Welt gebracht hätte. Normalerweise hat sie nichts mit Autounfällen oder Opfern von Schießereien zu tun, aber oft mit traumatisch verlaufenden Geburten.

      Sie beantwortet meine Frage mit einem schnellen Kopfschütteln und wirft die Hähnchenteile in die zischend heiße Bratpfanne. Ich würze sie großzügig, als sie fragt: »Was ist mit EROX?«

      Sie hat das Akronym absichtlich falsch ausgesprochen, betont es, wie ein Diskjockey es tun würde: E-Rocks. EROS steht für Erotic Realtime Online Stimulation. Drewe ersetzt das »S« durch ein »X«, um die lüsterne, pornographische Natur des Netzwerks zu betonen. Vor neun Monaten hat sie das noch nicht getan. Sie war von dem Forum genauso fasziniert wie ich, und unser Sexleben blühte mit ihrer Faszination auf. Vor neun Monaten hat sie EROS ausgesprochen, wie es dem griechischen Gott der Liebe und des Begehrens gebührt.

      Jetzt ist die Sache noch ein bißchen besser als Telefonsex. Aber nur ein bißchen.

      »Etwas wirklich Schlimmes ist passiert«, sage ich.

      Drewe schaut besorgt von einer Dose LeSueur-Erbsen auf. Familie, denkt sie. Wer ist gestorben?

      »Karin Wheat wurde gestern abend ermordet.«

      Sie reißt die Augen auf. »Die Schriftstellerin? Karin Wheat aus New Orleans?«

      Ich nicke. »Es kam auf CNN. Kannst du dir das vorstellen?«

      »Klar. Jeder, nach dessen Büchern Filme gedreht werden – und der so unheimliche Fans hat wie sie –, kommt im ganzen Land in die Fernsehnachrichten. Ich wette, Hard Copy wird in einer Stunde darüber berichten.«

      Sie hat wahrscheinlich recht. Sollte ich es mir ansehen? Ich weiß aus Erfahrung, daß kaum Fakten, aber jede Menge Nervenkitzel gebracht werden. Andererseits kann Drewe nicht mehr als zehn Minuten von Crossfire ertragen.

      »Du hörst dich wirklich aufgeregt an«, sagt sie und mustert mich mit echter Besorgnis.

      Ich wende den Blick kurz ab, verberge meine Gedanken hinter einem anerkennenden Blick auf die Hähnchenteile. Wieviel soll ich ihr sagen? »Sie war auf EROS geschaltet«, erwidere ich schließlich, wobei ich nicht schuldbewußt klingen wollte, jedoch weiß, daß ich es tue.

      »Was? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

      Ich schaue mit einem gewissen Trotz in den Augen auf. »Du willst seit Monaten nichts mehr von EROS wissen, Drewe. Karin ist erst vor ein paar Wochen dazugekommen.«

      Sie hebt das Kinn und betrachtet mich. »Es heißt also schon Karin«, sagt sie schließlich. »Du hast mit ihr online gesprochen?«

      »Klar. Die üblichen Sysop-Einweisungen.«

      »Bitte.« Sie klemmt die Dose Erbsen in den elektrischen Öffner und übertönt jede Antwort mit einer knirschenden Fanfare. Ich widme mich wieder dem Hähnchen.

      »Hast du online Sex mit ihr gehabt?« fragt sie, ohne mich anzusehen.

      Ich seufze wütend. »Die Frau ist tot, Drewe.«

      »Mein Gott«, sagt sie und kippt die Erbsen in einen Topf. »Ich sollte bei Hard Copy auftreten. Mein Ehemann fickt elektronisch berühmte Frauen.«

      Ich gebe auf. Drewe ist auf EROS noch wütender, als ich dachte.

      »Weiß man, wer es getan hat?« fragt sie mit unbewegter Stimme.

      »Nein.« Ich drehe die Hähnchenbrüste um. »Aber ich glaube, ich weiß es.«
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      Drewe und ich sehen uns das Magazin Hard Copy mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu an. Dramatische Kamerawinkel, sexuelle Anspielungen und unheimlich wirkende Schwarzweiß-Videoaufnahmen von Karin Wheats Villa in New Orleans (mitsamt dem dazugehörigen künstlich erzeugten Nebel) verleihen der Sendung einen viktorianischen Hauch, der an Jack the Ripper denken läßt. Drewe gibt keinen Kommentar ab, während der Beitrag läuft, und ich ertappe mich dabei, daß ich in Gedanken mein Verhör beim Abendessen ein bißchen aufpoliere.

      Ich hatte ihre scharfsinnigen Fragen, während ich Hähnchen und ungeschälten Reis kaute, beantwortet und mich bemüht, sie nicht zu beunruhigen, indem ich nicht mehr als unbedingt nötig enthüllte. Sie wollte wissen, wieso mir überhaupt aufgefallen war, daß diese sechs Frauen den Dienst nicht mehr in Anspruch nahmen. Ich konzentrierte mich auf den technischen Aspekt und erklärte ihr, daß diese sechs Frauen aktive User gewesen seien, die plötzlich von den Foren verschwunden seien, aber trotzdem ihre EROS-Beiträge, die wirklich nicht gerade gering sind, weiterhin bezahlt hätten. Ich erwähnte nichts vom anonymen Einzugsverfahren oder von meinen engen Beziehungen zu einigen der Frauen.

      Zum Glück konzentrierte Drewe sich auf Miles Turner und seinen erfolgreichen Versuch, mich daran zu hindern, eine interne Untersuchung durch EROS selbst einzuleiten. Auch sie kennt Miles seit unserer Kindheit. Er hatte seine Einwände gegen eine Ermittlung mit dem Schutz der Privatsphäre –, mit der – wie er es ausdrückte – »Vertraulichkeit, die wir den Kunden zugesichert haben«, begründet, und seine Argumente waren wasserdicht. Die Geschäftsführerin von EROS nimmt diese Privatsphäre so ernst, daß sie die Geheimhaltung der Identität eines jeden Abonnenten mit einer Million Dollar versichert hat. Dieser einzigartige Schritt in der Welt der Online-Dienste hatte viel dazu beigetragen, das exponentielle Wachstum ihrer kleinen und teuren Abteilung der digitalen Welt zu gewährleisten. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was für ein Erdbeben meine Entscheidung, die Polizei einzubeziehen, in der EROS-Zentrale in New York auslösen wird.

      Als Hard Copy von Werbespots unterbrochen wird, requiriert Drewe den Küchentisch und das Telefon, um die Eintragungen in den Patientenakten auf den neuesten Stand zu bringen und ihre Berichte zu diktieren. Aus irgendeinem Grund sind diese Unterlagen der einzige Teil ihrer Pflichten, den meine sonst so überaus ordentliche Frau nicht pünktlich erledigen kann oder will. Die mit Farbkodes versehenen Aktenstapel, die sie aus dem Büro mit nach Hause bringt, sind oft mit drohenden Mahnungen des Verwaltungsdirektors des Krankenhauses versehen, die in drakonischem Stil warnen, Drewe könne ihrer Privilegien als Angehörige der Abteilungsleitung verlustig gehen.

      Während ihre monoton diktierende Stimme durch das Haus hallt, ziehe ich mich in mein Büro zurück und greife mir eine der fünf Gitarren, die an der Wand über dem Doppelbett hängen, auf dem ich mich schon mal ein paar Minuten lang ausruhe, wenn mich die manische Börsenaktivität überkommt. Ich entscheide mich für eine Martin D-28S mit klassisch breitem Hals, aber Stahlsaiten. Ich gleite durch ein paar Akkorde und lasse meinen Gedanken und Fingern freien Lauf. Die Musik hätte einen zufälligen Zuhörer überrascht. Ich bin ein guter Gitarrist. Nicht gerade ein Naturtalent, aber doch ein so versierter, daß ich mir damit den Lebensunterhalt verdienen könnte. Das ist mein alter Beruf.

      Ich bin gescheiterter Musiker.

      Die Erinnerungen an diese Laufbahn tun noch weh. Ich greife jetzt öfter zu dem Instrument, doch drei Jahre lang habe ich keine Gitarre angefaßt und zwölf Monate lang nicht gesungen. Selbst jetzt noch spiele ich nie meine eigenen Songs. Ich tue nur das, was ich jetzt tue, lasse dem Teil meines Gehirns, der diese Funktion kontrolliert, freien Lauf und schalte meine Stimmung auf Autopilot.

      Manchmal überrasche ich mich selbst.

      Wie jetzt. Ich habe irgendwie ein langsames Jazzstück voller Arreggios und gedehnter Akkorde in die Einleitung von »Still Crazy After All These Years« übergehen lassen. Ich weiß, ich liebe den hinterhältigen siebenten am Ende dieser Zeile: »I met my o-old lover on the street last night« – päng. Verdammt, was soll’s, denke ich, singe mich durch den ganzen Song und ende völlig unbeabsichtigt bei einem möglichen Mord. »Now I sit by my window and I watch the cars. And I fear I’ll do some damage one fine day. But I would not be convicted by a jury of my peers ...« Als ich fertig bin und den nicht vorhandenen Ovationen lausche, merke ich, daß Drewe mein Arbeitszimmer betreten hat und neben der Tür steht. Zum erstenmal seit sechs Wochen.

      »Hört sich gut an«, sagt sie. »Wirklich gut.«

      »Es fühlt sich gut an.«

      »Denkst du an eine alte Liebhaberin?«

      »Nein. An meinesgleichen. Was glaubst du, was wohl aus ihnen geworden ist?«

      Sie lächelt bedauernd. »Sie sind erwachsen geworden, haben geheiratet und Kinder bekommen.«

      Wie die meisten Männer habe ich blindlings den Bock geschossen, auf unseren Streit zurückzukommen. Ein Kind kriegen. Ich nehme an, eine Menge Paare in unserem Alter führen diese Debatte. Zumindest oben im Norden und im Westen. Unten im Süden bekommen die meisten Paare ihre Kinder noch, wenn sie in den Zwanzigern sind.

      Wir nicht.

      Zum Teil tragen unsere Berufe Schuld daran. Fahrende Sänger und erschöpfte Medizinstudentinnen sind kaum in der idealen Position, eine Familie zu gründen, selbst wenn sie verheiratet sind, was Drewe und ich nicht waren, bis ich die Musik aufgab. Aber es steckt noch mehr dahinter. Seit wir verheiratet sind, haben wir ein ziemlich geregeltes Leben geführt, und unser gemeinsames Einkommen ist schon fast unanständig hoch. Meine Eltern sind tot, aber Drewes sind gerade von sanften Anspielungen dazu übergegangen, meine Fortpflanzungsfähigkeit überhaupt in Frage zu stellen.

      Wenn nur die Anzahl meiner Samenfäden sowie ihre Beweglichkeit das Problem wäre. Wie viele andere Menschen auch habe ich meine Geheimnisse. Einige sind klein, entstanden in Augenblicken, in denen ich hätte aufrichtig sein können, auch wenn es schmerzhaft gewesen wäre, mich aber anders entschieden hatte. Andere sind größer und beziehen sich ausnahmslos auf Frauen, bei denen es sich nicht um meine Gattin handelt.

      Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Von dem Augenblick an, da Drewe und ich das Ehegelübde abgelegt haben, habe ich nicht mehr die nackte Haut einer anderen Frau berührt. Aber irgendwie ist das nur ein kleiner Trost. Denn das Geheimnis, das mich nun plagt, ist viel gefährlicher als Ehebruch, viel schändlicher. Wäre ich katholisch, würde ich es wohl eine Todsünde nennen.

      Nein, ich bin nicht schwul.

      Aber ich habe Angst.

	 

      Als das Telefon endlich klingelt, schlafen Drewe und ich schon seit Stunden. Ich erwache, setzte mich sofort auf und greife wie einer meiner schottischen Vorfahren nach dem Schwert, finde statt dessen aber ein schnurloses Telefon in meiner Hand.

      »Hallo?«

      »Mr. Cole?«

      Ich blinzle, versuche gleichzeitig, die Augen und den Kopf klarzubekommen. »Äh ... was?«

      »Hier ist Detective Michael Mayeux. NOPD. Wir haben heute nachmittag miteinander gesprochen.«

      Drewes schlafender Körper verdeckt meinen Blick auf den Radiowecker. »Wie spät ist es?«

      »Drei Uhr zwanzig in der Nacht. Es tut mir leid, aber ich bin gerade erst dazu gekommen, die Namen zu überprüfen, die Sie mir genannt haben. Diese sechs Frauen ...«

      »Klar.« Ich bemerke eine seltsame Ernsthaftigkeit in Mayeux’ Stimme.

      »Harper?« Drewe setzt sich im Bett auf und zeigt auf das Fenster. »Da draußen ist jemand. Sieh doch.«

      Als ich erkenne, daß unsere Vorhänge von außen von etwas erhellt werden, bei dem es sich um Autoscheinwerfer handeln muß, läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Um diese Zeit bekommen wir nie Besuch. Wir bekommen überhaupt nur selten Besuch.

      »Bleib hier«, sage ich zu ihr, »ich hole eine Waffe.«

      »Bitte tun Sie das nicht, Mr. Cole.« Mayeux’ Stimme läßt mich zusammenfahren. »Wenn Sie aus dem Fenster schauen, werden Sie wohl einen Streifenwagen sehen.«

      »Das Cairo County hat keine eigene Polizei«, sage ich und gehe vorsichtig zum Fenster.

      »Ein Teil Ihrer Farm liegt im Yazoo County«, erwidert Mayeux. »Das müßte Sheriff Buckner vom Yazoo County sein. Kennen Sie ihn?«

      »Ich weiß, wer er ist.« Ich öffne die Vorhänge ein wenig und sehe auf der Kiesauffahrt vor unserem Haus tatsächlich einen Streifenwagen, einen weißen Chevrolet Caprice. »Verdammt, was hat der um drei Uhr morgens auf meiner Auffahrt zu suchen?«

      »Beruhigen Sie sich, Mr. Cole. Sheriff Buckner ist dort, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

      Schöne Scheiße. »Warum kann ich das nicht so ganz glauben, Detective?«

      Er schweigt zu lange. Ich bedeute Drewe, still zu sein. »Verdammt, was geht hier vor, Mayeux?«

      »Diese Frauen, von denen Sie mir erzählt haben. Sie sind alle tot.«

      Auf meinem Gesicht steht Schweiß. Gerade eben war er noch nicht da. Ich spüre ihn in meinem Haar, auf den Unterarmen, in den Kniekehlen. Dieser kleine, intuitive Teil meines Bewußtseins, der stets das Schlimmste annimmt, hat Besitz von meinem Körper ergriffen. Ich hatte recht. Ich hatte recht, und ich hätte früher handeln sollen. »Alle sechs?« frage ich mit kaum hörbarer Stimme.

      »Sie alle sind in den letzten neun Monaten ermordet worden, Mr. Cole. Und ich muß Ihnen sagen, es gibt eine Menge Leute im ganzen Land – Polizeibeamte –, die mit Ihnen über diese Frauen sprechen möchten.«

      Ich versuche nicht einmal, den chemischen Wirbelsturm in meinem Gehirn in zusammenhängende Wörter umzuwandeln.

      »Nur zwei dieser Morde wurden vor dem heutigen Abend miteinander in Verbindung gebracht, Mr. Cole. Diese beiden fanden in Kalifornien statt.«

      Ich schließe die Augen. Juliet Nicholson. Tara Morgan.

      »Wir hätten gern«, sagt Mayeux freundlich, »falls Sie sich morgen freimachen können, heißt das, daß Sie zu uns aufs Präsidium hier in New Orleans kommen und mit uns sprechen. Was halten Sie davon?«

      Ich sehe wieder durchs Fenster. Sheriff Buckners Streifenwagen steht noch dort, träge wie eine Katze in feuchter Dunkelheit.

      »Sie glauben, ich habe sie getötet«, sage ich mit monotoner Stimme.

      Erneut zögert Mayeux zu lange. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Mr. Cole, wir wissen nicht, was wir glauben sollen. Ich habe den Leuten immer wieder gesagt, daß Sie mich angerufen haben, um mir diese Information mitzuteilen, und daß Sie das wohl kaum getan hätten, wenn Sie sie ermordet hätten.«

      »Worauf Sie sich verlassen können.«

      »Andererseits sagen mir einige Leute, daß so etwas durchaus schon vorgekommen ist. Öfter, als man glauben könnte. Ist das einer dieser seltsamen Fälle, Mr. Cole?«

      »Es war dumm von mir, Sie anzurufen«, sage ich und meine es auch so. »Miles hatte recht.«

      »Miles und wie weiter?« Nach dieser Frage stelle ich mir vor, wie Mayeux einen Kugelschreiber über ein Notizbuch hält.

      »Brauche ich einen Anwalt, Detective?«

      »Was?« Drewe steht auf, läuft schnell zum Schrank und zieht sich einen Morgenmantel über.

      »Immer mit der Ruhe«, sagt Mayeux. »Mein Gefühl verrät mir, daß Sie nur ein verantwortungsvoller Bürger sind, der das Richtige tun will und sich dabei verheddert hat. Ich sage Ihnen gleich, das passiert öfter, als es eigentlich der Fall sein sollte. Aber wenn Sie einen Anwalt hinzuziehen wollen, bringen Sie ruhig einen mit.« Er hält einen Herzschlag lang inne. »Doch wenn Sie meinen Rat hören wollen, ich würde mir das Geld sparen. Wir wollen nur erfahren, was Sie wissen, Mr. Cole. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, brauchen Sie auch keinen Anwalt.« Mayeux’ Stimme wird leiser. »Außerdem ist der erste Eindruck immer sehr wichtig. Für gewisse Leute werden Sie viel unschuldiger wirken, wenn Sie nicht von Anfang an einen Anwalt dabei haben.«

      Eins ist sicher. Detective Michael Mayeux ist nicht Polizist geworden, weil es ihn auf einen Krabbenkutter zufällig nach New Orleans verschlagen hat. Er versteht sich darauf, Leute dazu zu bringen, das zu tun, was er von ihnen will. Dieses Talent habe ich mit ihm gemeinsam, und ich stelle diese Tatsache fest, wie ein guter Kämpfer die Stärke eines möglichen Gegners einschätzt.

      »Ich nehme an, Sie möchten, daß ich mit Sheriff Buckner nach New Orleans fahre?«

      »Nein, Sir. Kommen Sie mit dem eigenen Wagen, fliegen Sie rüber, wie immer Sie wollen. Versuchen Sie nur, es bis Mittag zu schaffen. Ich habe hier unten ein sehr ungeduldiges Publikum.«

      Ich treffe eine schnelle Entscheidung. »Hören Sie, Detective, nach diesem Anruf kann ich sowieso nicht mehr schlafen. Ich spreche mit meiner Frau, ziehe mich dann an und fahre los. Je eher ich aus der Sache raus bin, desto besser fühle ich mich.«

      »Gute Antwort, Mr. Cole.«

      »Wir sehen uns dann so in etwa fünf Stunden.«

      »Ich warte auf Sie.«

      Als ich Drewe die Lage erklärt habe, ist Sheriff Buckners Streifenwagen leise verschwunden. Meine Frau will mich nach New Orleans begleiten, aber ich rede es ihr aus. Zum einem muß sie sich um ihre Patientinnen kümmern. Zum anderen weiß ich nicht, wie tief die Polizei mit ihren Fragen bohren wird. Ich bezweifle, daß es irgendeinem Mann gefallen würde, wenn man in Anwesenheit seiner Frau sein Leben mikroskopisch genau durchleuchtet; denn in letzter Zeit ist eins meiner Geheimnisse – wie die alte Schrotkugel in meiner Wade – immer dichter an die Oberfläche gewandert. Eine mit der richtigen Schärfe gestellte Frage könnte diese Oberfläche glatt durchtrennen.

      Ich ziehe in Betracht, Miles in New York anzurufen und ihm zu sagen, was im Gange ist, sehe dann aber davon ab. In dieser Hinsicht sind Drewe und ich uns einig. Da ich der Polizei den Namen einer EROS-Kundin verraten habe, muß ich mit großer Wahrscheinlichkeit mit einer Klage rechnen. Ich beruhige mich mit dem Gedanken, daß dieser Vertrauensbruch gerechtfertigt sei, weil ich tödliche Gefahren für andere EROS-Kundinnen wahrnehme, aber wer kann das in den USA der neunziger Jahre schon sagen? Jan Krislov, die sechsundfünfzigjährige Witwe, der EROS gehört, ist im ganzen Land als Anwältin des Rechts auf Privatsphäre bekannt. Sie hat auch mehr Geld als Gott. Und auf jeden Fall bessere Anwälte.

      Doch unter all dieser Besorgnis spüre ich noch tiefere Bedenken. Drewe sieht das ähnlich. Ganz früh in unserem Leben waren Miles Turner und ich fast wie Brüder. Dann haben wir uns viele Jahre lang kaum noch gesehen. Nicht ganz vor einem Jahr trat er wieder in mein Leben und holte mich zu EROS. Erweitere deinen Horizont, sagte mein persönlicher Mephistopheles. Bist du es noch nicht leid, Geld zu verdienen? Stelle dich neuen Herausforderungen. Das macht mehr Spaß, als du gehabt hast, seit wir unsere Babysitterin beschwatzt haben, ihren BH auszuziehen.

      Jetzt habe ich gar keinen Spaß mehr.
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      Lieber Vater,

      wir sind am Nachmittag in Michigan gelandet. So grau nach dem dekadenten Grün von New Orleans. So grau wie unsere Erschöpfung. Meine Gelenke schmerzten ständig: Wir mußten durch das schwarze Herz eines Sturms fliegen.

      Ich habe diesmal das Transportmittel und die Technik gewechselt. Ich habe aus meinem Fehler bei Karin gelernt. Wie irritierend es doch ist, Naivität bei sich zu entdecken, selbst nach Jahren des Zynismus.

      Ich war trunken vor Erwartung. Unsere Verführung war lang und üppig, ein Fortschreiten vom Geistlichen zum Weltlichen. Ich saß mit Notebook und Handy im Patio der Patientin, wußte, sie nahm an, im Dialogverkehr mit einem Mann zu sein, der Tausende von Kilometern entfernt war, einem gesichtslosen Liebhaber, und ich hockte keine sechs Meter von ihr entfernt auf dem Boden.

      Ich schlich zu ihrem Fenster und beobachtete, wie sie ihre Antworten tippte. Kali massierte mich, während ich sie beobachtete, und ich ergoß mich auf das Blumenbeet. Ich frage mich, ob das FBI dort nachsehen wird. Ja, sie werden dort nach Fußabdrücken suchen, aber nicht nach Samen. Den werden sie genau dort finden, wo sie ihn erwarten, aber es wird natürlich nicht meiner sein.

      Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, Rosalind zu sagen, daß ich dort war. Darin lag kein Risiko: Sie konnte nicht die Polizei anrufen, solange sie mit EROS verbunden war, und Kali war bereits im Haus. Das Entsetzen war absolut. Lähmend. Kali demonstrierte außerordentliche Selbstbeherrschung, sehr beruhigend nach dem Blutrausch von New Orleans. Und diesmal hinterließ ich eine Nachricht, eine Textstelle, die Du mir vor langer Zeit einmal vorgelesen hast:

	 

      Die Grenzen meiner Geduld sind erreicht. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand; ich kann nicht weiter zurückweichen. Ich habe Gott gefunden, aber er ist unzulänglich. Ich bin nur geistig tot. Körperlich bin ich lebendig. Moralisch bin ich frei. Die Welt, die ich verlassen habe, ist ein Zwinger. Die Dämmerung bricht an über einer neuen Welt, einer Welt des Dschungels, in der die mageren Geister mit scharfen Klauen umherstreifen.

      Wenn ich eine Hyäne bin, so eine magere und hungrige: ich ziehe aus, um mich zu mästen.

	 

      Ich weiß. Ich weiß. Aber ich bin’s leid, biologischen Abfall zurückzulassen. Warum sie nicht mit ein wenig geistigem Flair in die Irre führen? Das ist doch nur der Blödsinn, bei dem den Leuten in Quantico der Sabber aus dem Mund läuft. Es wird die einzige Datei sein, die auf Französisch geschrieben ist, aber trotzdem habe ich sie mit »Henri« gezeichnet. Subtilität ist bei der Polizei die reinste Verschwendung. Wenn sie es übersetzt haben, wird die Prozedur abgeschlossen sein. Heute abend die Laborarbeit. Ein Tag, um die nächste Patientin zu holen.

      Ein weiterer, um die müden Gelenke auszuruhen, die Finger zu beruhigen.

      Dann schneide ich mir den Weg frei nach Walhalla.
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      Drei Stunden konzentrierter Fahrt bringen mich über die Staatsgrenze von Louisana, wobei die Dämmerung links von mir anbricht und New Orleans noch einhundert Kilometer entfernt ist. Die letzten dreihundert Kilometer waren ein Zeitlupen-Stroboskop aus Dunkelheit und dem grellen Licht der Raststätten gewesen. In jeder anderen Nacht hätte ich den Highway 61 genommen. Das tun heutzutage nicht mehr viele Leute. Sie ziehen die Geschwindigkeit der Landschaft vor, und dazu war ich diese Nacht auch gezwungen. Die I-55 verläuft gerade wie eine Pipeline, und die meisten Reisenden darauf verschwenden keinen Gedanken an die älteren, indirekteren Verkehrsadern, die ein Stück westlich davon verlaufen: der Highway 61, eine historische Asphaltstrecke, gesäumt von versengten Schornsteinen, die wie Wachtposten unbefriedetes Land behüten; und hinter dem Uferdamm die Aorta des Kontinents, der kilometerbreite Flußlauf, den es schon gab, bevor der erste Mensch seinen Fuß hierher setzte, und den es noch geben wird, lange nachdem der Mensch wieder verschwunden sein wird.

      Aber in der anbrechenden Dämmerung kann ich mir nur die direkteste Verbindung zwischen zwei Punkten leisten. Auf dem Beifahrersitz neben mir liegt ein Aktenkoffer voll von lasergedruckten Seiten – Protokolle des Mörders, der seine Opfer verführt – und meine schönste Hoffnung auf Absolution in der Angelegenheit der sechs toten Frauen.

      Sieben, denke ich, als mir Karin Wheat einfällt.

      Bei La Place wechsle ich auf die I-10, um die letzten zwanzig Minuten nach New Orleans zurückzulegen. Die Augustsonne ist jetzt, um kurz nach acht, endgültig aufgegangen, und das flache, trübe Wasser des Bonnet-Carre-Überlaufkanals siedet unter ihrem lidlosen Blick. Als ich das Fenster des Explorers herunterkurble, dringt mir ein Schwall von Gestank verfaulender Wasserpflanzen und Fische des Lake Pontchartrain in die Nase.

      Während der vergangenen vier Stunden habe ich mir jeden Schritt auf dem geistigen Weg in Erinnerung zurückgerufen, der mich zu dieser körperlichen Reise geführt hat. Ich bin mir nicht sicher, was die Polizei von mir zu erfahren hofft. Aber für mich wäre die vernünftigste Frage: Warum habe ich meinen Verdacht nicht früher gemeldet? Das weiß ich selbst nicht ganz genau. Ich kann nur hoffen, daß das, was ich zu sagen habe, die Polizei so sehr schockiert, daß es sie wenigstens für eine Weile von dieser Frage ablenkt.

      Es ist kein Problem, das Polizeipräsidium von New Orleans zu finden. Es liegt in der Nähe von Drewes Alma mater, der Tulane Medical School, direkt hinter dem Strafgerichtsgebäude der Stadt New Orleans. Noch leichter ist es, Detective Michael Mayeux ausfindig zu machen. Die Mordkommission ist im zweiten Stock untergebracht. Ich habe dem Sergeant bei der Anmeldung – der hinter einem Fenster aus Panzerglas sitzt – kaum meinen Namen genannt, als ich auch schon durch eine schwere Tür, ein Großraumbüro, einen Gang entlang und in ein kleines Büro geführt werde. Mayeux sitzt hinter einem zerkratzten Metallschreibtisch, auf dem ein fürchterliches Durcheinander herrscht, und spricht eindringlich in ein Telefon mit Schnur. Das Büro hat keine Fenster. Aber es verfügt über einen Computer, ein überfülltes Bücherregal und, in der einzigen Lichtung inmitten des Chaos, über eine Kaffeemaschine. Darauf steht eine aufgerissene rote Packung mit dunkel geröstetem Zichoriekaffee.

      »Kann ich Ihnen helfen?« fragt Mayeux, legt den Hörer auf und beißt von einem Krapfen mit Zuckerguß ab, den ich zuvor nicht gesehen habe.

      »Ich bin Harper Cole.«

      Er erstarrt beim Kauen, legt dann den Krapfen auf den Schreibtisch, steht auf und kaut schnell weiter, während er mich zurück in den Gang und zu einer anderen Tür hin schiebt. Er ist so etwa einsfünfundsiebzig groß, hat deutlich wahrnehmbare Rettungsringe und eine kahle Stelle auf dem Hinterkopf. Er bleibt an der Tür stehen und wendet sich mir zu, und seine dunkelbraunen Augen schauen so beruhigend wie die eines Trainers vor einem wichtigen Spiel.

      »Sagen Sie diesen Leuten einfach, was Sie wissen, Mr. Cole. Nehmen Sie sich Zeit und lassen Sie nichts aus. Wenn Sie Hunger kriegen oder eine Pause brauchen sollten, nicken Sie mir zu, und wir unterbrechen einfach. Es könnte ziemlich heftig werden. Plötzlich interessieren sich furchtbar viele Leute dafür, was Sie über diese Frauen zu sagen haben.«

      »Augenblick mal«, sage ich und hebe die Hand. »Ich dachte, ich würde mit Ihnen sprechen. Wer ist da drin?«

      Er bedenkt mich mit einem schiefen Lächeln. »Keine Bange, ich bleibe die ganze Zeit über bei Ihnen. Genau wie mein Partner und der Chief.«

      Mayeux will mich beruhigen, hat aber nur das Gegenteil erreicht. »Und ...?«

      Er wendet den Blick von meinem Gesicht ab. »Die anderen Burschen sind Bundesbeamte. FBI.«

      »FBI? Wieso?«

      »Diese Typen kommen von der Investigative Support Unit, der Abteilung zur Unterstützung laufender Ermittlungen, die früher mal Abteilung für Vergleichende Verhaltensforschung hieß. Ein Special Agent und ein Seelenklempner. Und zwei Beamte vom örtlichen Büro. Bedenken Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Zwei der Frauen wurden in Kalifornien getötet – eine in LA, eine in San Francisco. Weil ihre Leichen auf besondere Art und Weise verstümmelt wurden, und noch aus anderen Gründen, kam die Polizei da draußen zu dem Schluß, es eventuell mit irgendwelchen Ritualmorden zu tun zu haben. Sie zogen die Investigative Support Unit hinzu, damit sie ihr ein Profil des UNSUBs erstellt.«

      »Ihres was?«

      »UNSUB. Unbekanntes Subjekt. Auf jeden Fall hatte ich kaum die Namen dieser beiden Toten aus Kalifornien erwähnt, als die Einheit wie der Teufel über uns herfiel. Als sie von Ihnen und den anderen Frauen hörten, stand ihnen der Schaum vor dem Mund. Sie glauben, daß wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben. Vielleicht mit einer ganz neuen Art von Killer. Im Augenblick sind Detectives aus dem ganzen Land zu uns hin unterwegs. Das ist eine ganz große Sache.«

      »So viel zu unserer freundlichen kleinen Plauderei.«

      Mayeux will den Türknopf drehen, zögert dann jedoch. Ein Funke Cajun-Schalk blitzt in seinen Augen auf. »Nehmen Sie die beschissene Stimmung nicht persönlich. Chief Tobin hat die Unterstützung durch die Einheit offiziell angefordert – er kennt ihren Leiter –, aber das NOPD und die örtliche FBI-Dienststelle haben mit ihr noch ein Hühnchen zu rupfen. Das ist nicht Ihr Problem. Erzählen Sie einfach Ihre Geschichte.« Mayeux blinzelt. »Showtime, Cher.«
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      Detective Mayeux’ Warnung bezüglich der Stärke der Spannungen war eine Untertreibung. Der kahle Konferenzraum erinnert mich in erster Linie an einen voller Leadsänger. Egos prallen gegeneinander wie Luftballons an Schnüren, während ihre Besitzer sich in eingeübte Posen werfen und keine andere Tagesordnung als die ihre anerkennen wollen. Vier Männer in Geschäftsanzügen sitzen in geschlossener Phalanx am anderen Ende eines rechteckigen Tisches. Sie könnten genausogut Schilder mit der Aufschrift FBI an ihren Jacken befestigt haben. Der Polizeichef von New Orleans, ein riesenhafter Schwarzer, trägt ein gestärktes weißes Uniformhemd, das sich über seinen Körpermassen spannt. Jeweils vier Sterne schmücken die blauen Streifen auf den beiden fleischigen Schultern.

      Rechts vom Chief sitzt eine Kleiderstange von Mann, bei dem es sich um Mayeux’ Partner handeln muß. Er sieht saumäßig schlecht aus. Augen wie Fünfmarkstücke, ein unregelmäßiges Zittern der Hände, das auf gravierenden Schlafentzug schließen läßt. Ich kenne die Symptome gut. Neben ihm sitzt eine vollbusige Latino-Sekretärin. Mit dem linken Ohr lauscht sie dem Chief, doch ihre Blicke bleiben auf die jungen FBI-Agenten gerichtet.

      »Meine Herren«, sagt Detective Mayeux, »Mr. Harper Cole.«

      Mayeux nennt mir Namen, aber es gelingt mir nicht, sie dauerhaft zu speichern. Drei der FBI-Agenten tragen blaue Anzüge, der vierte einen anthrazitgrauen. Heißt das, daß er der Boß von ihnen ist? Er ist eindeutig der älteste, trägt sein ergrauendes Haar jedoch länger als die anderen. Mayeux nennt leise seinen Namen und betont ihn unabsichtlich.

      Arthur Lenz. Doktor Arthur Lenz.

      Natürlich. Lenz ist der Seelenklempner.

      Wann immer ich interessante Fremde kennenlerne, ordne ich sie als Ersatzdarsteller für die Stars meiner Erinnerung ein. Manchmal treffe ich einen Edmond O’Brien oder einen George Sanders, vielleicht einen Robert Ryan. Ich erinnere mich an diese Burschen, weil ich als Kind immer lange mit meinem Dad aufgeblieben bin und wir uns Channel 4 aus New Orleans angesehen haben. So ist es mir zur Gewohnheit geworden, Fremde gleichsam in Zelluloidschubladen in meinem Kopf einzuordnen. Manche Leute sind nur Statisten, wie Mayeux’ Partner und die Sekretärin. Aber dann und wann treffe ich auf einen überzeugenden Zeitgenossen. Jemand, der mich nicht nur an – sagen wir – Fredric March erinnert, sondern es wirklich sein könnte.

      Doktor Lenz ist vielleicht so einer. Er ist großgewachsen – das ist unverkennbar, obwohl er sitzt –, und doch ... er ist irgendwie beschränkt, so wie ein Schauspieler, der nie den Sprung auf die Kinoleinwand geschafft hat. Ewig mittleren Alters, ein weißer angelsächsischer Protestant – oder zumindest wäre er es gern –, teurer Anzug, sehr auf Selbstkontrolle bedacht. Er hat unbestreitbar ein gewisses Charisma, doch irgendwie gehört er eher ins Fernsehen als zum Film.

      In dem unbehaglichen Schweigen, das auf die Vorstellungen folgt, wirft einer der FBI-Leute in den blauen Anzügen – Baxter, glaube ich – dem Polizeichef einen ärgerlichen Blick zu. Dann sieht er mir in die Augen. »Guten Morgen, Mr. Cole«, sagt er und versieht das »Mister« mit der eigentümlichen und verächtlichen Betonung, die Militärangehörige sich für Zivilisten aufheben. »Ich bin Special Agent Daniel Baxter.«

      Zuerst habe ich auf Baxter nicht geachtet, weil er sich von der Größe her nicht von den beiden anderen blauen Anzügen unterscheidet. Aber jetzt schaue ich ihn mir an. Und bekomme das Gefühl, daß er etwas verbirgt; im biblischen Sinne; gemeint ist, daß er sein Licht unter den Scheffel stellt. Hinter seinen dunklen Augen liegt eine gewisse Bedeutung, aber er ist kein Hauptdarsteller. Er ist ein knochenharter Sergeant aus einem Schwarzweiß-Kriegsfilm, der das Kommando übernehmen muß, weil sein Lieutenant gefallen ist.

      Als hätten Agent Baxters Worte ihn ins Leben zurückgerufen, begrüßt der Polizeichef mich mit einem überraschenden James-Earl-Jones-Baß. »Mr. Cole, ich bin Chief Sidney Tobin. Ich danke Ihnen, daß Sie so schnell hierher gekommen sind. Überflüssig zu sagen, daß wir alle uns sehr für das interessieren, was Sie in bezug auf diese Morde zu sagen haben. Sie besitzen unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

      Detective Mayeux setzt sich und bietet mir dabei den Stuhl am Kopf des Tisches an, aber ich bleibe stehen. Ich bin eins fündundachtzig groß, wiege siebenundachtzig Kilo und weiß, daß meine Größe mir einen psychologischen Vorteil verschafft, wenn ich sie richtig einsetze. Ich schätze, daß ich heute jeden Vorteil brauche, den ich kriegen kann.

      »Bevor ich irgend etwas sage«, beginne ich, »es gibt noch etwas Wichtiges, das ich Detective Mayeux am Telefon nicht gesagt habe.«

      »Und das wäre?« poltert der Chief.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich weiß, wer diese Frauen ermordet hat.«

      Ungläubige Stille legt sich über den Raum. Dr. Lenz findet aus der Sackgasse heraus. »Sie haben einen Namen, Mr. Cole?«

      »Und eine Adresse.«

      »Großer Gott!« ruft Mayeux. »Raus damit!«

      Ich öffne meine Aktentasche und hole ein Blatt Papier heraus. Davon lese ich ab: »David M. Strobekker. Das schreibt sich S-T-R-O-B-E-K-K-E-R. Vierzehn-null-zwei Moorland Avenue, Edina, Minnesota. Das ist ein Vorort von Minneapolis.«

      »Was wissen Sie sonst noch über diesen Typ?« bellt Mayeux’ Partner.

      »Er hat ein Girokonto bei der Norwest Bank in Minneapolis. Das ist das einzige, was ich mit Sicherheit weiß.«

      »Lassen Sie es durch den Computer laufen, Mike«, befiehlt der Chief. »Sofort.«

      »Ich kann über das Telefon auf die FBI-Computer zugreifen«, sagt einer der jüngeren FBI-Leute zu Mayeux, der mir einen wütenden Blick zuwirft, als er den Raum verläßt.

      »Ich könnte verklagt werden, weil ich Ihnen diesen Namen genannt habe«, fahre ich fort.

      »Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagt Baxter.

      »Das FBI wird mir Anwälte stellen, die mich bei einer zivilrechtlichen Klage verteidigen?«

      Arthur Lenz’ Gesicht zeigt eine Spur von Heiterkeit.

      »Bleiben wir bei den Morden«, sagt der Polizeichef. »Erklären Sie uns, woher Sie diese sechs Namen kennen und wieso Sie vermutet haben, die Frauen könnten in Schwierigkeiten sein.«

      Hinter mir öffnet und schließt sich die Tür. Mayeux nimmt wieder an der rechten Seite des Tisches Platz. »Kiesha überprüft Strobekker, Chief.«

      »Unterbrechen Sie mich, wenn ich irgend etwas sage, das Sie nicht verstehen«, sage ich.

      Die beiden jüngeren FBI-Agenten grinsen darüber, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß sie mich bald mit dummen Fragen beharken werden.

      »Ich arbeite für eine Firma namens EROS«, sage ich langsam. »Das ist ein Akronym – E-R-O-S, das für Erotic Realtime Online Stimulation steht.« Als ich ein paar anzügliche Blicke sehe, ignoriere ich den mythologischen Bezug und fahre fort. »Wir sind ein Online-Service, dem ein breites Spektrum von Kunden angehört, die sich für die menschliche Sexualität interessieren. EROS ist eine in New York ansässige Firma, die juristisch im Staat Delaware gemeldet ist ...«

      »Wem gehört sie?« unterbricht Baxter.

      »Einer Witwe namens Jan Krislov.«

      »Was?«

      Dem angewiderten Ausdruck auf Daniel Baxters Gesicht entnehme ich, daß sie ihm in irgendeiner Hinsicht vertraut ist. Ein Aufblitzen meines Instinkts sagt mir, daß es sich dabei um ihre energische Verteidigung der elektronischen Privatsphäre handeln muß.

      »Bitte fahren Sie fort, Mr. Cole«, weist Chief Tobin mich an.

      »Jeder Bewohner der USA kann vierundzwanzig Stunden am Tag einen vollen Online-Zugriff auf EROS haben. Wir haben auch europäische Abonnenten, die uns über Internet erreichen. Es gibt drei Ebenen von Gesprächsforen, auf die die Leute mit Aliasnamen – Kodenamen – zugreifen, die völlige Anonymität gewährleisten. Ebene eins ist die am breitesten gefächerte. Die Leute benutzen sie, um über alle möglichen sexuellen Themen zu sprechen, von der Psychologie über medizinische Probleme bis hin zu privaten Themen.«

      »Die verdammte Jan Krislov«, murmelt Baxter.

      Ich atme tief ein. Als ich keine Fragen höre, konzentriere ich mich auf Mayeux und fahre fort. »Ebene zwei ist eine von zwei Fantasy-Foren. Auf diesem Level schreiben die Kunden über ihre Phantasien, korrespondieren miteinander über quasi öffentliche Mitteilungen und E-mails oder lauschen manchmal einfach nur den Phantasien anderer Abonnenten. Es kann sich dabei um einen Gruppenaustausch handeln, doch wenn ein Kunde oder eine Kundin es vorzieht, können sie auf Direkt-Kontakt umschalten, der völlig privat ist. Wir nennen das einen privaten Raum. Es gibt auch Dateien in der Online-Bibliothek, auf die jederzeit zugegriffen werden kann. Beliebte Gespräche vorangegangener Sitzungen und so weiter.«

      »Fummeldateien«, sagt Mayeux’ Partner und öffnet die roten Augen zu einem herausfordernden Blick. »Nicht wahr? Sie sprechen nicht mit echten Personen, können mit den Händen also machen, was sie wollen. Wichsdateien, oder?«

      Der Mann ist ordinär, liegt aber nicht sehr weit daneben. »Das ist wahrscheinlich eine zutreffende Einschätzung.«

      »Was ist mit Ebene drei?« fragt Doktor Lenz, dessen Augen fasziniert leuchten.

      »Level drei ...« Hier gerate ich oft ins Stolpern, wenn ich Außenstehenden, die nicht der Firma angehören, EROS erkläre. Ich bin mir nie ganz sicher, wie ich Ebene drei erklären soll. Um ehrlich zu sein, ich verfolge sie auch nicht so oft; wenigstens nicht, bis sich mein Argwohn bezüglich der »verschwundenen« Frauen einstellte. Der meiste Verkehr auf der dritten Ebene findet nachts statt und fällt damit in Miles’ Metier. Das ist auch ein Grund dafür, warum ich mich von ihm so lange überreden ließ, nicht einzugreifen.

      »Ebene drei«, wiederhole ich, »ist das, was man die Bundesliga der sexuellen Foren nennen könnte. Die Dialoge sind ziemlich heavy, alles ist erlaubt. Kommen Sie jetzt nicht auf falsche Gedanken ... es ist keine Kinderpornographie oder so, aber ...«

      »Es geht ziemlich heiß her«, beendet Dr. Lenz den Satz.

      »Ja, ziemlich heiß. Bis vor drei Wochen haben wir noch nicht mal das Übertragen von Abbildungen erlaubt, aber glauben Sie mir, Worte sind schon eindringlich genug. Wir sprechen hier über Bondage, S&M, homoerotischen Sex, was Sie sich nur vorstellen können. Natürlich auch über Heterosex.«

      »Wieviel kostet es, bei EROS mitzumachen?« fragt Baxter.

      »Tausend Dollar Aufnahmegebühr ...«

      Mayeux pfeift lange und tief.

      »... sowie fünfhundert Dollar monatliche Grundgebühr, die unterschiedlichsten Zahlungsvereinbarungen sind möglich. Frauen zahlen dreihundert Dollar im Monat. EROS hat achtzehnhundert lokale Zugriffsnummern, so daß niemand befürchten muß, Rechnungen für Ferngespräche zu bekommen.«

      »Alle Frauen außer der Wheat waren in den Zwanzigern«, sagt Baxter. »Woher haben die so viel Geld?«

      »Geerbt«, erwidere ich. »Bei EROS sind eine Menge reiche Mädchen. Und auch Vorzeigeehefrauen. Sie heiraten Geld – altes Geld –, täuschen des Nachts Orgasmen vor und loggen sich am Tag in EROS ein. Das ist sicherer als Ehebruch, vor allem im Zeitalter von AIDS.«

      »Karin Wheat war Mitglied bei diesem EROS-Dings?« unterbricht mich Chief Tobin.

      »Ja. Seit etwa drei Monaten.«

      »Und die anderen Frauen? Alles Abonnentinnen?«

      »Genau. Die meisten von ihnen schon seit über einem Jahr, bis sie plötzlich aus dem Netz fielen.«

      »Was genau meinen Sie mit ›rausfallen‹?« fragt Lenz.

      »Augenblick mal, Doktor«, sagt Chief Tobin und bekräftigt damit die Vormachtstellung, die er in seinem Präsidium hat. »Mr. Cole, wollen Sie mir sagen, daß all diese Mordopfer Mitglieder dieses superteuren Computerclubs waren, oder was auch immer das ist, und kein Cop in den Mordkommissionen von LA oder San Francisco oder Houston oder Portland oder einem der anderen Orte es fertiggebracht hat, diese Verbrechen mit Rechnungen oder Abbuchungen von Ihrer Firma in Zusammenhang zu bringen?«

      »Das kann ich erklären.« Ich halte kurz inne, und mir wird klar, daß ich lieber Fragen stellen, als sie beantworten würde. »Ehrlich gesagt überrascht es mich mehr, daß die Morde nicht durch Indizien miteinander in Verbindung gebracht wurden, die Sie am Tatort gefunden haben. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das ist doch Ihre Aufgabe, oder?«

      »Gott verdammt«, knurrt Mayeux’ Partner.

      »Dafür gibt es genug Gründe«, wirft einer der FBI-Agenten ein.

      »Bei jedem Fall eine andere Waffe«, sagt sein Vetter im blauen Anzug. »Die forensischen Erkenntnisse deuten auf mehrere Täter hin.«

      »Mehrere Täter am selben Tatort«, fügt der erste Agent hinzu.

      »Was selten ist«, sagt Baxter und funkelt die jüngeren Kollegen wütend an. »Höchst ungewöhnlich.«

      »Wir haben noch nicht alle Berichte vorliegen, Chief«, sagt Mayeux, »aber das scheint bei fast jedem Fall stark variiert zu haben.«

      »Genau wie die Signatur«, sagt Baxter.

      »Der Mörder hat Mitteilungen zurückgelassen?« frage ich.

      Baxter schüttelt den Kopf. »Mit der ›Signatur‹ ist das Verhalten des Straftäters am Tatort gemeint.« Er mustert mich genau, als überlege er, ob er fortfahren solle. »Jenes Verhalten, das über das hinausgeht, das unbedingt nötig ist, um das Verbrechen zu begehen. Ein charakteristisches Verhalten.«

      »Ach so.«

      »Es gibt bei diesen Fällen keine Signatur«, sagt Dr. Lenz herrisch. »Es ist nur eine Inszenierung. Aber die Trophäen in Kalifornien weichen kein Jota voneinander ab.«

      »Trophäen?« echoe ich. »Was für Trophäen?«

      »Warum sagen Sie uns das nicht?« fragt Mayeux’ Partner und richtet einen Zeigefinger auf meine Brust.

      Es wird still im Raum, und in diesem Augenblick spüre ich das erste Kräuseln echter Furcht in meiner Brust. »Bin ich bei diesem Fall ein Verdächtiger?«

      Mehrere Personen wechseln Blicke, niemand sieht mich direkt an.

      »Muß ich einen Anwalt rufen?«

      Schließlich bricht Baxter das Schweigen. »Mr. Cole, ich werde Ihnen reinen Wein einschenken. Ich bin nicht nur ein Special Agent. Ich bin der Leiter der Investigative Support Unit des FBI. Wir erstellen Täterprofile und helfen der örtlichen Polizei, gewalttätige Serientäter zur Strecke zu bringen, ob es nun Mörder, Vergewaltiger, Brandstifter, Bombenleger oder Kidnapper sind. Wenn Verbrechen dieser Art gemeldet werden, wird die Person, die sie gemeldet hat, immer als Verdächtiger angesehen. Serientäter melden ihre Verbrechen ziemlich oft selbst, um ihre Taten zu verschleiern oder sich daran zu delektieren, bei einer Ermittlung zu helfen, die sie selbst zum Ziel hat. In diesem Fall haben Sie all diese Verbrechen gemeldet. Als man mich gestern abend über diese Situation in Kenntnis setzte, hat die Einheit eine umfassende Überprüfung Ihres Hintergrunds eingeleitet, einschließlich all Ihrer Aktivitäten in den letzten beiden Jahren. Das klingt drastisch, ist aber das übliche Verfahren.«

      Baxter schaut auf seine Uhr, die er auf Art des Militärs mit dem Zifferblatt nach innen trägt. »Dr. Lenz und ich haben in den letzten Stunden ein vorläufiges Profil des Täters bei diesen Mordfällen erstellt. Und ehrlich gesagt war das eine der schwierigsten Aufgaben, die wir jemals übernommen haben. Zu diesem Zeitpunkt werde ich Ihnen nicht sagen, wieso, doch Dr. Lenz ist der Ansicht, daß Sie in diesem Fall wahrscheinlich nicht der Mörder sind. Ich schließe mich dem an. Ich will damit nicht behaupten, daß Sie nicht auf irgendeine Art und Weise darin verwickelt sein könnten – es wäre unverantwortlich von mir, diese Möglichkeit auszuschließen –, aber ich bin bereit, vorerst von der Annahme auszugehen, daß Sie der sind, der Sie zu sein behaupten ... ein guter Samariter, der sich an die Behörden wendet, um daran mitzuwirken, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Offensichtlich ist in diesem Augenblick auch das Leben anderer Frauen in Gefahr. Eine kooperative Atmosphäre wäre zu diesem Zeitpunkt das Beste für uns alle. Wenn Sie einen Anwalt hinzuziehen möchten, ist das Ihr gutes Recht, doch zu diesem Zeitpunkt beabsichtigt hier niemand« – Baxter wirft den Beamten der Polizei von New Orleans einen scharfen Blick zu –, »Sie irgendeines Verbrechens zu beschuldigen.«

      Als er fertig ist, sagt niemand etwas. Alle außer Baxter und Lenz scheinen ihre Schuhe zu betrachten. Ich begehe vielleicht den schlimmsten Fehler meines Lebens, doch ich entschließe mich, Baxter zu vertrauen, zumindest so weit, daß ich keinen Anwalt anrufe.

      »Was für Trophäen?« frage ich erneut.

      »Ungewöhnliche«, sagt Baxter nachdenklich.

      »Vielleicht ist er Präparator«, scherzt Mayeux’ Partner und blinzelt ihm zu.

      »Notieren Sie das, Maria«, sagt Chief Tobin und sieht zu, wie die Brünette über ihren Notizblock herfällt.

      »Präparatoren entnehmen keine Drüsen«, sagt Dr. Lenz verächtlich.

      »Die Polizei von Houston hat uns mitgeteilt, daß er den ganzen gottverdammten Kopf mitgenommen hat«, faucht Mayeux, nicht bereit, den arroganten Tonfall des Psychiaters hinzunehmen. »Und das hat er auch hier gemacht.«

      Ich suche nach einem Stuhl, auf den ich mich setzen kann, aber niemand bemerkt es. »Jemand hat Karin Wheat den Kopf abgeschnitten?« flüstere ich.

      »Diese Information ist geheim«, sagt Baxter.

      Mayeux schnaubt nur angesichts dieser Geheimniskrämerei.

      »Das stimmt nicht ganz, Mr. Cole«, berichtigt Chief Tobin. »Jemand hat Miss Wheat den Kopf abgeschnitten, aber diese Information ist nicht geheim. Doch ich würde Ihnen dringendst raten, daß Sie diese Kenntnis für sich behalten.« Der Chief wirft mir einen eindeutigen Blick zu: Wenn Sie irgendwie in meine Ermittlungen reinpfuschen, bringe ich Sie ins Armengrab. »Also«, sagt er, und sein sanfter Baß füllt den Konferenzraum wie weiches Licht. »Was ist mit meiner Frage? Kreditkartenabrechnungen von EROS, eingelöste Schecks, Telefonrechnungen und so weiter. Warum wurden die Verbrechen nicht auf diese Weise miteinander in Verbindung gebracht?«

      »Chief«, sagt Baxter, »trotz all unserer Bemühungen, die städtischen Police Departments mit unserer zentralen Verbrechensdatei vertraut zu machen, ist der Rücklauf noch ziemlich gering. Nicht annähernd genug Beamte nehmen sich die Zeit, die Formulare über ihre Gewalttäter auszufüllen und einzuschicken. Diese EROS-Connection ist genau das, was so durch die Maschen schlüpft. Es würde mich nicht überraschen, wenn Detectives der beteiligten Mordkommissionen entsprechende Belege bei den Beweisstücken liegen haben, ohne zu wissen, daß Kollegen in anderen Städten ähnliche Unterlagen besitzen.«

      »Alles unsere Schuld, wie üblich«, murrt Mayeux’ Partner.

      »Fünf dieser sechs Fälle wurden an die Zentraldatei gemeldet«, gibt Mayeux seinem Partner Rückendeckung. »Aber sie standen nicht miteinander in Zusammenhang. Es hat sich keine EROS-Verbindung aufgetan. Alle Opfer besaßen Computer, aber nichts auf ihren Festplatten hat auf EROS hingewiesen. Warum nicht?«

      »Na ja«, sage ich, nachdem ich mich endlich wieder so weit im Griff habe, daß ich wieder an dem Gespräch teilnehmen kann. »Wenn der Mörder es nicht eilig hatte, konnte er die EROS-Software von den Computern der Opfer löschen und alle Handbücher mitnehmen, die sie hatten. Obwohl man schon ein richtiger Zauberer sein muß, um alle Spuren auf den Festplatten zu beseitigen. Vielleicht sollte einer Ihrer Leute das mal überprüfen.«

      Baxter bedenkt mich mit einem schiefen Lächeln. »Bislang keine Spuren.«

      »Karin Wheat hat EROS mit ihrer Visa-Karte bezahlt«, sagt Mayeux. »Das habe ich sofort überprüft, nachdem Sie mir gesagt haben, sie sei Mitglied.«

      »Sie wird die einzige sein, die so vorgegangen ist«, erwidere ich.

      »Woher wissen Sie das?« fragt Dr. Lenz, und der Blick seiner schwerlidrigen Augen bohrt sich in die meinen.

      »Weil alle anderen Frauen – jedes der Opfer, meine ich – ihre Rechnungen über ein anonymes Konto beglichen haben.«

      »Was ist das?« fragt der Chief. »Eine direkte Einzugserlaubnis?«

      »Ja, aber nicht auf die Art, wie Sie es sich vorstellen. Viele EROS-Abonnenten – besonders Frauen – sind verheiratet, und ihre Männer sollen nichts davon mitbekommen, daß sie bei uns Mitglied sind. Einige loggen sich nur von ihren Arbeitsplätzen aus ein. Andere von zu Hause, aber nur, wenn ihre Männer nicht da sind. Miss Krislov unternimmt alle Anstrengungen, um zu gewährleisten, daß die Frauen, die sich EROS anschließen, nicht Gefahr laufen, stigmatisiert zu werden. Um das zu erleichtern, kam sie auf die Idee mit den anonymen Abbuchungen. Wenn eine Frau nicht will, daß ihr Mann erfährt, daß sie online ist – oder umgekehrt –, raten wir dem User, bei einer Bank, bei der der Ehepartner kein Kunde ist, ein Girokonto zu eröffnen, wenn möglich in einer anderen Stadt, und ein Postfach als Adresse anzugeben. Dann ziehen wir die monatliche Gebühr direkt von diesem geheimen Konto ein.«

      »Verdammte Scheiße«, sagt Mayeux’ Partner.

      »Und alle Ermordeten hatten so ein geheimes Konto?« fragt Mayeux.

      »Außer Karin Wheat.«

      »Aber drei von ihnen waren nicht verheiratet«, stellt Mayeux klar. »Vor wem haben sie es verborgen? Vor ihren Freunden?«

      »Oder Freundinnen«, sagt Dr. Lenz.

      »Was ist mit den Telefonrechnungen?« fragt Mayeux. »Müßten darauf nicht die einzelnen Verbindungen genau aufgeführt sein?«

      »Vergessen Sie nicht, der Anruf ist für den Anrufer kostenfrei.«

      »Scheiße. Nachdem sie umgebracht worden waren, waren ihre Geheimkonten irgendwann erschöpft?«

      »Irgendwann – das ist genau der Punkt, wo ich Verdacht schöpfte. EROS ist nicht wie CompuServe oder America Online, wo man vielleicht das Interesse verliert, aber weiterhin die Neunfünfundneunzig pro Monat bezahlt, weil man irgendwann mal wieder damit anfangen will. Wir sprechen hier von drei- bis fünfhundert Dollar pro Monat. EROS-User mögen reich sein, aber wenn sie es leid sind, lösen sie die Konten auf, von denen abgebucht wird.«

      »Und die Ermordeten haben das nicht getan«, sagt Mayeux.

      »Genau. Und besonders zwei Frauen – das dritte und vierte Opfer – waren online sehr aktiv. Und dann, päng, waren sie eines Tages weg. Aber das Geld wurde weiterhin eingezogen. Das paßte nicht ins Muster. Ich will nicht sagen, daß so etwas noch nie zuvor passiert ist, keineswegs. Deshalb habe ich auch nicht sofort die Polizei angerufen. Doch je länger die Zahlungen eingingen, ohne daß die Frauen sich online zeigten, desto unbehaglicher wurde mir zumute. Ich sah mir das Buchhaltungsprogramm an, um herauszufinden, wie viele Abonnentinnen weiterhin regelmäßig anonym abbuchen ließen, sich aber nicht mehr ins System einloggten. Es waren etwa fünfzig, so viele, daß ich schon dachte, ich sei paranoid; und genug, daß die Firma zu dem Schluß kam, der Sache weiter keine Bedeutung beimessen zu müssen. Aber dann fiel mir ein, daß die Opfer drei und vier häufig mit diesem Strobekker gesprochen hatten. Also hielt ich ihn im Auge. Dann druckte ich seine Gespräche aus. Und ich erkundigte mich in der privaten E-mail nach ihm. So kam ich an die Namen des ersten und zweiten Opfers. Und während ich Erkundigungen über ihn einzog, brachte er die Opfer fünf und sechs um. Während dieser Zeit hat er auch mit mindestens zwanzig anderen Frauen gesprochen.«

      »Versucht die Firma nicht, Kontakt mit Kunden aufzunehmen, wenn ihr Konto nicht mehr gedeckt ist?« fragt Mayeux. »Für den Fall, daß es sich nur um ein Versehen handelt?«

      »Nein. Beide Partner haben vereinbart, daß die Firma davon ausgeht, der Kunde verlange ihre Dienste nicht mehr, wenn ein anonymes Konto auch nur ein einziges Mal nicht gedeckt ist, und der Zugriff wird dann sofort beendet.«

      »Das kapier’ ich nicht«, sagt Mayeux’ Partner. »Keine Firma würde doch auf so viel Schotter verzichten, ohne sich zu vergewissern, daß der Kunde wirklich aussteigen will.«

      Wie kann ich es ihnen erklären? »Jan Krislov ist die Alleinbesitzerin von EROS. Und ob Sie es glauben oder nicht, es geht ihr dabei nicht ums Geld.«

      »O ja, ich glaub’s«, murmelt Baxter.

      »Warum verlangt sie dann so verdammt viel für den Service?« fragt Mayeux’ Partner hartnäckig.

      Ein schwaches Lächeln legt sich auf Arthur Lenz’ Patriziergesicht. Das allein bewirkt, daß sich alle Blicke auf ihn richten. »Die hohe Gebühr fungiert als erstes grobes Auswahlraster«, sagt er leise. »Nicht wahr, Mr. Cole?«

      »Was für ein Auswahlraster?« fragt Mayeux’ Partner.

      Lenz antwortet für mich. »Indem Miss Krislov eine exorbitante Gebühr verlangt, sorgt sie dafür, daß ihre Online-Umgebung nur jenen zugänglich ist, die im Leben eine gewisse gesellschaftliche Stellung erreicht haben.«

      »Ein fehlerhaftes System«, sagt Mayeux. »Es setzt voraus, daß reiche Leute keine Arschlöcher sind.«

      »Ich habe ja gesagt, daß es ziemlich grob ist«, gesteht Lenz zu. »Aber ich kann mir vorstellen, daß es recht gut funktioniert.«

      »Es funktioniert perfekt«, sage ich, unfähig, meine Bewunderung zu verbergen. »Weil es für die Mitglieder noch andere Einschränkungen gibt.«

      In Lenz’ Augen flackert Neugier auf. »Zum Beispiel?«

      »EROS steht jeder Frau offen, die die Gebühr bezahlen kann, aber jeder Mann, der beitreten will, muß eine Textprobe zur Einschätzung vorlegen.«

      »Wer begutachtet die Probe?«

      »Jan Krislov.«

      »Nach welchen Kriterien?«

      Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und zeige auf Mayeux’ Partner. »Er würde sich nicht qualifizieren.«

      Mayeux legt einen Arm über die Brust seines Partners. »Wie viele Leute gehören dieser Sache an?« fragt er.

      »Fünftausend. Die eine Hälfte Männer, die andere Frauen. Das numerische Verhältnis wird strikt beibehalten.«

      »Schwule erlaubt?« fragt Lenz.

      »Sogar gern gesehen. Und in diesem Verhältnis enthalten.«

      Mayeux schüttelt den Kopf. »Sie wollen uns sagen, daß diese Krislov persönlich zweieinhalbtausend Textproben von Männern begutachtet hat, die über Sex schreiben?«

      »Zweieinhalbtausend Proben persönlich gebilligt. Begutachtet hat sie wesentlich mehr. Wir haben zur Zeit eine Warteliste von zweitausendachthundert Männern.«

      »Dann sitzt Jan Krislov bis spät in die Nacht am Schreibtisch und liest ihre privaten Penthouse-Leserbriefe«, sagt Baxter mit hämischer Stimme. »Ich kenne ein paar Senatoren, für die das ein gefundenes Fressen wäre.«

      »Ist wahrscheinlich besser, als sich Jay Leno anzusehen«, läßt der örtliche FBI-Agent sich vernehmen. »Für eine Frau, meine ich«, fügt er schnell hinzu.

      Dr. Lenz beugt sich auf seinem Stuhl vor. »Ich bezweifle, daß diese Textproben so ordinär sind, wie Sie annehmen. Nicht wahr, Mr. Cole?«

      »Nein. Wir haben ein paar sehr begabte Leute bei EROS.«

      Mayeux’ Partner schnaubt.

      »Zum Beispiel Karin Wheat«, sagt Lenz.

      »Noch etwas«, füge ich hinzu, »nicht alle Männer bei EROS sind wohlhabend. »Einige haben Textproben abgeliefert, die Miss Krislov so beeindruckt haben, daß sie ihnen kostenlosen Zugriff verschafft hat. Eine Art Stipendium-Programm. Sie meint, das verbessert die allgemeinen Erfahrungen der Frauen.«

      Die Sekretärin nickt. Ich deute die Geste als: Weiter so, Mädchen.

      »Ich wäre sehr daran interessiert, einige dieser Online-Gespräche kennenzulernen«, sagt Lenz. »Haben Sie zufällig welche dabei?«

      »Ja.«

      »Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen«, fügt Baxter hinzu, »das diese Frauen gemeinsam hatten?«

      Ich halte einen Augenblick lang inne. »Die meisten von ihnen haben viel Zeit auf Ebene zwei verbracht – meiner Ebene. Ihre Phantasien waren ziemlich konventionell, womit ich meine, daß es eher um Romantik als um Sex ging. Sie konnten schon mal recht ungewöhnlich sein, aber es waren keine abartigen Sachen dabei, keine Folter oder abstoßende Körpersubstanzen. Aber, um die Wahrheit zu sagen, weiß ich überhaupt nichts darüber, wie die Frauen im wirklichen Leben waren. Nur in ihren Phantasien ...«

      »Ihre Phantasien könnten das Wichtigste an ihnen sein«, sagt Lenz. »Eventuell«, stimme ich zu, »aber den Eindruck habe ich nicht. Ich weiß nicht genau, warum. Was hatten sie im wirklichen Leben gemeinsam?«

      »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an«, schnappt Mayeux’ Partner.

      »Ich verstehe. Na ja, ich sehe das wohl auch so.«

      Dr. Lenz beugt sich zu Baxter vor. »Alle Opfer außer Karin Wheat, die siebenundvierzig war, waren noch keine sechsundzwanzig Jahre alt«, sagt er. »Alle hatten eine Collegeausbildung, alle außer einer waren weiß, und die war Inderin.«

      »Indianerin, meinen Sie?« fragt Chief Tobin.

      »Eine Inderin«, sagt Mayeux’ Partner und schlägt eine Akte auf den Tisch. »Mit so einem Punkt auf der verdammten Stirn.«

      »Ich erinnere mich an keinen indischen Namen«, sage ich fast zu mir selbst.

      »Pinky Millstein«, sagt Baxter. »Mädchenname Jathar. Verheiratet mit einem Strafverteidiger, der ziemlich oft auf Reisen war. Man hat auch an einem der anderen Tatorte ein Haar eines Inders oder einer Inderin gefunden. Sagt Ihnen das irgend etwas?«

      »Na ja ... einer von Strobekkers Decknamen ist Shiva. Das ist doch indisch, oder?«

      »Ja, allerdings«, sagt Dr. Lenz leise. »Shiva der Zerstörer. Wie lauten seine anderen Pseudonyme?«

      »Prometheus. Hermes.«

      Der Psychiater zeigt keinerlei Regung. »Was ist mit den Opfern? Fällt Ihnen irgend etwas ein, das ihre Online-Namen miteinander verbindet?«

      »Nicht, daß ich wüßte.«

      »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

      »Strobekker selbst. Ganz gleich, was für ein Pseudonym er benutzt, sein Stil ist unverkennbar.«

      »Inwiefern?«

      »Er ist zum einen sehr gebildet; und auch sehr gefühlsbetont. In einem Augenblick schreibt er aus dem Stegreif Gedichte, im nächsten verblüfft er mit ein paar äußerst scharfen Einsichten in die Psyche einer Frau, fast so, als könne er jede Frage beantworten, die sie im Sinn hat, bevor sie sie stellt. Aber am seltsamsten ist: Er muß so gut maschineschreiben können wie kaum ein anderer auf der Welt. Er ist blitzschnell, und ihm unterläuft nie ein Fehler.«

      »Nie?« fragt Lenz und beugt sich vor.

      »Nicht während der ersten fünfundachtzig Prozent des Kontakts.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Beim sechsten Opfer, und bei Karin Wheat, bemerkte ich ein paar Tage, bevor die Frauen offline gingen, daß Strobekker anfing, Tippfehler zu machen – wie jeder andere es auch tut. Als ich mir die Sache noch mal ansah und die Ausdrucke der Gespräche zwischen dem Mörder und den Opfern ansah, stellte ich fest, daß er bei jeder Beziehung so um die Fünfundachtzig-Prozent-Marke herum anfing, Tippfehler zu produzieren. Natürlich wußte ich da noch nicht, daß jemand umgebracht worden war.«

      »Sie hören sich an, als hätten Sie diese Sache bis zur Wissenschaft destilliert«, sagt Baxter.

      »Ich arbeite mit Zahlen.«

      »Indem Sie dieses Sex-Ding betreiben?« fragt Mayeux.

      Ich kichere verbittert. »Nein, EROS habe ich nur zum Spaß gemacht. Können Sie sich das vorstellen? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Warentermingeschäften.«

      Meine Zuhörer starren mich an, als hätte ich erklärt, ich sei Alchimist.

      »Auf einem schmucken Bauernhof im Mississippi-Delta?« fragt einer der jungen FBI-Agenten. »Wer sind Ihre Klienten? Farmer, die ihre Ernten verschachern?«

      »Ich habe nur einen Klienten.«

      »Wen?« fragt Mayeux argwöhnisch.

      »Sich selbst«, sagt Arthur Lenz.

      Offensichtlich ist Dr. Lenz hier der Alchimist. »Das stimmt. Ich handle nur auf eigene Rechnung.«

      »Sind Sie Millionär oder so?« fragt Mayeux’ Partner. »Ein gottverdammter Gentleman-Farmer oder so was?«

      »Hüten Sie Ihre Zunge, Poché«, schnappt der Chief.

      »Ich komme zurecht.«

      »Was ist mit den letzten fünfzehn Prozent des Kontakts?« fragt Lenz, den das Gezänk eindeutig irritiert.

      »Er macht Fehler. Etwa genau so viele wie jeder andere. Und er tippt langsamer. Viel langsamer.«

      »Vielleicht wichst er mit einer Hand, während der Zeitpunkt des Mordes näher rückt«, schlägt Poché vor.

      Der Chief runzelt die Stirn, läßt es aber dabei bewenden.

      Dr. Lenz nimmt eine Pose intensiver Nachdenklichkeit ein, als hinter mir abrupft die Tür geöffnet wird. Ich drehe mich um und sehe eine Schwarze in den Zwanzigern, die einen Computerausdruck in der Hand hält. Mit blauer Tinte war eine handschriftliche Anmerkung daraufgekritzelt worden.

      »Was gibt es, Kiesha?« fragt der Chief.

      »Wir haben einen David M. Strobekker gefunden.«

      Im Konferenzraum wird allgemein der Atem angehalten. »Vorstrafen?« fragt Mayeux zögernd.

      »Nein.«

      »Eintragungen beim Straßenverkehrsamt von Minnesota?«

      »Keine. Er hatte ein Auto – einen Mercedes –, aber die Zulassung ist letztes Jahr erloschen.«

      »Und was ist das für ein Bursche?«

      »Bilanzbuchhalter einer bekannten Firma in Minneapolis, Minnesota.«

      Ich bemerke, daß Kiesha versucht, Chief Tobin allein durch Blickkontakt etwas mitzuteilen. Trotz ihrer telepathischen Dringlichkeit gelingt es ihr nicht.

      »Was ist denn, Liebes?« fragt Arthur Lenz, als würde er die Frau von Kind an kennen.«

      »Er ist tot«, sagt sie, fast wie gegen ihren Willen. »David M. Strobekker wurde vor elf Monaten in einer Gasse in Minneapolis totgeschlagen.«

      Ein heißes Kribbeln rast über meine Unterarme.

      »Verdammte Scheiße«, sagt Mayeux. »Womit haben wir es denn hier zu tun?«

      Daniel Baxter richtet einen Finger auf Kiesha, der so dick wie der Lauf eines Colt Python ist. »Details?«

      »Die Mordkommission von Minneapolis meint, es sieht aus wie ein Straßenraub, der schiefgegangen ist. Strobekker war alleinstehend, wahrscheinlich homosexuell. Er trieb sich auf einem üblen Abschnitt der Hennepin Avenue herum. Sein Schädel war dermaßen zu Brei geschlagen, daß sein Boß sein Gesicht nicht mehr erkannte.«

      Dr. Lenz gibt ein leises Geräusch von sich, das ich nur als eines des Vergnügens deuten kann.

      »Positive Identifizierung?« fragt Mayeux.

      »Zahnarztunterlagen und ein Daumenabdruck«, erwidert Kiesha. »Seine Firma besteht darauf, daß sich in jeder einzelnen Personalakte ein Daumenabdruck befindet; fragen Sie mich nicht, warum. Aber es war ganz sicher Strobekker.«

      »Nicht ganz sicher«, sage ich, selbst überrascht, meine Stimme zu hören.

      »Warum nicht?« fragt Mayeux scharf.

      »Na ja ... sagen wir, Strobekker ist der Mörder. Sagen wir, er entscheidet sich, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, damit er bei späteren Verbrechen nicht verdächtigt wird. Er nimmt einem Penner einen Daumenabdruck ab, schmuggelt den in seine Personalakte, bringt den Penner dann um und schlägt sein Gesicht zu Brei.«

      »Was ist mit den zahnärztlichen Unterlagen?« fragt Baxter.

      Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe nur laut gedacht.«

      »Sie sehen sich zu viele Filme an.«

      »Ich muß die Leiche sofort sehen«, sagt Lenz zu Baxter, hat den Blick aber noch immer auf mich gerichtet.

      »Jeff, rufen Sie die Zweigstelle in Minneapolis an«, befiehlt Baxter. »Wir brauchen einen Richter, der uns so schnell wie möglich eine Exhumierungsanordnung verschafft. Dann rufen Sie auf dem Flughafen an und buchen die erste Maschine nach da oben.«

      »Wonach suchen Sie?« frage ich.

      »Unter anderem nach einer Zirbeldrüse«, sagt Lenz und beobachtet mich ganz genau. »Schon mal davon gehört?«

      Ich schüttle den Kopf, während ich mir den Begriff einpräge. Meine anatomischen Kenntnisse sind beschränkt, doch die meiner Frau sind enzyklopädisch.

      »Die beiden Frauen, die in Kalifornien gestorben sind, wurden miteinander in Verbindung gebracht, weil ein Pathologe aus San Francisco bei einer Tagung zufällig mit einem Kollegen über einen ungelösten Mordfall sprach. Eine Frau war erdrosselt worden; dann hat man ihr beide Augen entfernt und Holzpfähle durch die Höhlen getrieben. Als der Pathologe das Gehirn sezierte, stellte er fest, daß die Spitzen beider Pfähle in den dritten Gehirnventrikel eingedrungen waren – ein wenig zu perfekt für seinen Geschmack. Noch seltsamer war, wie er dann herausfand, daß ein Teil der Zirbeldrüse fehlte, was durch den Pfahleinsatz nicht zu erklären war. Der Kollege, der das hörte – ein Pathologe aus Los Angeles – hatte einen nicht aufgeklärten Mordfall, der in fast jeder Hinsicht völlig anders gelagert war. Eine Frau war mit einem Splitthammer totgeschlagen worden, wahrscheinlich von jemandem, den sie kannte. Ihr Gehirn hatte schreckliche Verletzungen davongetragen. Aber das erklärte nicht, warum ein Großteil ihrer Zirbeldrüse verschwunden war. Dieses zufällige Gespräch hat die beiden Verbrechen schließlich miteinander in Verbindung gebracht. Dann aber geriet die Polizei prompt auf die falsche Spur und kam zu dem Schluß, sie hätten es mit Ritualmorden zu tun.«

      Der Tonfall, mit dem Lenz das Wort »Polizei« ausspricht, verschafft ihm in diesem Raum nur wenige Freunde. Er richtet seinen Zeigefinger auf mich.

      »Sie haben diese beiden Opfer durch EROS in Verbindung mit vier anderen gebracht. Alle vier dieser Frauen sind an schweren Kopfverletzungen gestorben oder haben postmortale Kopftraumata erlitten: ein Pistolenschuß, einer mit der Schrotflinte, ein tödlicher Sturz. Eine wurde enthauptet, wie auch Karin Wheat. Wir exhumieren die ersten drei und nehmen noch einmal Autopsien der Köpfe vor. Ich habe den starken Verdacht, daß wir, falls der Zustand der Gehirne es zuläßt, feststellen werden, daß diesen Frauen die ganze oder ein Teil der Zirbeldrüse fehlt.«

      Der Psychiater starrt mich an, als erwarte er von mir, daß ich seine Wissenslücken ausfülle.

      »Verdammt, was für einen Zweck hat die Zirbeldrüse?« frage ich.

      Während Lenz und Baxter mich stumm mustern, verrät mein Überlebensinstinkt mir, daß ich jetzt endgültig feststellen muß, ob die Gittertür des Käfigs schon zugeschlagen wurde. Ich richte meine Worte an Chief Tobin. »Hören Sie«, sage ich, »ich glaube, Sie sprechen jetzt über Dinge, bei denen ich nicht mitreden kann. Kann ich jetzt nach Hause gehen?«

      »Noch nicht«, sagt Tobin. »Geben die Leute bei diesem Sex-Netzwerk auch ihre richtigen Namen an?«

      Ich versuche, das Gefühl zu unterdrücken, daß ich die Nacht in einem Hotel in New Orleans verbringen werde, wenn nicht sogar im Gefängnis. »Fast nie. Die Kodenamen geben ihnen die Freiheit, zu sagen und zu sein, was immer sie möchten. Sie tauschen vielleicht ihre Telefonnummern aus, um ein f2f zu vereinbaren, aber ...«

      »Was ist ein f2f?« fragt der Chief.

      »Die Abkürzung für ›face to face‹, ein persönliches Treffen.«

      »Ach so. Dann haben die Opfer ihm die Nummern gegeben?«

      »Nicht bei Gesprächen, die ich ausgedruckt habe.«

      »Und was glauben Sie, wie er ihre Namen herausbekommen hat?«

      »Ich glaube, er hat sich irgendwie Zugriff auf unser Buchhaltungssystem verschafft. Im Verwaltungscomputer der Firma gibt es eine Hauptliste der Kunden mit Kontonummern, Adressen, einfach allem. Da habe ich mir Strobekkers Namen besorgt.«

      »Wer hat Zugriff auf diese Liste?« fragt Baxter.

      »Ich, Miles Turner, Jan Krislov. Vielleicht ein paar Techniker. Mehr nicht. Der Computer erstellt die Rechnungen automatisch. Es ist ein ziemlich hochentwickeltes System.«

      »Wer ist Miles Turner?« fragt Lenz.

      »Der Haupt-Sysop. Wir sind zusammen in Mississippi aufgewachsen, aber er lebt jetzt in New York. Er hat mir diesen Job aufgeschwatzt.«

      »Also glauben Sie, der Killer hat sich in die Buchhaltungsdateien gehackt?« fragt Baxter.

      »Keine Ahnung. Miles meint, das sei unmöglich, die Liste sei besser geschützt als die Abschußkodes von Atomraketen, aber so wie ich das sehe, ist das die einzige Möglichkeit, wie der Mörder an die Namen herangekommen sein kann. Er muß diese Kundenhauptliste mindestens einmal gesehen haben. Vielleicht hat er sie ausgedruckt.«

      »Das ist nicht die einzige Möglichkeit«, wirft Mayeux’ Partner ein. »Sie oder dieser Miles hätten die Liste jemandem geben können. Oder auch verkaufen.«

      Ich bin drauf und dran diesem Typ zu sagen, er könne mich langsam mal am Arsch lecken, als Baxter fragt: »Wer trifft die Sicherheitsvorkehrungen für EROS?«

      »Miles«, erwidere ich, beobachte dabei aber noch immer Mayeux’ stirnrunzelnden Partner.

      »Dieser Miles Turner versteht viel von Computern?« fragt Baxter.

      »›Viel‹ kommt der Sache nicht mal annähernd nah.«

      »Hat er einen akademischen Grad?«

      »Vom MIT.«

      »Die verstehen was davon«, sagt einer der jüngeren FBI-Agenten.

      »Ein akademischer Abschluß?«

      »Mehrere Abschlüsse. Ich kenne die genauen Bezeichnungen nicht, aber er hat sich auf angewandte Physik spezialisiert.«

      »Wie konnte Strobekker seine Sicherheitsvorkehrungen umgehen«, fragt Mayeux’ Partner, »wenn er so verdammt klug ist?«

      Es ist offensichtlich, daß die anderen diese kleine Ratte ebenso verabscheuen wie ich, aber die Frage ist gut. »Das weiß ich nicht. Er kann es jedenfalls nicht glauben, daß es irgendwem gelungen sein soll.«

      »Wie viele Techniker arbeiten für die Firma?« fragt Baxter.

      »Vier oder fünf. Ich weiß nicht genau, ob sie Zugriff auf die Hauptliste haben, aber wenn sie sie sich unbedingt ansehen wollen, finden sie wohl schon eine Möglichkeit. Sie sind gut. Miles hat jeden sorgfältig ausgewählt.«

      Die beiden jüngeren FBI-Agenten murmeln sich etwas zu. Von den Lippen des einen mit den Hundeaugen kann ich ablesen: »... das Telefon des Mistkerls anzapfen und ihn festnageln ... das können die Deppen vom NSA übernehmen ... nächstes Einloggen ... keine Zeit ...« Dann bringt Baxter sie mit einem Blick zum Schweigen.

      »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Cole«, sagt er sanft, »könnten Sie uns vielleicht einen Grundriß der EROS-Büros zeichnen, bevor Sie gehen.«

      Das erschreckt mich. »Das kann ich nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Ich war nie dort.«

      »Nie?«

      »Sie legen geradezu zwanghaften Wert auf Vertraulichkeit, was ihr Büro betrifft. Wofür brauchen Sie diese Pläne überhaupt?«

      Niemand antwortet.

      »Sie wollen doch nicht so eine Waco-Operation durchführen, oder? Das können Sie damit nicht vergleichen. Es gibt Gründe für diese Geheimnistuerei. Wir haben sehr berühmte Kunden.«

      »Immer mit der Ruhe«, sagt Baxter. »Wir sind nicht das ATF.«

      »Sie sprechen nur in Initialen, Mr. Baxter.«

      »Wir können Sie an Ort und Stelle verhaften und am Arsch ins Gefängnis schleifen!« brüllt Mayeux’ Partner, der nun doch die Beherrschung verliert. »Ich weiß nicht, warum wir das nicht schon längst getan haben, verdammt noch mal!«

      »Nur zu!« brülle ich zurück, als meine Wut überkocht. »Sie wollen mich verhaften, weil ich diese Mordfälle für Sie miteinander in Verbindung gebracht habe? Die Presse wird sich sehr für so eine Story interessieren. Meine Frau kennt aus der Schule noch einen Nachrichtensprecher eines der Sender hier. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen.«

      »Vielleicht sollten sich alle einfach nur beruhigen«, dröhnt Chief Tobin. Nachdem die Polizei wegen Korruptionsvorfällen von allen Seiten unter Beschuß geraten war, braucht er weitere Presseberichte so dringend wie einen Kropf.

      »Dann kann ich jetzt nach Hause fahren?« frage ich erneut.

      Der Chief mustert Baxter, der seinerseits Lenz ansieht. Lenz nickt schließlich zurückhaltend. Baxter greift in eine Innentasche seiner Jacke und gibt mir eine Karte. »Das ist die Nummer unseres Hauptquartiers in Quantico, Virginia. Ich möchte, daß Sie sich in den nächsten paar Tagen einmal täglich dort melden. Offensichtlich werden wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen. Vielleicht sogar ziemlich ausführlich.«

      Mayeux’ Partner schaut drein, als hätte er gerade mit seinem Kaffee einen Zigarettenstummel verschluckt, doch Chief Tobins scharfer Blick macht ihn mundtot.

      »Ich würde mir im Flugzeug gern Ihre EROS-Ausdrucke ansehen«, sagt Lenz. »Können Sie sie mir geben?«

      Ich öffne die Aktentasche, hole den dicken Papierstapel heraus und lege ihn auf den Tisch. »Sie gehören Ihnen. Aber ich rechne mit Ihrem Beistand, wenn Jan Krislov mir mit beiden Füßen und einem Dutzend Anwälten auf die Brust springt.«

      »Überlassen Sie die Krislov uns«, sagt Baxter.

      Ich vergleiche Daniel Baxter mit dem Bild, das ich mir im Geiste von der kaltblütigen Geschäftsführerin von EROS mache, unterdrücke eine Erwiderung und gehe zur Tür. Ich habe schon einen Fuß über die Schwelle gesetzt, als Lenz »Mr. Cole?« sagt.

      Ich drehe mich um und erwarte irgendeinen Columbo-Trick, genau in dem Augenblick, in dem ich die Freiheit schon riechen kann. Lenz lächelt seltsam. »Was für ein Instrument spielen Sie?«

      Die Frage wirft mich aus dem Gleichgewicht. Ist das irgend so eine beschissene Barbara-Walters-Frage? Was für ein Baum ich gern wäre? Aber natürlich ist es das nicht. Ich spiele ein Instrument, und irgendwie weiß Lenz das. »Gitarre«, antworte ich verdutzt.

      Der Psychiater nickt, und in seinen Augen liegt ein Anflug von Enttäuschung. »Singen Sie auch?«

      »Einige Leute glauben das. Aber ich hab’s nie getan.«

      Der Rest der Gruppe schaut von mir zu Lenz und wieder zurück und versucht, diese seltsame Koda unseres Gesprächs zu verstehen. Meine Verwirrung hält mich an Ort und Stelle, bis der Psychiater sagt: »Schwielen, Mr. Cole. Sie haben stark ausgeprägte Schwielen an den Fingerspitzen Ihrer linken Hand.«

      Die Hand schließt sich unfreiwillig. Ich werfe einen Blick auf Lenz, präge mir sein Gesicht ein, drehe mich dann um und trete auf den Gang.

      Als ich das Revier verlasse, komme ich an einem Pulk von Männern mittleren Alters in schweißfleckigen Anzügen vorbei. Sie warten offensichtlich auf etwas. Ihre wütenden Stimmen verraten mir, daß sie keineswegs aus den Südstaaten kommen, und bevor ich außer Hörweite bin, wird mir klar, daß sie auf mich warten.

      Ich beschleunige meine Schritte.

      Als ich draußen bin, denke ich über Dr. Lenz’ kleine Vorstellung nach. Er ist ein aufmerksamer Mann. Aber ist er auch clever? Ein kluger Mann hätte einfach nur festgestellt, daß ich Schwielen an den Fingern habe, und sich verabschiedet; außer er war der Ansicht, er müsse unbedingt schnell herausfinden, was für ein Instrument ich spiele. Doch selbst dann hätte ein kluger Mann geschwiegen, nachdem ich seine Frage beantwortet hatte, und mich über seine deduktiven Fähigkeiten staunen lassen. Und doch hat Arthur Lenz nicht der Versuchung widerstehen können, seinem staunenden Publikum von Lestrades den Sherlock Holmes zu geben. Warum?

      Der Arzt wollte sich zur Geltung bringen. Ich weiß nicht, warum, aber das ist irgendwie wichtig. Ich werde das Gefühl nicht los, daß dieses unaufdringliche Gespräch ein sorgsam inszeniertes Verhör war, das allerdings nicht so aussehen, auf keinen Fall diesen Anschein erwecken sollte. Baxter und Lenz spielen die guten Bullen, die Cops aus New Orleans die bösen. Vielleicht ist es auch noch komplizierter. Aber warum haben sie mich nicht verhaftet und durch die Mangel gedreht, wenn sie mich wirklich verdächtigen? Oder mich den Wölfen aus den anderen Bundesstaaten zum Fraß vorgeworfen, die auf mich warteten?

      Eines ist sicher: Das FBI hat das Gespräch kontrolliert. Ich bin frei, weil sie es so wollten. Warum wollen sie das? Könnte das FBI – wie Chief Tobin – Angst vor den Medien haben? Wäre möglich. Nach sieben Morden – acht, wenn man Strobekker mitzählt – hat die Eliteeinheit Serienkiller es fertig gebracht, kein einziges der Verbrechen mit einem der anderen in Verbindung zu bringen. Wenn diese kostbare Einheit jetzt fälschlicherweise den braven Bürger beschuldigt, der die Morde für sie miteinander in Zusammenhang gebracht hat, würde sie in solchen Sendungen wie Nightline, ganz zu schweigen von Hard Copy, die sich bereits an den Fall herangemacht hat, zur Zielscheibe des Spotts werden.

      Mich treibt nur die Intuition zum Weitergehen, doch diese lautlose Stimme in meinem Kopf hat mich nur selten im Stich gelassen. Während ich den unvermeidlichen Strafzettel von der Windschutzscheibe meines Explorers ziehe und das zusammengeknüllte Bällchen in den Rinnstein werfe, sagt diese Stimme eines laut und deutlich: Du hast heute mehr Probleme, als du gestern hattest.
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      Als ich den Schlüssel in der Haustür meines Bauernhauses umdrehe, klingelt eines meiner Bürotelefone. Da ich denke, es sei Drewe, laufe ich zum Apparat.

      »Hallo, Verräter.«

      Es ist nicht Drewe. Die Stimme im Hörer ist gleichzeitig fremd und vertraut. Sie gehört Miles Turner.

      »Du hast die Sache wirklich tüchtig durchgeschüttelt, was?« sagt er. »Was hast du gehört?« frage ich, schockiert über die saunaähnliche Hitze, die sich im Lauf des Tages im Haus angesammelt hat.

      »Jan ist sehr böse auf dich.«

      »Das hab’ ich mir gedacht. Hat das FBI sie angerufen?«

      Ich höre ein schwaches tz ... »Ob sie sie angerufen haben? Nein, Harper. Das wäre für das Federal Bureau der Inkompetenz doch viel zu einfach. Sie standen mit einem Durchsuchungsbefehl vor unseren Bürotüren.«

      »Was? Bei EROS? Wann?«

      »Vor zwei Stunden. Special Agents aus der New Yorker Niederlassung.«

      »Was haben sie zu sehen bekommen?«

      »Nicht viel. In dem Augenblick, in dem die Rezeption sie anrief und sagte, das FBI sei im Haus, hat Jan die Kundenhauptliste im Aktenraum eingeschlossen. Sie hat sich geweigert, ihnen einen Schlüssel zu geben, und das Ding ist der reinste Tresor. Eigentlich ist es ein Tresorraum. Es erinnert mich an den Luftschutzraum deines Großvaters – Eisenhower-Chic. Es hat ein Zeitschloß: zweiundsiebzig Stunden, bis man das Ungetüm öffnen kann. Das FBI hätte es vielleicht aufsprengen oder aufschweißen können, aber sie haben es nicht versucht. Sie haben einfach zwei Leute davorgestellt. Sie haben nicht mal unsere Server beschlagnahmt. Jan meint, die Razzia sei eine reine Einschüchterung.«

      »Das glaube ich nicht, Miles. Alle sechs Frauen, von denen ich dir erzählt habe, wurden in diesem Jahr umgebracht. Karin Wheat ist die siebente. Und David Strobekker, der Mann, den ich für den Mörder hielt, der achte.«

      »Das hat das FBI auch gesagt.«

      »Jetzt hör schon auf, Mann. Wach auf und riech den verdammten Braten! Ich hab’ gehört, wie ein Typ was von Telefonüberwachung geflüstert hat, und man solle die NSA hinzuziehen ... so ein George Orwell-Zeug.«

      »Was das angeht, so wird Jan dem FBI erlauben, eine Abhöranlage hier im Büro zu installieren.«

      Ich bin von den Socken. »Aber du hast doch gerade gesagt, sie hätte die Kundenliste vor ihnen versteckt.«

      »Hat sie auch. Aber Jan ist nicht blöd. Sie weiß, daß sie auf einem ganz schmalen Grat der Legalität wandelt. Es besteht das Problem, ob sie zu einer Warnung verpflichtet sein könnte, die Abonnenten zu warnen, meine ich. Sie ist der Meinung, wenn sie mit dem FBI kooperiert, um Strobekker – oder wen auch immer – aufzuspüren, beweist sie, daß sie dem FBI nicht nur um des Behinderns selbst willen im Wege steht.«

      »Wenigstens ist zumindest irgendeiner da oben zu einem vernünftigen Gedanken fähig. Was glaubst du, wie lange wird es dauern, Strobekker aufzuspüren, sollte er sich noch mal einloggen?«

      »Wenn er dumm genug ist, haben sie ihn sofort. Ich persönlich bin allerdings der Ansicht, daß sie nicht die geringste Chance haben.«

      »Verdammt noch mal, das hört sich ja fast an, als wärest du froh darüber!«

      Miles lachte leise. »Ich hab’ dich seit ’ner ganzen Weile nicht mehr so aufgeregt gehört. Hat dir Karins Tod so sehr zu schaffen gemacht?«

      Ich schlucke. »Du kanntest sie?«

      »Natürlich. Wir haben ziemlich viele Messages ausgetauscht, wenn nicht viel los war. Karin war eine der Säulen der dritten Ebene. Eine überaus interessante Frau.«

      Meine Gedanken rasen. »Das ... das weiß ich. Aber ...«

      »Aber du hast bei Gesprächen mit ihr nie eins meiner Pseudonyme gesehen, was? Das denkst du doch gerade.«

      »Ja.«

      »Ich habe viele Namen, Harper. Nicht mal du kennst alle.« Er hält kurz inne. »Du sagst den Frauen doch auch nicht immer, daß du ein Sysop bist, oder? Daß du weißt, wer sie wirklich sind? Das würde doch den Spaß verderben, oder? Erstaunlich, wie sehr sie sich öffnen, wenn sie glauben, sich hinter der Anonymität eines Kodenamens zu verbergen, was? Besonders die Schauspielerinnen. Es gibt nichts Besseres, als es online mit einer Drei-Millionen-Dollar-Schauspielerin zu treiben, die glaubt, du würdest glauben, sie sei eine ganz andere, was? Dann kannst du auf ihr spielen wie auf deiner Gitarre, oder?«

      Ich sage nichts.

      »Und wie nimmt Dr. Drewe Welby das alles auf? Hat sie dich endlich kleingekriegt und dich zum FBI geschickt?«

      »Ich bin nicht zum FBI gegangen«, fauche ich. »Ich hab’ die Polizei von New Orleans angerufen. Das FBI war an dem Fall schon dran. Verdammt, Miles, es geht hier um Mord.«

      »Na und?«

      »Na und?«

      »EROS ist wie ein organisches System, Harper. Es entwickelt sich ständig. Starke Emotionen fließen jeden Tag hindurch. Sexuelle Emotionen. Wir sind daran gewöhnt, einen gewaltigen Input zu überwachen, oder Durchsatz, wenn du so willst. Aber ein Output war stets als Möglichkeit angelegt. Und Sex hing schon immer sehr eng mit dem Tod zusammen. Ich verstehe einfach nicht, wieso sich jetzt alle so überrascht zeigen.«

      »Miles, laß jetzt mal dein beschissenes Philosophieren. Begreifst du nicht, daß die höchste Verpflichtung von EROS darin besteht, die Sicherheit seiner Kunden zu gewährleisten?«

      »Du bist doch derjenige, der gegen diese Verpflichtung verstoßen hat, in dem er der Polizei die Namen von Abonnenten verraten hat.«

      Ich schüttle den Kopf. »Jetzt bist du völlig ausgeflippt, Mann.«

      »Dir ist doch klar«, sagt er kalt, »daß dich aufgrund deines Vorgehens ein Rechtsstreit erwartet. Dein Arbeitsvertrag ist in dieser Hinsicht ziemlich eindeutig. Ich käme mir als dein Freund ziemlich mies vor, würde ich dich nicht davor warnen, daß du in den nächsten Tagen mit großer Wahrscheinlichkeit von Elaine Abrams hören wirst. An deiner Stelle würde ich mit meinem Anwalt sprechen.«

      Plötzlich kommt mir in den Sinn, daß Miles Turner – der in Rain, Mississippi, aufgewachsen ist – ohne jede Spur eines Südstaatenakzents spricht. Er hat endlich sein lebenslanges Ziel erreicht, seine Herkunft auszulöschen.

      »Hör mir zu, Miles«, bitte ich inständig und greife nach einem Zipfel des Jungen, den ich einst so gut kannte. »Unschuldige Frauen werden ermordet und verstümmelt. Ich versuche, das zu stoppen. Wenn du und Krislov das nicht verstehen könnt, wird das FBI euch niederwalzen. Ich habe die Typen kennengelernt, die die Ermittlung leiten. Sie sind bei der Investigative Support Unit – die Burschen, die Serienmörder jagen – und meinen es todernst.«

      »Das hab’ ich mitbekommen«, sagt er und zeigt deutlich einen Anflug von Verärgerung. »Und du und ich, wir sind ihre Hauptverdächtigen.«

      Ich schweige.

      »Das ist dir doch klar, Harper? Du und ich, wir sind die beiden einzigen – von meinem technischen Personal mal abgesehen –, die Zugriff auf die richtigen Namen der Abonnenten haben. Offensichtlich wählt der Mörder seine Opfer mit Hilfe der Kundenhauptliste aus.«

      Offensichtlich. »Wie hat er also Zugriff darauf bekommen?«

      »Das überprüfe ich gerade.«

      »Du hast mir gesagt, diese Dateien seien genauso sicher wie die Abschußkodes von Atomraketen.«

      »Meine Systemarchitektur ist wasserdicht«, faucht er. »Doch selbst das beste Betriebssystem hat bisweilen Schwächen, von denen niemand was weiß. So kommen sie aus der Fabrik.«

      »Wie viele Techniker gibt es, Miles?«

      »Sechs.«

      Mehr, als ich gedacht habe. »Wenn der Mörder sich nicht durch deine Sicherheitsvorkehrungen gehackt hat und wir beide die Morde nicht begangen haben, muß einer von ihnen der Mörder sein.«

      »Nein.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich weiß es einfach.«

      Das läßt mich innehalten. Wenn Miles Turner so sicher klingt, hat er immer recht. Die Polizei würde das natürlich nicht akzeptieren, aber ich tue es. Aber wie kann er das wissen? Um nicht zu weit auf diesem Gedankenpfad abzurutschen, sage ich: »Hör mal, bin ich gefeuert oder was?«

      »Gefeuert?« wiederholt er, als sei ihm diese Vorstellung nie in den Sinn gekommen.

      »Du hast gerade gesagt, die Krislov sei sauer auf mich. Es ist ja nicht so, daß das Network ohne mich nicht läuft.«

      »Natürlich läuft es ohne dich nicht. Wir beide sind die einzigen Fulltime-Sysops.«

      »Was ist mit Racquel Hirsch?«

      »Die leckt sich ihre lesbische Zunge auf Montserrat wund. Die kommt erst in einer Woche zurück. Außerdem ist sie nur ’ne Teilzeitkraft und versteht von technischen Dingen nicht mal so viel, daß sie eine Festplatte defragmentieren könnte.«

      »Und was, wenn ich kündige?«

      »Das kannst du nicht.«

      »In meinem Vertrag steht, daß ich es kann. Darauf habe ich geachtet. Die Sache war doch sowieso nur auf Probe, oder hast du das vergessen? Ich wollte mal reinschnuppern.«

      Miles spricht leiser, und seine Stimme klingt plötzlich wie die eines Schlangenbeschwörers. »Aber du bist doch monatelang dabeigeblieben, oder? Dir gefällt es. Und wenn du die Brocken hinwirfst, verlierst du deinen Platz in der ersten Reihe.«

      Mein Gott. »Ich kann auf den ganzen Ärger verzichten, Miles.«

      »Ach ja? Und was wird dann aus deinen Online-Freundinnen? Oder sollte ich Geliebten sagen? Willst du dich für immer von ihnen verabschieden? Dein Arbeitsvertrag verbietet dir, jemals persönlich mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Wenn du kündigst, werde ich Elaine Abrams wohl an diese Klausel erinnern müssen.«

      »Leck mich am Arsch. Ich hau’ in den Sack.«

      »Was ist mit Eleanor Rigby?«

      Ich atme langsam aus, und meine Hand krampft sich um den Telefonhörer. »Was weißt du von Eleanor?«

      »Ich weiß nur, daß sie sehr niedergeschlagen wäre, wenn du ohne jede Erklärung aus EROS aussteigen würdest.«

      Miles weiß, daß er mich an den Eiern hat. In Wirklichkeit will ich gar nicht kündigen. Nachdem ich den Mut aufgebracht habe, mich mit meinem Verdacht »an die Öffentlichkeit zu wenden« – und recht behalten habe –, will ich die Angelegenheit endgültig geklärt haben. Miles kotzt mich nur an. »Ich bleibe, bis Racquel zurückkommt«, sage ich mit fester Stimme.

      »Braver Junge. Ach ja, fang lieber schon mal damit an, deine Pseudonyme zu organisieren. Deine FBI-Freunde werden Fragen stellen, und es kann ganz schön schwierig sein, sich daran zu erinnern, wo man vor so vielen Monaten an so vielen verschiedenen Abenden war.«

      »Ich habe nichts zu verbergen«, sage ich nachdrücklich. »Ich bin unschuldig.«

      Es folgt ein langes Schweigen, dann ein seltsames, dumpfes Seufzen. Als Miles schließlich antwortet, scheint auf seiner Stimme die Last eines Alters zu liegen, das weit über seine Lebensjahre hinaus geht. »Harper, hast du so wenig gelernt, seit du bei EROS bist? Du sprichst mit solcher Überzeugung von Unschuld. Ist irgendeiner von uns unschuldig?«

      Dann legt er auf.

      Ich schaue mich im Büro um und betrachte die vertrauten Erkennungszeichen meiner Existenz, den EROS-Computer (spezialangefertigt von Miles), den Gateway 2000, den ich für meine Börsengeschäfte brauche, zwei Laserdrucker, den altertümlichen Labortisch, den ich als Schreibtisch benutze, das Doppelbett, auf dem ich mich bei Marathonsitzungen an der Börse ausruhe, die Gitarren, die über dem Bett hängen. Ich hebe die Füße vom Boden und wirbele mit dem Drehstuhl im Kreis herum. Das Fenster blitzt immer wieder an mir vorüber, verschmilzt mit Reflexen eingerahmter Drucke, alter Landkarten, des Säbels aus dem Bürgerkrieg, mit dem einer meiner Vorfahren mütterlicherseits bei Brice’s Cross Roads kämpfte. Als ich aufhöre, mich zu drehen, sehe ich ein Sportsacko.

      Das meines Vaters.

      Es hängt an einem Drahtbügel an der Wand. Die Jacke scheint aus Kaschmir zu sein, mit schmalen vertikalen schwarzen und roten Streifen, doch in Wahrheit ist sie aus Holz.

      Ich habe das Stück von einem Bildhauer erworben, den ich eines Sommers in Florida entdeckte. Er ist ein großer, blonder Typ namens Fraser Smith, und er bildhauert nur Kleidungsstücke, Tagesdecken und alte Koffer. An dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt habe, habe ich wie unter einem inneren Zwang zwei seiner Stücke gekauft und bei dem Plausch danach erfahren, daß er ursprünglich aus Mississippi kommt. Ich weiß nicht, warum seine Werke mich so stark ansprechen, stelle es aber nicht in Frage. Es gibt nur wenige Dinge, die es wirklich wert sind, daß man sie kauft.

      Der Geschmack meines Vaters hinsichtlich Kleidung war in der Regel hundserbärmlich schlecht – hauptsächlich Synthetik in grellen Farben –, aber diese Jacke kaufte er, als er 1960, dem Jahr, in dem ich geboren wurde, als Stabsarzt in Deutschland diente. Ich kann nur vermuten, daß dem Laden die buntkarierten Kunstfasern ausgegangen waren und er keine andere Wahl hatte, als dieses Juwel zu kaufen, um sich zu wärmen. Zwanzig Jahre später schenkte er es mir, nachdem ich eine Bemerkung über seine Qualität hatte fallen lassen, und ich trug es oft. Zehn Jahre danach – ein Jahr nach seinem Tod – verpackte ich die Jacke sorgfältig und schickte sie mit UPS nach Tampa, Florida, wo Smith sie vier Monate lang behielt. Dann schickte er mir sowohl die Jacke als auch die Skulptur mit einer Rechnung über fünfzehntausend Dollar zurück.

      Sie war jeden Cent davon wert.

      Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil die Jacke mir etwas über die Dauerhaftigkeit des anscheinend Vergänglichen verrät. Denn was ist diese Jacke, wenn nicht eine klare und deutliche Erinnerung? Solange diese Jacke hier bei mir ist, ist auch mein Vater hier bei mir. Und trotz all seiner Versäumnisse, und das waren nicht wenige, war er, wenn es um große Dinge ging, ein Mann mit Prinzipien. Und während ich hier sitze und mir Sorgen über die Konsequenzen meines jüngsten Vorgehens mache, weiß ich, daß ich nur genau das tue, was mein Vater getan hätte – und zum Teufel mit den Konsequenzen.

      Vielleicht ist das Miles’ Problem. Er hat keinen solchen Anker. Miles’ Vater hat ihn und seine Mutter sitzen lassen, als Miles fünf Jahre alt war. Danach mußten sie sich allein durchschlagen. Die Leute sagten, daß Miles seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war, doch da Mrs. Turner keine Fotos von »diesem nichtsnutzigen Mistkerl« im Haus aufbewahrte, konnten wir das nie bestätigen oder widerlegen. Er sah allerdings ganz bestimmt nicht wie seine Mutter aus, eine zierliche, gehetzt wirkende Frau. Er war sogar als Kind schon groß, nur Knochen und Sehnen, was in einer Kleinstadt normalerweise dazu führt, daß der Schulsport einen vereinnahmt. Doch Miles war die personifizierte Apathie. Als der Trainer ihn überreden wollte, Basketball zu spielen, sah er den Mann einfach nur an, bis der es aufgab. Das wurde bei den Erwachsenen zur vorherrschenden Reaktion. Miles’ Augen sind gräulich blau, und wenn er es nicht will, kann man nicht das geringste in ihnen sehen. Sie sind wie ein Stück Hintergrund auf einem Fenster mit Glasmalereien. Die reine Leere. Doch wie am Himmel kann in ihnen alles zum Leben erwachen, von Gewitterwolken bis hin zu strahlend blauem Licht.

      Der örtlichen Gerüchteküche zufolge war Miles’ Vater ein schäbiger Trunkenbold und begabter Ingenieur, der dem Army Corps of Engineers 1973 geholfen hatte, eine schlimme Überflutung mit Sandabbrüchen am Uferdamm westlich von Mayersville unter Kontrolle zu bringen. Deshalb sagten die Leute, Miles habe den Grips von seinem Vater geerbt. Miles haßte sie dafür. Er verabscheute jeden, der das je sagte. Ich glaube, er faßte das als Beleidigung seiner Mutter auf, die – und da lagen die Gerüchte gar nicht so falsch – nicht gerade eine Atomphysikerin war. Doch Annie Turner war auf ihre Weise durchaus clever. Sie hat nie wieder geheiratet (oder, soweit man es in der Stadt wußte, sich auch nur scheiden lassen), doch es gelang ihr in Zeiten finanzieller Not immer wieder, Bekanntschaften mit gewissen solventen Herren zu machen (zum Beispiel Eisenbahnern), die auf ihren Reisen durch Rain kamen.

      Miles hat nie von einem dieser Männer gesprochen. Wenn sie bei seiner Mutter waren, hielten wir uns von Mittag an von ihrem Haus fern. Als wir einmal während der Schonzeit Jagd auf Eichhörnchen machten, liefen wir zum Haus der Turners, um uns ein paar .22er-Patronen aus dem Schrank zu holen, und sahen einen Mann, der mit nacktem Oberkörper in der Küche stand und Milch aus einer Tüte trank. Er sah für uns (wir waren damals zwölf) uralt aus, und Milch tropfte sein Kinn herab. Als wir wieder rausgingen und Miles die Patronen in die .22er fingerte, wurden seine Augen plötzlich glasig, und er ging ein paar Schritte zum Haus zurück, und bevor ich noch ausspucken konnte, jagte er zwei Kugeln durch die obere Scheibe des Küchenfensters. Als ich mich auf ihn warf und ihn zu Boden riß, fühlte ich, daß seine Schultern wie die Flanken eines Pferdes zitterten, das sich gerade fast zu Tode gerannt hatte. Ich mußte ihm ins Gesicht schlagen, um ihm das Gewehr abzunehmen, und dann liefen wir, als sei der Teufel hinter uns her, bis wir niemanden mehr hinter uns schreien hören konnten. Danach sprach Miles zwei Stunden lang kein einziges Wort. Wir gingen einfach über die unkrautüberwucherten Wege zwischen den Baumwollfeldern und schlugen die harten, knotigen Stengel, die alle nur Nigger-Prügel nannten, gegen den rostigen Stacheldraht. Ich ging bei Anbruch der Dämmerung nach Hause. Ich weiß nicht, ob Miles überhaupt nach Hause ging.

      Aber sie kamen irgendwie schon klar. Annie schaffte es sogar, die Gebühren für die Privatschule aufzubringen, auf der sie Miles angemeldet hatte, bis ihr irgendwann klar wurde, daß die Schule sie bezahlen würde, damit sie Miles bloß nicht herunternahm. Denn Miles Turner war ein Genie. Ich sage das, weil ich zwar in der Schule klar kam, ohne mich großartig anzustrengen, Miles hingegen sich überhaupt nicht bemühen mußte. In der neunten Klasse konnte er Algebra-Textaufgaben lösen, nachdem er nur einen Blick darauf geworfen hatte. Er mußte nie etwas schriftlich machen. Nachdem wir alle den berufsbezogenen Eignungstest der Streitkräfte absolviert hatten, rief irgendein Major der Army aus Washington an, sprach mit dem Direktor und bat, mit Miles sprechen zu dürfen. Er sagte etwas in der Art, daß sie Miles mit Kußhand nehmen würden, sobald er volljährig sei. Miles antwortete dem Major, er würde erst in die Army eintreten, wenn russische Fallschirmjäger im Garten seiner Mutter landeten. Der Major erwiderte, diese Möglichkeit sei gar nicht so unwahrscheinlich. Er verriet Miles auch, daß Greenville wegen seiner Brücke über den Mississippi ein bestätigtes Ziel russischer Atomraketen sei. Miles sagte, wenn die Russen eine Atombombe auf Greenville werfen wollten, würde er sich vielleicht überlegen, doch zur Armee zu gehen. Zur russischen.

      Okay, er war ein Klugscheißer. Aber das macht ihn nicht zum Mörder. Er ist einfach in der falschen Stadt geboren worden. Und er wußte das. Wir beiden machten den High-School-Abschluß als National-Merit-Stipendiaten und hätten fast kostenlos auf jedes College in den Vereinigten Staaten gehen können. Doch dort trennten sich unsere Wege. Ich hatte in diesem Sommer so sehr die Mädchen im Kopf, daß ich kaum einen Gedanken ans College verschwendete, und da meine Eltern damals ihre eigenen Probleme hatten – sowohl finanzielle als auch eheliche –, ignorierten sie das Thema ebenfalls. Ich war in der Schule immer gut zurecht gekommen, also würde es auch in Zukunft so sein. Schließlich ging ich unbesehen auf die Ole Miss, und da ich so lange gebraucht hatte, um mich zu entscheiden, mußte mein Vater sogar für dieses Privileg zahlen.

      Miles bewarb sich beim Massachusetts Institute of Technology um ein uneingeschränktes akademisches Stipendium und bekam es auch. Während ich mich in Oxford, Mississippi, mit schusseligen, aber bildhübschen Studentinnen und betrunkenen jungen Republikanern abgab, programmierte Miles Turner mit fanatischem Eifer primitive Metallkästen, nahm sie auseinander und setzte sie wieder zusammen, die ich 1978 nicht mal erkannt hätte.

      Computer.

      Heute kommt mir das ganz natürlich vor, aber damals war es seltsam. Er sprach zu einer Zeit von Bits und Laufwerken und Arbeitsspeichern, als diese Begriffe der allgemeinen Bevölkerung so fremd waren wie Altgriechisch. Wirklich seltsam ist nur, daß Miles glaubt, ich sei klüger als er. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso. Das ist keine falsche Bescheidenheit. Ich gestehe offen ein, daß ich überdurchschnittlich intelligent bin, genau wie ich eingestehe, daß ich einen schlechten Orientierungssinn habe. Ich kann ein Problem betrachten, es analysieren – normalerweise, indem ich nach Mustern suche – und lösen, wenn man mir genug Zeit läßt. Miles analysiert gar nichts. Er betrachtet etwas und weiß es einfach. Er geht mit Physik und Zahlen um wie ich mit Menschen und Musik – völlig intuitiv. Es hat fast den Anschein, als ermögliche seine asoziale Kindheit es ihm, sich auf einen subrationalen Informationskanal einzustellen, der anderen nicht zugänglich ist.

      Als ich den Job als Sysop annahm, freute ich mich darauf, ihn wieder neu kennenzulernen. Ich hatte ihn im Verlauf der letzten fünfzehn Jahre nur ein paar Mal gesehen. Aber aus welchem Grund auch immer, es sollte nicht dazu kommen. Wir tauschen gelegentlich E-mails aus – und greifen manchmal auf die Satelliten-Bildverbindung zurück, die seine Techniker hier installiert hatten, nachdem ich den Hobbyjob übernommen hatte –, doch alles in allem kenne ich ihn nicht besser als damals, als wir Kinder waren. Vielleicht war meine Hoffnung auch völlig fehl am Platz. Vielleicht kann man niemanden besser kennen als in der Kindheit.

      Als Drewe kommt, habe ich ein selbst kreiertes Pfannenschmorgericht mit Schweinefleisch, Brockoli und Limone fertig. Wir essen auf der vorderen Veranda, auf der trotz der anbrechenden Dunkelheit noch die Hitze steht, die aber zum Glück nicht von Moskitos belagert wird. Wir haben uns kaum gesetzt, als Drewe um eine genaue Schilderung des Treffens in New Orleans bittet. Ich komme der Bitte nach, froh, nichts zurückhalten zu müssen. Sie nimmt jedes Wort mit der maschinenähnlichen Präzision auf, die ihr einen Abschluß des Medizinstudiums mit Prädikat eingebracht hat, und als ich fertig bin, sagt sie nichts. Ich habe auf solch ein Schweigen gehofft und mir ein Detail bis zum Schluß aufgespart.

      »Was ist eine Zirbeldrüse?« frage ich.

      Ihr Blick findet im Halbdunkeln meine Augen. »Die Epiphyse?«

      »Ich glaube schon, ja.«

      »Ein kleines drüsenähnliches Gebilde an der Gehirnbasis. Im dritten Ventrikel, glaube ich. Sie ist etwa erbsengroß.«

      »Und was bewirkt sie?«

      »Bis vor dreißig Jahren hat man geglaubt, sie würde gar nichts bewirken. Man hielt sie für ein rudimentäres Organ, wie den Blinddarm. Die Wissenschaftler wußten, daß die Zirbeldrüse Melatonin erzeugt, aber niemand wußte, was Melatonin bewirkte. Was hat die Epiphyse mit alledem zu tun?«

      »Das FBI behauptet, der Mörder hat Karin Wheat den Kopf abgeschnitten, um an ihre Zirbeldrüse heranzukommen.«

      »Was?«

      »Pervers, nicht wahr? Bei den anderen Opfern fehlt die Zirbeldrüse ebenfalls, oder der ganze Kopf.«

      Drewe verzieht das Gesicht.

      »Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum jemand Zirbeldrüsen sammelt? Haben sie irgendeine medizinische Verwendung?«

      »Ich glaube nicht. Als ich an der Tulane studiert habe, führten sie dort ein paar Experimente damit durch, ich glaube, sie standen im Zusammenhang mit Brustkrebs. Aber ich erinnere mich nicht mehr an die Ergebnisse.« Sie hielt inne. »Aber man kann Melatonin in Reformhäusern kaufen. Mein Gott, das erinnert mich an diese PBS-Sendungen, bei denen sie über asiatische Heilmittel sprechen. Du weißt schon, daß Japaner Wilderern Hunderttausende von Dollar für Rhinozeroshörner, Tigerhoden und so weiter bezahlen. Alles nur, um Impotenz zu heilen oder die verlorene Jugend zurückzuholen oder so.«

      Meine Meinung über die Geistesschärfe meiner Frau wurde erneut bestätigt. Sie hat bereits eine Theorie entwickelt, die mir logischer vorkommt als die der Polizei von Kalifornien, die der Ansicht ist, bei den EROS-Morden könne es um kultische Handlungen gehen.

      »Und was genau ist Melatonin? Was bewirkt es?«

      »Es ist ein Hormon, das den Schlafzyklus reguliert, die zirkadianischen Rhythmen. Du weißt doch, was einen Jetlag verursacht. Manche Leute nehmen es, um einem Jet-travel-Syndrom vorzubeugen oder es zu lindern.«

      »Fällt dir im Zusammenhang damit sonst noch was ein?«

      Drewe berührt mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze und richtet den Blick auf einen Punkt in der Dunkelheit. Ich kenne diese Haltung gut: Sie konzentriert sich. »Ich glaube, sie steuert die Ausschüttung von Serotonin und vielleicht auch von anderen Hormonen. Ich glaube, ich habe in einer Fachzeitschrift etwas darüber gelesen. Neurobiologisches Zeug, etwas mit Zirbeldrüse und Alterungsprozeß. Komisch, wie das zu dieser östlichen Medizin paßt, nicht wahr? Aber das hat nichts zu bedeuten. Mörder lesen weder das JAMA noch das Journal of Neuroscience.«

      »Warum nicht?«

      »Na ja ... es wäre schon möglich.« Drewe verzieht das Gesicht. »Männer sind Abschaum«, sagt sie. Eine regelmäßig von ihr gebrauchte komische Bemerkung, die mir heute gar nicht so spaßig vorkommt.

      »Und was haben wir heute vor?« frage ich leichthin und verfalle in unser übliches spöttisches Geplänkel.

      »Noch mehr Diktate.« Sie hebt beide Arme über den Kopf. »Das Kreuz, das ich allein tragen muß.« Sie sammelt die Teller ein. »Ach ja, morgen mußt du deins tragen.«

      Ich verspüre ein plötzliches Frösteln. »Wovon sprichst du?«

      »Nimm’s leicht«, sagt sie und bedenkt mich mit einem seltsamen Blick. »Ich meine deine vierzehntägliche Bürde. Das Sonntagsessen mit den Schwiegereltern.«

      Sie wendet sich ab und öffnet das Fliegengitter vor der Tür, doch mein Frösteln legt sich nicht. »In letzter Zeit hast du dich dabei immer angestellt«, sagt sie über die Schulter, »als müßtest du zum Zahnarzt oder so.«

      Wäre es das doch nur.

      Ich gehe ebenfalls ins Haus und zu meinem Arbeitszimmer. Nach dem Streß der letzten Wochen hat die Fahrt nach New Orleans mich erschöpft. Nach einem Monat der Anspannung habe ich endlich getan, was ich schon vor langem hätte tun sollen. Monatelang bin ich viel zu lange aufgeblieben und habe zu wenig geschlafen, mich in der Ebene drei auf die Lauer gelegt, in der Hoffnung, David Strobekkers fehlerfreie Übertragungen zu erkennen. Aber diese Nacht werde ich schlafen.

      Als ich mich ausziehe, hallt Drewes letzter Kommentar in meinem Hinterstübchen nach. In letzter Zeit hast du dich dabei immer angestellt, als müßtest du zum Zahnarzt oder so. In Wirklichkeit ist der Besuch bei ihren Eltern ein Gang über ein Minenfeld. Ihr Elternhaus ist ein Ort, an dem ein falsches Wort oder ein unbedachter Blick eine sofortige Explosion auslösen kann. Drewe weiß davon nichts. Wie die meisten gefährlichen Minen wurden auch diese vor langer Zeit von Leuten gelegt, die kaum wußten, was sie taten. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, und es ist unmöglich, sie zu entschärfen. Einst hielt ich es für möglich, aber jetzt weiß ich es besser. Wenn wir versuchen, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen, entzieht sie sich uns; wenn wir versuchen, uns der Vergangenheit zu entziehen, greift sie mit Fingern nach uns, die alles zerstören können, was wir kennen und lieben.

      In dieser Nacht überlasse ich David Strobekker dem FBI.

      Ich habe meinen eigenen Dämon.
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      Lieber Vater,

      wir sind in der Dämmerung in der Nähe von Virginia Beach gelandet und brachten der Erde den Geruch des Meeres.

      Wir nannten mehreren Taxen falsche Ziele, ließen uns in Reichweite der Patientin bringen und sind dann zu Fuß zu ihrem Haus gegangen.

      Keine EROS-Tändeleien bei dieser. Sie ist ein Navy-Mädchen, jung und einfach und zäh. Ich konnte von Glück sagen, Kali bei mir zu haben.

      Wir drangen in das Haus ein, als sie duschte, und was für ein Prachtstück war sie! Feste rosa Haut leuchtete unter den Wassertropfen. Einen Moment lang wünschte ich mir, wir könnten nach dem alten Protokoll vorgehen.

      Aber ...

      Als ihr Schrei erstarb, versuchte ich es mit Humor. »Hallo, Jenny, wir sind vom DonorNet. Ich wette, Sie haben nicht gedacht, daß wir Hausbesuche machen.«

      Sie hat im Schlafzimmer Widerstand geleistet, versucht, an eine Schublade heranzukommen (in der ich später eine Pistole fand). Kali konnte sie nur mit einem Schnitt über den Oberschenkel aufhalten. Eine Menge Blut, aber im Grunde nur eine oberflächliche Wunde, die keine Auswirkung auf ihre Rolle bei der Prozedur haben wird.

      Kali half ihr beim Anziehen und zwang sie dann, uns ihre Wagenschlüssel zu geben. Jenny jammerte und bettelte nicht. Sie versuchte, sich einen Ausweg einfallen zu lassen.

      Ich fuhr ihren Wagen zu der Start-und-Lande-Bahn. Kali paßte auf dem Rücksitz auf sie auf. Ich hatte vor, der Patientin im Flugzeug ein leichtes Beruhigungsmittel zu geben, doch trotz meiner Beschwörungen wollte sie sich nicht unterwerfen. Ich war gezwungen, sie mit einem Ketaminpfeil außer Gefecht zu setzen. Ich mußte des weiteren ihren Wagen neben der Rollbahn zurücklassen. Irgendwann wird man ihn finden. Aber es gibt keine Aufzeichnungen, die beweisen, daß wir dort gelandet sind. Keine Aktennotizen. Man kann unseren Flug nicht nachvollziehen. Ein weiteres Fragezeichen für die Polizei.

      Kali sitzt jetzt hinter den Kontrollinstrumenten. Meine dunkle Shakti leitet mich durch die Sterne. Wir rasen mit dreihundert Stundenkilometern in die Geschichte. Die Patientin liegt gefesselt hinter uns, stumm wie der Tod, in ebenso seliger Unwissenheit über den Beitrag, den sie leisten wird, wie der Affe, dem Salk seinen Impfstoff gegen Poliomyelitis verdankte.

      Ich spiele mit dem Gedanken, meinem offiziellen Bericht eine redigierte Fassung dieser Briefe als Addendum beizufügen; vielleicht gehören auch sie ja zu meinem Lebenslauf. Auf den unvorbereiteten Geist werden sie wohl eine schockierende Wirkung haben, doch für Medizinhistoriker werden sie erbaulich sein.

      Aber genug davon.

      Die Dinge sind, was sie sind,

      und wie das Schicksal es gewollt,

      so sie werden auch erfüllt.
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      Es ist dieser verdammte Nigger-Bauunternehmer«, sagt Bob Anderson.

      »Robert, nicht vor Holly«, schimpft Margaret, seine Frau.

      Bob Anderson ist mein Schwiegervater. Er zeigt über den Patio mit den mexikanischen Fliesen auf ein kleines Mädchen, das am flachen Ende des Swimmingpools spritzt.

      »Sie kann mich nicht hören, Marg. Und ganz gleich, wie man es dreht und wendet, es läuft auf den Nigger-Bauunternehmer hinaus.«

      Patrick Graham, mein Schwager, verdreht die Augen und sieht mich an, wobei er sorgfältig darauf achtet, daß nur ich ihn sehen kann. Patrick und ich gingen gemeinsam zur Schule und sind genau gleich alt. Er ist Onkologe in Jackson, Mississippi, und mit Erin verheiratet, der jüngeren Schwester meiner Frau. Seine verdrehten Augen drücken ein Gefühl aus, das zu komplex für Worte und unserer Generation von Südstaatlern doch wohlbekannt ist. Sie besagen: Es gefällt uns vielleicht nicht, aber wir können nichts dagegen tun, uns nur mit ihm streiten, und es lohnt sich nicht, mit unserem Schwiegervater zu streiten, weil er sich sowieso nicht ändern wird, komme, was da wolle.

      »Es« steht natürlich für Rassismus.

      »Was brabbelst du da, Dad?« fragt Drewe.

      Meine Frau trägt ein gelbes schulterfreies Kleid und steht über den schmiedeeisernen Tisch gebeugt, auf dem die Überreste der gegrillten Rippchen liegen, die wir gerade verschlungen haben. Erin natürlich ausgenommen. Die Schwester meiner Frau ist strikte Vegetarierin, was in Mississippi noch immer fast so schlimm ist, als sei man bei den Hare Krishnas. Diese vierzehntägliche Zusammenkunft jeden zweiten Sonntag bei den Schwiegereltern, die dreißig Kilometer von Rain entfernt am Stadtrand von Yazoo City wohnen, ist ein Familienritual. Es führt kein Weg daran vorbei, ob es nun regnet oder die Sonne scheint, und heute scheint sie: Wir haben fünfunddreißig Grad im Schatten.

      »Jetzt bring ihn doch nicht noch in Fahrt, Schatz«, sagt meine Schwiegermutter müde. Margaret Anderson hat unter einem breitkrempigen Strohhut Zuflucht vor der Sonne gesucht.

      Bob ignoriert Margaret. »Ich spreche von meiner neuen Praxis, Baby«, sagt er zu Drewe.

      Bob Anderson ist Tierarzt und eine Institution in diesem Teil des Deltas. Seine Praxis blüht und gedeiht, aber das Geld für die Villa mit den griechischen Säulen hinter dem Patio, auf dem wir sitzen, hat er nicht mit der Behandlung kranker Tiere verdient. In den vergangenen zwanzig Jahren hat Bob mit untrüglichem Instinkt in jedes Projekt investiert, daß im Delta Erträge gebracht hat, besonders in die Zucht von Welsen. Geld aus aller Welt strömt im Tausch für den Zucht-Wels nach Mississippi – so viel Geld, daß der lange geschmähte Wels nun eine ähnliche Bedeutung wie die Baumwolle hat. Ein nicht unbedeutender Teil dieses Geldes fließt in Bob Andersons Taschen. Er ist ein kleingewachsener Mann, wirkt aber groß, selbst für die, die ihn schon seit Jahren kennen. Obgleich er eine Glatze bekommt, sind seine Unterarme dick und behaart. Er geht mit einer selbstsicheren, leicht nach vorn gebeugten Haltung, und streckt das Kinn mit militärischem Anflug vor. Er hat eine natürliche Begabung für alle handwerklichen Dinge, Tischler-, Schweiß- und Klempnerarbeiten, Motoren und für ein halbes Dutzend Sportarten. Man kann ihn sich problemlos vorstellen, wie er einen starken Arm bis zur Schulter in die Gebärmutter einer Stute vergraben hat, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Bob Anderson ist ein Rassist; er ist auch ein guter Vater, ein treuer Ehemann und ein todsicherer Gewehrschütze.

      »Ich hab’ mir Angebote für das Gebäude machen lassen«, sagt er und blickt über seine nackte Schulter zu Drewe zurück. »Bei so einem erstklassigen Auftrag haben natürlich auch alle Jungs aus der Stadt mitgemischt. Und ihre Angebote haben sich kaum was getan. Dann krieg’ ich eins von diesem Nigger aus Jackson, diesem Boyte. Sein Angebot war um achttausend Dollar niedriger als das niedrigste der Jungs aus der Stadt.«

      »Hast du ihm den Auftrag gegeben?« fragt Patrick.

      Erin Graham – Patricks Frau – dreht sich zu uns um. Sie sitzt am Pool, hatte uns bislang den gebräunten Rücken zugewandt. Ihre langen Beine baumeln ins Wasser, und sie hat einen wachsamen Blick auf ihre Tochter. Erins dunkle Augen funkeln ihren Vater wütend an, doch Bob tut so, als würde er es nicht sehen.

      »Noch nicht«, sagt er. »Denn die Jungs aus der Stadt haben irgendwie Wind von dem Niggerangebot bekommen ...«

      »Irgendwie?« wiederholt Drewe und verleiht damit ihrem Argwohn Ausdruck, daß ihr Vater seinen Kumpels von dem niedrigeren Angebot erzählt haben wird.

      »Auf jeden Fall«, prescht Bob weiter, »stellt sich raus, daß dieser Nigger ein so niedriges Angebot machen kann, weil er irgendwie billiges Geld von der Regierung bekommt. So einen Leistungsanreiz – im Klartext Almosen –, der den weißen Bauunternehmern natürlich nicht zur Verfügung steht. Und jetzt frage ich euch, ist das fair? Ich bin ganz dafür, daß der Nigger genau wie Jack und Nub auch ein Angebot machen kann, aber daß die Regierung unsere Steuergelder dafür einsetzt, daß er schwer arbeitende Leute einfach so unterbieten kann ...«

      »Bist du sicher, daß der schwarze Bauunternehmer Regierungsbeihilfen bekommt?« fragt Drewe.

      »Verdammt, ja. Ich bin sicher. Nub hat es mir selbst erzählt.«

      »Und was wirst du also tun?« fragt Patrick, als würde es ihn wirklich interessieren, doch ich weiß, daß es ihn nicht die Bohne kümmert.

      »Was bleibt mir schon übrig?« sagt Bob unglückselig. »Ich muß dem Nigger den Auftrag geben, oder?«

      »DADDY, DAS REICHT JETZT!«

      Patrick und ich schauen auf, erschrocken von der schrillen Stimme. Erin ist neben dem Pool aufgestanden und zeigt mit einem langen Finger auf ihren Vater. »Du kannst in deinem Haus jederzeit tun und lassen, was du willst – außer wenn meine Tochter da ist. Holly wird nicht von den Vorurteilen dieses Staates belastet aufwachsen.« Bob sieht Patrick und mich an und verdreht die Augen, was wir Schwiegersöhne aus langer Erfahrung mühelos übersetzen können als: Was kann man schon von einem Mädchen erwarten, das mit achtzehn Jahren nach New York City davongelaufen ist und unter Yankees gelebt hat?

      »Beruhige dich, Schatz«, sagt Bob. »Für dich ist er ein Amerikaner afrikanischer Abstammung. Vor fünf Jahren war er ein Schwarzer, davor ein Neger, davor ein Farbiger. Wie soll ich damit Schritt halten? Für mich ist er ein Nigger. Sogar seine Freunde nennen ihn Nigger. Was spielt das schon für eine Rolle? Holly hat das in fünf Minuten sowieso schon wieder vergessen.«

      Um fair zu sein, Bob Anderson würde solche Ausdrücke in gemischter Gesellschaft – einer gemischtrassigen Gesellschaft – oder vor Weißen, die er nicht kennt und in deren Gesellschaft er sich nicht wohl fühlt, nie benutzen. Außer natürlich, jemand hätte ihn wütend gemacht. Für Bob Anderson bedeutet »politisch korrekt«, daß man vor der Flagge salutiert, sich den Arsch abrackert, seine Steuern bezahlt, in der Schule betet und mit Gott geht, wenn Uncle Sam einen ruft, ohne Fragen zu stellen. Ich könnte über seine Ansichten spotten, tue es aber nicht. Jahre, bevor ich geboren wurde, haben Männer wie Bob Anderson für dieses Land gekämpft und sind dafür gestorben. Burschen wie Bob Anderson haben Nordhausen und Buchenwald befreit. Bob selbst hat in Korea gekämpft. Also halte ich meine dreiunddreißigjährige Klappe.

      Im Gegensatz zu Erin. »Gottverdammt, Daddy, ich meine es ernst!« faucht sie, und ihre gebräunten Wangen beben.

      Bobs Gesicht läuft rosa an. Er erhebt sich halb von seinem Liegestuhl. »Hast du das gehört, Margaret? Deine Tochter hat gerade den Namen Gottes unnütz im Munde geführt und fällt über mich her, weil ich das Kind beim rechten Namen nenne! Ich glaube, jeder zivilisierte Mensch würde mir beipflichten, daß Blasphemie viel schlimmer ist, als dann und wann mal Nigger zu sagen!«

      Margaret Anderson schnarcht unter ihrem Strohhut.

      »Nein, das ist es nicht, Daddy«, sagt Drewe leise vom Tisch aus. »Aber du wirst nie verstehen, warum.«

	 

      Mich fasziniert der andauernde Rollentausch, dem Erin und Drewe sich unterziehen, seit sie Kinder waren. Als Teenager war es Drewe, die ihren Vater fast täglich so weit trieb, daß er ihr Stubenarrest erteilte oder sie mit dem Gürtel verdrosch. Sie stellte ständig auf die Probe, wie weit sie gehen konnte, und bewies damit nur, daß sie so starrköpfig wie ihr Vater war. Erin war ein ausgeglichenes Wesen, das, ohne anzuecken, durchs Leben glitt. Doch nun, da Erin Mutter ist, nimmt sie es jederzeit ohne Furcht und ohne Rücksicht auf Konsequenzen mit Bob auf.

      Als Kind war Drewe ein richtiger Wildfang, neugierig, stark und zäh. Nach der Pubertät – sie war damals im neunten Schuljahr – entwickelte sie sich hin zu weiblicheren Formen; gleichzeitig hob ihre Intelligenz sie an die Spitze ihrer Klasse. Um die unausweichlichen spöttischen Bemerkungen zu umgehen, sie sei bloß »zu gut« für die anderen, entwickelte Drewe eine einzigartige Strategie. Sie wurde das wildeste Mädchen der Klasse. Oder erweckte zumindest diesen Anschein. Und einer ihrer überzeugendsten Züge in diesem Spiel des gesellschaftlichen Überlebens war es, mit dem wildesten Jungen in ihrer Klasse zu gehen – mit mir. So kam es, daß ich allein ihr Geheimnis erfuhr. Während die anderen Mädchen ständig über die verrückten Dinge staunten, die Drewe anstellte, wußte ich zum Beispiel, daß es ihr bei den Gelegenheiten, bei denen wir es schafften, fast die gesamte Nacht zusammen im Bett zu verbringen, stets gelang, unser leidenschaftliches Fummeln zu beenden, kurz bevor es »zum Äußersten« kam. Ihre Freundinnen ließ sie allerdings zufrieden in anderem Glauben. Und im Wirbelsturm unserer Beziehung schien niemand darauf zu achten, daß sie in allen Fächern fast nur Einsen schrieb.

      Erins Verhalten war genauso trügerisch, aber sie schlug den umgekehrten Weg ein. Ein Jahr jünger als Drewe, überzeugte sie alle Eltern und Lehrer im Umkreis von fünfzig Kilometern davon, daß sie der reinste Engel war, während sie in Wirklichkeit mit jedem Jungen schlief, der Gefallen an ihr fand, von Quarterbacks mit kantigen Gesichtszügen bis hin zu potrauchenden Cowboyrebellen. Ihre Zensuren waren bestenfalls Durchschnitt, aber andererseits waren sie auch ohne Belang.

      Erins Geheimnis war ihr Aussehen.

      Ich schaue an Patrick und Bob vorbei; Erin hat sich endlich wieder dem schimmernden Pool zugewandt. Ich betrachte nun, was einmal als der schönste Arsch im Staat Mississippi beschrieben wurde, und es gelingt ihm noch immer, den einteiligen Badeanzug, der ihn bedeckt, enthüllender als ein Tangahöschen wirken zu lassen. Selbst jetzt bin ich noch davon überzeugt, daß diese zweiunddreißigjährige Mutter problemlos jede Erstsemestlerin ausstechen könnte. 1979 war Erins Gesicht auf den Titelseiten von sechs bundesweit erscheinenden Zeitschriften zu sehen. Vier Tage, nachdem sie ihren High-School-Abschluß gemacht hatte, verließ sie Rain, Mississippi, und ging mit fünfhundert Dollar und dem Namen einer Agentur für Models in der Handtasche nach New York. Zwei Monate später hatte sie einen Vertrag der Ford Agency in der Tasche. In schneller Abfolge kamen Arbeit auf dem Laufsteg, die sechs Titelbilder und einige Fernsehspots. Dann folgte eine kurze Unterbrechung und danach kamen die Innenseiten der Zeitschriften. Noch eine Unterbrechung, und dann setzten sie hauptsächlich ihre Hände, Füße, Brüste und ihr Haar ein.

      Kein tragischer Unfall hatte ihr Gesicht verunstaltet. Wäre das Aussehen das einzige Kriterium, noch immer würde Erin von den Zeitschriftenständern an den Supermarktkassen hinablächeln, statt ihre Tochter aus dem flachen Teil des Swimmingpools ihrer Eltern zu holen. Erins Probleme lagen innerhalb ihres Kopfes, nicht außerhalb.

      Doch zuerst das Äußere. Während Drewe der helle Typ ist, ist Erin der dunkle. Ich laste das den Genen an. Bob Anderson hat schottisch-englisches Blut, Margaret cajun-französisches. Drewe hat die Gene ihres Vaters, Erin die ihrer Mutter. Und diese Unterschiede gibt es auch unter dem Strich. Drewes Haar ist kräftig, rötlichbraun und leicht gelockt. Erins ist dünn und glatt und so braun, daß es fast schwarz wirkt. Drewes Augen sind grün und leuchtend vor schneller Auffassungsgabe; Erins sind mandelförmig und so schwarz und tief wie das Schwemmland von Lousiana. Drewe hat eine hübsche Stupsnase, während Erins lang und gerade und mit katzenartig geblähten Nüstern versehen ist. Und während Drewes Lippen rosa sind wie Pinselstriche auf einer Royal-Doulton-Figurine, sind Erins voll und braun, und ihre Oberlippe ist mit feinen, gelblichbraunen Härchen gesprenkelt. Beide Mädchen sind so um die einsfünfundsiebzig, aber Erin wirkt dabei groß.

      Ich will meine Frau nicht heruntermachen. Jeder Mann mit Augen im Kopf würde Drewe eine Schönheit nennen. Sie ist durchaus zurückhaltend – außer in ihrem Job –, und ihre Kraft und Klugheit betonen ihre Eleganz nur. Schließlich ist sie Ärztin. Erin ist ein ehemaliges Model, das zur Jetset-Gespielin und dann zur Hausfrau wurde. Doch während ich beobachte, wie Erin ihr Kind an der Hand zu dem schmiedeeisernen Tisch führt, werden mir die körperlichen Unterschiede klar: Drewe ist Femina, Erin Felida: eine Katze.

      Es ist eine schwierige Kunst, eine andere Frau zu beobachten, ohne daß die eigene etwas davon mitbekommt. Im ersten Teil seines Lebens kann man sie mit uneingeschränkter Freiheit betrachten, und dann muß man plötzlich lernen, sein Interesse zu verbergen. Der Kampf ist genauso hoffnungslos, als wolle ein Physiker Eisenspänen beibringen, einem Magneten nicht zu folgen. Aber bei Erin habe ich viel Übung.

      Seit ich an der High School mit Drewe ging, waren Erin und ich fast natürliche Feinde. Wir haben uns ständig beharkt und uns benommen, als wären wir miteinander verwandt. Während ich aufwuchs, gewöhnte ich mich daran, ihre atemberaubenden Beine zu ignorieren, wenn wir im Sommer am Pool herumhingen. Aber manchmal war es einfach unmöglich, sie zu ignorieren.

      Als wir einmal eine High-School-Party am See hatten, betranken sich einige der älteren Semester so gewaltig, daß sie nackt baden gehen wollten. Es dämmerte schon, und ein paar Mädchen fühlten sich sicher oder kühn genug, um in den länger werdenden Schatten ihre Badeanzüge auszuziehen und vom Pier ins silberne Wasser zu springen.

      Als Drewe das mitbekam, stand sie auf, warf ihr »wildes« Gehabe über Bord und ging zum Wagen zurück. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich vor Fremden nackt auszuziehen, ganz gleich, wie betrunken sie waren. Außerdem war ihr Coolness-Quotient nicht gefährdet. Sie schaute nicht zu mir zurück, aber ich wußte, sie erwartete von mir, daß ich ihr folgte. Und ich wollte ihr auch nachgehen. Doch als ich aufstand, hörte ich, wie eine Stimme leise sagte: »Harper.«

      Ich drehte mich um und sah, daß Erin hinter mir stand. Sie trug das Bikinihöschen, aber ihre Brüste mit den braunen Warzen waren nackt. Während ihr Blick nicht von meinen Augen wich, hakte sie einen Finger in das Höschen und trat gemächlich heraus.

      Sie war wunderschön. Und sie wußte es. Ich stand da, blinzelte in die Dämmerung und versuchte zu begreifen, was ich sah. Im nachhinein ist mir klar, der Versuch, eine nackte Frau in der Gesamtheit zu sehen – wirklich zu sehen –, ist genauso sinnlos wie der, das gesamte schreckliche Blutvergießen bei einem Verkehrsunfall zu erfassen. Das Gehirn kann einfach nicht alle Eindrücke verarbeiten, die wie eine Sturzflut von den Augen weitergeleitet werden. Ich sah Teile von ihr: Schlüsselbeine wie die geschwungenen Streben einer Gitarre, der flache, braune, mit Sonnenöl eingeriebene Bauch, auf dem Wassertropfen zu einer scharf umrissenen braunen Linie hinabperlten, wo ein helleres Braun wieder in das haarige schwarze Dreieck überging, das die breite Spalte zwischen ihren Beinen verwischte. Und immer ihre Augen. Wie lange habe ich sie angestarrt? Fünf Sekunden? Zehn? Ich hörte ein langes, ehrfürchtiges Pfeifen vom Wasser unter dem Pier her. Dann glitt Erins Blick über meine Schulter, und sie trat einfach vom Pier und sprang in den See. Als ich mich umdrehte und zum Haus hinaufschaute, sah ich niemanden. Doch als ich im Wagen saß, schwieg Drewe die ganze Strecke bis nach Rain.

      »Onkel Harrrrp ...«

      Erschrocken wende ich den Blick von Erin ab und schaue ins Gesicht von Holly, ihrer Tochter. »Was gibt’s, Schätzchen?«

      »Wo ist deine Git-arre?«

      Bob kichert.

      »Ich hab’ sie heute nicht mitgebracht.«

      »Spiel mir ein Liieed«, befiehlt die Dreijährige.

      »Das kann ich nicht. Aber ich kann eins a cappella singen. Was willst du hören?«

      »Blackbirdie!« kreischt sie lachend. Sie meint »Blackbird« von Paul McCartney. Machmal ahmt Patrick Vogelrufe nach, während ich das Lied spiele, was bei Holly immer Lachanfälle auslöst.

      »Tut mir leid, Scooter«, sage ich. »Dafür brauche ich die Git-arre. Was hörst du denn noch gern?«

      »BARNEY!« kreischt sie.

      »Mein Gott«, flüstert Patrick. »Ich dachte, sie wäre letztes Jahr über Barney weggekommen.«

      »Äh, Marg?« sagt Bob leise. »Hast du mir nicht gesagt, daß der alte Barney gestern bei einem Autounfall umgekommen ist?«

      »Was?« fragt Holly mit großen, runden Augen.

      »Daddy!« faucht Drewe.

      Um Blutvergießen zu vermeiden, stimme ich die Hymne an, die von den meisten Menschen unter drei Jahren über alles geliebt und von den meisten oberhalb dieses Alters geschmäht wird. Holly lauscht ganz hingerissen. Eigentlich ähnelt sie Drewe mehr als Erin. Die schottisch-englischen Gene haben die der Cajuns anscheinend überwältigt. Ich gebe dem Barney-Theme einen Soul-Gospel-Schluß; Holly klatscht und kichert, und sogar Margaret hebt die Krempe ihres Huts hoch und applaudiert.

      »Hast du das mit Karin Wheat gehört?« fragt meine Schwiegermutter mich leise.

      Während ich mir die Antwort überlege, nippt sie an ihrer halb geschmolzenen Bloody Mary, erschauert und sagt dann: »Grausig.«

      »Ich habe davon gehört«, sage ich unverbindlich, während ich Drewes Blick auf meinem Nacken spüre.

      »Ich habe gerade Isis gelesen«, fährt Margaret fort. »Ich wette, einer ihrer verrückten Fans hat sie umgebracht. Dieses Buch war voller Perversionen.«

      »Das hat dich aber nicht davon abgehalten, es zu lesen, was?« kichert Bob. »Was gibt’s Neues im Pornokasten, Harper?«

      »Pornokosten« ist Bobs Spitzname für den EROS-Computer. »Dasselbe heillose Durcheinander wie eh und je«, sage ich, obwohl ich viel dafür geben würde, wüßte ich, ob die Strobekker-Verbindung in den letzten Stunden wieder aktiv geworden ist, und falls ja, ob das FBI die Nummer zurückverfolgen konnte.

      Bob schüttelt den Kopf. »Ich kapier’ immer noch nicht, warum jemand – selbst einer, der nur Sex im Kopf hat – so viel Geld für einen Kasten ausgibt, auf dem noch nicht mal Bilder zu sehen sind.«

      »Die gibt es jetzt zu sehen«, erwidere ich. »Die Nachfrage war so groß, daß Jan Krislov nachgegeben hat.«

      »Ich werd’ verrückt.«

      Erin zieht einen Bademantel über und führt Holly fort von diesem Gespräch, hin auf den perfekt geschnittenen Rasen. Bob hält alle acht Morgen so makellos wie einen Golfplatz und macht die ganze Arbeit auch noch selbst.

      »Ich hab’ bei A Current Affair gehört, daß der Mörder ihr den Kopf abgeschnitten hat«, fügt Margaret hinzu.

      Ich zwinge mich, desinteressiert dreinzuschauen.

      »Diesmal werde ich euch rosarote Liberale überraschen«, sagt Bob gutmütig. »Ich garantiere euch, ein Weißer hat diese Schriftstellerin umgebracht.«

      Drewe runzelt die Stirn. »Wieso sagst du das?«

      »Weil ein Nigger nicht auf diese Weise mordet«, erwidert Bob völlig ernst. »Sicher, die schneiden einen auf oder erschießen einen. Aber das ist völlig impulsiv. Ein Nigger wird schnell wütend, bringt schnell um und kommt schnell darüber weg. Fünf Minuten, nachdem er es getan hat, wird’s ihm wahrscheinlich schon wieder leid tun. Bei ’nem Weißen ist das anders. Ein Weißer kann lange einen Groll hegen. Ein Weißer haßt gern. Das gibt ihm eine Mission, einen Grund zum Leben. Und bei einem Mord wie dem in New Orleans ... diese Verstümmelung, meine ich ... es dauerte lange, so einen Zorn aufzubauen.«

      Wir alle lassen Bob Anderson nicht aus den Augen.

      »Natürlich ist das in New Orleans passiert«, fügt er philosophisch hinzu. »Weiß Gott, da kann alles passieren.«

      Nach einem nachdenklichem Schweigen stellt Margaret Drewe Fragen bezüglich der Veränderungen in der Geschäftspolitik eines der Krankenhäuser in Jackson. Sowohl Drewe als auch Patrick haben dort ärztliche Privilegien und also eindeutige Meinungen zu dem Thema. Dann und wann wirft Bob eine nicht erbetene Expertise ein. Während sie hin und her streiten, wandert mein Blick zu Erin und Holly zurück. Sie bewegen sich wie exotische Tiere über den gesprenkelten Rasen, Erin anmutig wie eine Gazelle, Holly wie ein Elementargeist, der sich aus dem Gras erhoben hat. Während ich sie beobachte, lasse ich den nachdenklichen Ausdruck in meine Augen treten, den ich bei diesen Familienzusammenkünften so oft geübt habe. Alle nehmen an, ich dächte über Anleihen oder Terminwaren nach. Kurz über lang wird Bob mich fragen, ob ich diese Woche wieder einen Mordsreibach gemacht habe.

      Doch für den Augenblick hat man mir Dispens erteilt.

      Ich versuche, meinen Kopf freizuhalten, doch die Anstrengung ist vergeblich. Wie immer steigt mein Geheimnis ungebeten an die Oberfläche. Es ist immer da, schlägt wie ein zweites Herz in meinem Gehirn. Das unaufhörliche Trommeln wird lauter, pulsiert in meinen Ohren, pocht in den Schläfen, verursacht kleine Stürme der Taubheit auf der Oberseite meiner Unterarme. Das sind Parästhesien; ich habe die Symptome eines späten Abends in einem von Drewes medizinischen Büchern nachgeschlagen. Parästhesien werden von außerordentlichen Streßzuständen hervorgerufen. Da hat jeder wohl eine andere Toleranzschwelle. Was eine Kunstreiterin entsetzt, muß einem Bullenreiter nicht unbedingt etwas ausmachen.

      Ich trage mein Geheimnis schon lange mit mir herum und habe dementsprechend gedacht, ich hätte gelernt, damit zu leben, gewissermaßen wie mit einer gutartigen Geschwulst. Dann, vor drei Monaten, fand ich heraus, daß mein Geheimnis viel schrecklichere Konsequenzen hat, als ich es mir je vorstellen konnte. Daß meine Schuld viel größer ist als meine Fähigkeit zur Rationalisierung.

      Und mein Geschick zur Täuschung fällt in sich zusammen.

      Darüber hinaus habe ich das irrationale Gefühl, daß mein Geheimnis ein eigenständiges Leben entwickelt hat – daß es herauszukommen versucht. Es flattert am Rand von Patricks Bewußtsein, poliert die feine Klinge von Drewes Mißtrauen. Ich frage mich manchmal, ob sie es bereits weiß, es aber aus einer Furcht heraus verleugnet, die noch viel größer als meine ist. Ist das möglich? Nein. Drewe könnte nicht so etwas wissen und dann nichts unternehmen. Ich sehe sie an, wie sie in dem gußeisernen Gartenstuhl sitzt, mit ruhiger Autorität spricht, die Worte ganz präzise, der Rücken gerade, die grünen Augen konzentriert.

      Erin nimmt Holly jetzt an den Händen, und sie tanzen über das Gras, nun eng zusammen, dann weiter auseinander. Sie drehen sich in der Augusthitze wie Derwische. Das Dröhnen der medizinisch-politischen Diskussion klopft gegen meine Trommelfelle und verschmilzt mit dem Geräusch von Bobs Bienen in Bobs Büschen. Als ich nun Drewe und Erin vergleiche, sehe ich über das Körperliche hinaus. Ihre innersten Unterschiede sind stark, wesentlich. Man kann sie mit einfachen Begriffen unterscheiden: Drewe ist Kontrolle, Erin Chaos. Drewe ist Leistung, Erin Zufall. Erins Blick begegnet ganz kurz dem meinen. Ich versuche, meinen Geist zu leeren, meine Sorge abzuschütteln und zu lächeln.

      Aber ich kann es nicht.

      Sie dreht sich jetzt langsamer und sieht mir bei jeder Drehung in die Augen. Was ist in diesen Augen? Mitgefühl? Ich glaube schon. In diesen flüchtigen Augenblicken spüre ich eine Intimität von so schmerzhafter Intensität, daß sie fast Gefahr zu laufen scheint, zwischen uns überzuspringen – die Luft zu ionisieren, die unsere Augen und Körper trennt, und das, was getrennt in unser beider Seelen wohnt, zu vereinigen, wie es eines Tages unausweichlich geschehen muß. Was ist das für eine Kraft, die so brennend nach Einheit strebt? Die sich ungewollt zu erklären droht? Was ist es, wenn nicht die Wahrheit? Ein Wissen, das allein Erin und ich besitzen, darüber, wie die Dinge wirklich sind.

      Und was ist die Wahrheit der Dinge, wie sie wirklich sind?

      Holly Graham ist meine Tochter.
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      Ist dir bei Patrick auch etwas Komisches aufgefallen?« fragte Drewe.

      Wir sind bereits zehn Kilometer vom Haus ihrer Eltern weg und fahren die zweispurige Asphaltstraße zu unserer Farm entlang, die noch zwanzig Kilometer entfernt ist. Mit jedem Kilometer, den wir zurücklegen, nimmt meine Besorgnis ab.

      »Nein«, antworte ich. »Er kam mir vor wie an jedem Wochenende. Er ist froh, nicht im Krankenhaus zu sein, und wünscht sich, Golf spielen zu können, statt im Haus deiner Eltern zu sitzen.«

      Drewe schnalzt mit der Zunge. »Ich glaube, er und Erin haben Probleme.«

      »Was?« sage ich etwas zu scharf. In Wirklichkeit weiß ich, daß Erin und Patrick Probleme haben. »Sie machten auf mich einen ganz normalen Eindruck.«

      Drewe sieht mich an, doch zum Glück steckt hinter ihrem Blick nur halbe Kraft. »Wahrscheinlich hast du recht. Manchmal stellt sich bei mir einfach das Gefühl ein, daß Erins neues Leben – ihre Häuslichkeit, meine ich – in Wirklichkeit nur eine Fassade ist, daß sie innerlich niemals New York und all diese anderen Dinge hinter sich gelassen hat.«

      »Neues Leben? Es sind drei Jahre, Drewe. Da legt sie sich aber toll ins Zeug, nur um uns etwas vorzuspielen.«

      Sie lächelt. »Du hast recht. Mein Gott, Holly wird jede Woche hübscher, was?«

      »Das kannst du laut sagen.«

      »Und Erin ist so gut zu ihr. Hast du gehört, wie sie Daddy wegen seines Rassismus angefahren hat? Ich glaube, sie hat ihn wirklich in Verlegenheit gebracht.«

      »Unmöglich.«

      Sie boxt mich gegen die Schulter. »Ich war auch von dir ziemlich beeindruckt.«

      »Was meinst du?«

      »Du hast Holly um den kleinen Finger gewickelt.«

      Jetzt geht es los.

      »Weißt du«, sagt sie – und trotz ihres Versuchs, so beiläufig wie noch gerade eben zu klingen, nehme ich die Klangvariation wahr –, »ich nehme jetzt seit über fünf Monaten keine Pille mehr.«

      Ich weiß genau, wann sie die Pille abgesetzt hat. Ich erinnere mich an das Datum aufgrund des Streits, den wir wegen ihrer einseitigen Entscheidung hatten. Meine Frau hat nichts für zweideutige Aussagen übrig. Wenn sie ein Ziel ins Auge gefaßt hat, will sie es auf dem kürzesten Weg erreichen. Ihres Erachtens ist es für uns an der Zeit, Kinder zu bekommen. Wenn ich anderer Meinung sei, dann nur, weil ich mich nostalgisch an meine verantwortungslose Jugend klammere, was aber sinnlos sei. Beide haben wir beim Sex nie gern Kondome oder etwas anderes benutzt; daher ging sie davon aus, daß, wenn sie die Pille nicht mehr nähme, es nur eine Frage von ein paar Wochen sei, bis sie schwanger würde.

      Die ersten vier Monate waren die Gnadenfrist, die nötig waren, damit die künstlichen Hormone aus ihrem System ausgeschwemmt wurden. In dieser Zeit hatte sie ein – genetisch bedingtes – persönliches Interesse daran, unseren sexuellen Kontakt auf ein Minimum zu beschränken. Doch jetzt haben wir bereits fünfeinhalb Monate überschritten, und trotz ihres Vertrauens in meine nicht zu bändigende Lust ist Drewe noch immer nicht schwanger. Das liegt nicht an einer Fehleinschätzung meines Charakters. Sie hat lediglich vergessen, EROS in ihre Rechnung mit einzubeziehen. Die Computerforen – und gewisse Frauen darin – haben sich für meine sexuelle Energie als durchaus zufriedenstellende Ersatzbefriedigung erwiesen. Ich glaube, Drewe ahnt dies, und das erklärt ihren bitteren Groll auf die Zeit, die ich als Sysop im Forum verbringe.

      »Du liebst Holly so sehr«, sagt sie, und ich spüre, daß sie mich dabei ansieht. »Das sehe ich doch. Ich verstehe nicht, warum du kein eigenes Kind haben willst.«

      »Aber ich will eins haben«, sage ich wahrheitsgemäß. »Ich will zwei.«

      »Aber was? Jetzt noch nicht? Harper, ich bin dreiunddreißig. Mit fünfunddreißig schnellt die Wahrscheinlichkeit für Mongolismus und hundert andere Dinge dramatisch in die Höhe.«

      »Wir haben schon einmal darüber gesprochen, Drewe«, sage ich so neutral, wie es mir möglich ist.

      Die Temperatur im Wagen sinkt um zehn Grad. »Dann sprechen wir jetzt noch mal darüber.«

      Als ich nicht antworte, seufzt sie und schaut auf die staubigen Baumwollfelder hinaus, die am Wagen vorbeiziehen. Ein Meer aus Weiß bedeckt das Land, so weit das Auge reicht. »Ich weiß, ich setze dich unter Druck«, sagt sie bedächtig, »aber ich verstehe einfach nicht, was in dir vorgeht.«

      Und ich hoffe, du wirst es auch nie verstehen.

      Nachdem wir einen Kilometer schweigend zurückgelegt haben, fragt sie: »Werden wir je wieder zusammen schlafen?«

      Als wäre die Situation nicht schon kompliziert genug. Fünf Minuten, nachdem wir darüber gesprochen haben, daß sie die Pille abgesetzt hat und ob wir Kinder haben wollen, macht sie sexuelle Annäherungsversuche, die ich ihrem Tonfall nach für Leidenschaft halten soll?

      »Ich vermisse es nämlich wirklich«, sagt sie und schaut starr durch die Windschutzscheibe.

      »Ich auch«, murmele ich. Was kann ich sonst sagen?

      »Zweifelst du meine Motive an?«

      An ihrer Stimme erkenne ich, daß sie sich wieder zu mir umgedreht hat. Als ich das Rascheln von Stoff höre, schaue ich zum Nebensitz. Drewe hat ihre Bluse geöffnet. Der Verschluß ihres BHs befindet sich vorn, und sie öffnet auch den. Zweimal im vergangenen Monat haben solche Avancen zu ernstem Streit geführt. Doch ihre Brustwarzen belegen ihre Aussage. Vielleicht ist das ein ehrlicher Annäherungsversuch.

      Sie dreht sich auf ihrem Sitz zur Seite, hebt einen nackten Fuß über die Konsole des Explorers und senkt ihn auf meinen Schoß. Sie kann sehr gut mit diesem Fuß umgehen. Kichernd wie ein Schulmädchen gelingt es ihr, Gürtel, Knopf und Reißverschluß meiner Jeans zu öffnen.

      »Offensichtlich vermißt du es auch.«

      »Hat man dir das beim Medizinstudium beigebracht? Für den Fall einer Handverletzung?«

      »Hm-hm. Wir üben an Assistenzärzten. Den jungen, knackigen.«

      »Okay, okay.«

      Mit einer fließenden Bewegung hebt sie ihr Sommerkleid hoch und steigt über die Konsole. Dann dreht sie sich zu mir um, setzt die Füße links und rechts neben meinen Sitz und senkt sich zwischen meinen Körper und das Lenkrad. Ich wende den Blick lange genug von der Straße ab, um zu sehen, wie sie ihr weißes Baumwollhöschen zur Seite zieht und mühelos auf mich hinabgleitet.

      Das plötzliche Knirschen von Schotter unter dem rechten Vorderrad verrät mir, daß wir von der Straße abkommen. Ich reiße das Lenkrad nach links und schaue auf, trete dann das Gaspedal durch und ziehe den Wagen haarscharf um eine riesige grüne Erntemaschine herum. Drewe lacht, küßt meinen Nacken und drückt sich härter hinab.

      »Mein Gott, du schreckst vor nichts zurück«, sage ich.

      »Du kannst ja anhalten«, flüstert sie.

      Klar.

	 

      Wir sind noch keine zehn Minuten zu Hause, als das Telefon klingelt. Es ist Bob Anderson.

      »Haben wir etwas bei euch vergessen?« frage ich und taste in meiner Gesäßtasche nach dem Portemonnaie.

      »Nichts dergleichen.« Bob verstummt. Nach zehn Sekunden oder so frage ich ihn, ob etwas nicht in Ordnung ist.

      »Keine Ahnung, Harp«, sagt er gedehnt. »Aber eine Viertelstunde, nachdem ihr gefahren seid, hat Bill Buckner angerufen.«

      »Der Sheriff vom Yazoo County?«

      »Genau. Er hat mir gesagt – nur, weil wir uns so gut kennen –, daß er gestern abend und heute schon wieder mehrere Anrufe von außerhalb bekommen hat. Anrufe, die dich betreffen.«

      Scheiße. »Mich?«

      Bob läßt wieder Schweigen eintreten. Ich reagiere zuerst. »He, Dr. Anderson, ich weiß wahrscheinlich, worum es geht.«

      Er sagt nichts.

      »Wir hatten ein paar kleine Probleme mit dem EROS-Network.«

      »Probleme.«

      »Es hat einen Mord gegeben.«

      »Mehr als einen, wenn ich Bill richtig verstanden habe; ’ne schlimme Sache.«

      Drewe starrt mich neugierig an. »Hör zu, Dr. Anderson, ich hab’ mich gestern mit der Polizei von New Orleans getroffen und bin ziemlich sicher, daß alles unter Kontrolle ist.«

      »Bill hat gesagt, ein paar Anrufe seien vom FBI gekommen.«

      »Ich hab’ mich auch mit denen getroffen.«

      Bob denkt darüber nach. »Harper«, sagt er schließlich, »brauchst du Hilfe, mein Sohn?«

      »Danke, Dr. Anderson, aber ich glaube wirklich, daß alles unter Kontrolle ist.«

      »Ich kenne eine Menge Leute«, sagt er mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran läßt, daß er nicht gern so spricht. »In allen möglichen Positionen.«

      »Das glaube ich dir gern. Und wäre ich wirklich in Schwierigkeiten, dann wärst du der erste, den ich anrufen würde.«

      Bob wartet noch einen Augenblick. »Na ja, du wirst es wohl am besten wissen«, sagt er dann in einem Tonfall, der zum Ausdruck bringt, daß er genau dies bezweifelt. »Halt mich auf dem laufenden, mein Sohn.«

      »Mach’ ich.«

      »Und paß auf mein kleines Mädchen auf.«

      »Ja, Sir.«

      Ich lege auf.

      »Dein Dad«, sage ich zu Drewe.

      »Was wollte er?«

      »Er macht sich Sorgen. Der Sheriff vom Yazoo County hat ihn angerufen. Buckner hat Anrufe vom FBI bekommen. Sie haben sich nach mir erkundigt.«

      Drewe schüttelt den Kopf und sieht mich dann an. »Mein Gott. Harper, glauben sie wirklich, du wärst in diese Morde verwickelt?«

      »Keine Ahnung. Miles und ich sind zwei von nur neun Leuten, die Zugriff auf die Identitäten der EROS-Abonnenten haben. Jeder, der diesen Zugriff hat, ist verdächtig, bis er beweisen kann, daß er unschuldig ist.«

      »Das sollte dir ja nicht allzu schwerfallen.«

      »Bei drei der Morde nicht. Und ich hoffe, daß ich es mit deiner Hilfe bei allen beweisen kann.«

      »Was meinst du? Du warst doch immer hier bei mir. Wann haben diese Morde sich ereignet?«

      »Das weiß ich nicht genau. Sie fingen vor etwa einem Jahr an. Die meisten haben sich in den letzten neun Monaten zugetragen. Das Problem ist, daß wir beide in den letzten paar Monaten nicht mehr so viel Zeit miteinander verbracht haben.«

      Drewe wendet den Blick schnell ab. Sie legt unglaublichen Wert auf ihre Privatsphäre, und ich weiß, sie fragt sich, was ich der Polizei wohl über unsere Beziehung erzählt habe. »Harper, verdammt.« Sie schließt eine Hand um mein Handgelenk. »Ganz egal, was sich zwischen uns abspielt, ich bin dein Alibi. Weißt du das nicht?«

      »Danke. Aber die Cops werde dir nicht unbedingt glauben.«

      »Ich werde schon dafür sorgen, daß sie mir glauben.«

      Und solches von einer Frau, die Frauen im Alter ihrer Mutter gesagt hat, daß sie kein Jahr mehr zu leben haben, Freunden, daß ihre gerade geborenen Babys mißgebildet sind oder nicht überleben werden. Die Sicherheit in ihrer Stimme ist so stark, daß sie meine erlahmende Zuversicht wiederbelebt, vielleicht sogar stark genug, daß sich ein Geschworenengericht, wenn nicht sogar das FBI von ihr beeinflussen läßt.

      »Danke«, wiederhole ich und versuche, meine Gedanken von der Vorstellung abzuwenden, daß die Polizei Drewe verhören könnte. »Dein Dad hat mir angeboten, seine Verbindungen spielen zu lassen, falls wir sie brauchen.«

      »Dann muß er wirklich beunruhigt sein.«

      »Er macht sich Sorgen um dich. Kennt er wirklich Leute in so hoher Position, daß sie mir bei so einer Sache helfen können?«

      Sie zuckt mit den Achseln. »Er kennt den Gouverneur. Kann der Gouverneur eines Bundesstaates das FBI beeinflussen?«

      Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung. Hoffentlich müssen wir das nie herausfinden.«

      Sie geht zum Kühlschrank und holt eine Zitronenbaisertorte heraus, die eine streng kirchlich ausgerichtete Baptisten-Nachbarin gestern gebracht hat. Drewe wurde methodistisch erzogen, doch da sie nur selten in die Kirche geht, geben die Baptisten unter ihren Patienten den Versuch einfach nicht auf, sie in ihr Lager zu ziehen. Daß ich ein hoffnungsloser Fall bin, wissen sie. Drewe und ich fallen ein paar Minuten lang schweigend über den Kuchen her und schaufeln wesentlich mehr als die Kalorien herein, die wir im Auto verbrannt haben.

      »Das ist sündhaft«, murmelt sie, während sie einen großen Bissen der hellgelben Füllung kaut. Sie löffelt immer die Füllung raus und läßt den Boden übrig.

      »Gott dem Herrn sei Lob und Preis!« erwidere ich, übertrieben schmatzend mit vollem Mund

      Sie schnippt mit der Gabel nach mir, und ein Stück Baiser landet auf meiner Wange. Als sie lacht, funkeln ihre Augen wie Sterne, und in diesem Augenblick spüre ich, wie die Last meines Geheimnisses gerade so lange von meinen Schultern genommen wird, daß ich die Leichtigkeit des Friedens spüre.

      Dann schließt sich etwas mit erdrückender Macht um mein Herz. Es ist wie eine chinesische Folter: Je besser die Dinge sind, desto schlechter werden sie.

      »Was ist los?« Drewe betrachtet mich, wie sie eine Patientin betrachten würde, die plötzlich einen Schlaganfall bekommt.

      »Nichts. Mir ist gerade nur etwas eingefallen, worum ich mich kümmern muß. Ein paar langfristige Anlagen in Singapur. »Langweilig, aber notwendig.«

      »Oh.«

      Die Erkenntnis, daß morgen ein Werktag ist, offenbart sich sofort in ihrer Haltung: Sie zieht leicht die Schultern hoch, ihre Lider werden schwer, sie seufzt resigniert. Doch noch entmutigender als die Arbeit ist die Erkenntnis, daß unser ungewöhnlicher Moment der Nähe verstrichen ist.

      »Ich bin fix und fertig«, sagt sie. »Gehst du mit ins Bett?«

      Ich schüttle den Kopf, wende den Blick ab. »Ich seh’ mir lieber mal an, was sich in Singapur tut.«

      Sie schaut mich lange genug an, um mich wissen zu lassen, daß sie weiß, daß ich mindestens zum Teil lüge. Dann dreht sie sich um und geht zum Schlafzimmer.

      Ich gehe schnell in mein Büro.

      Ich muß mit Miles sprechen.
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      Als ich meine E-mails überprüfe, finde ich zwei Nachrichten von Miles. Ich klicke die Maus und öffne die erste. Als ich sehe, wie lang der Text ist, drücke ich Alt-S, um das einzigartige Merkmal meines EROS-Computers zu aktivieren – seine Stimme.

      Es war ein seltsames Gefühl, als ich EROS zum erstenmal sprechen hörte. Dann wurde mir klar, daß ich gar nicht zum ersten Mal einen Computer sprechen hörte. Die Computer der Telefongesellschaft sprechen seit Jahren mit mir. Ich hatte mit einem digitalen Musik-Keyboard herumgespielt, das alles mögliche exakt reproduzieren konnte, vom dröhnenden Baß bis zum Altsopran. Der Sprachchip im EROS-Computer funktioniert ganz ähnlich. Doch es handelt sich dabei um keine Spracherkennungstechnologie. Einen Computer dazu zu bringen, einen Text zu sprechen, der auf seinem Bildschirm zu sehen ist, ist relativ einfach. Einen dazu zu bringen, Millionen verschiedener Stimmen zu erkennen, die mit Hunderten verschiedener Akzente sprechen – auch nur in einer Sprache –, beschäftigt momentan die besten Köpfe der Forschungs- und Entwicklungsabteilungen der besten Hightech-Firmen der Welt.

      EROS kann nicht hören.

      Aber er spricht. Seine Stimme kann jede Tonhöhe zwischen zwanzig und zwanzigtausend Hertz annehmen, was ziemlich überflüssig ist, da meine Multimedia-Lautsprecher sich so etwa bei einhundert verabschieden und meine rock-’n’-roll-geschädigten Trommelfelle wahrscheinlich bei zehntausend. Und die Tonhöhenvielfalt ist irreführend. EROS’ Stimme ist der Drewes nicht unähnlich, wenn sie Akteneinträge diktiert. Ob ich nun eine Bariton- oder Tenorfrequenz auswähle, die Wörter werden stets auf einer Tonhöhe gesprochen – ein absolut gleichbleibender Ton –, bis der Zuhörer glaubt, er sei in dem Blechdosenroboter aus Lost in Space gefangen. Und stimmliche Eintönigkeit ist sexuellen Phantasien nicht gerade zuträglich, wenn man nicht gerade der Vorstellung nachhängt, daß heißer Sex aus einer Beziehung zu einer Maschine besteht.

      Das Sprachprogramm von EROS verfügt zwar über eine »lexikalische Betonungskomponente«, aber die ist beschissen. Sie läßt die Stimme wie ein Saxophon klingen, das von einem Betrunkenen gespielt wird, der stets die falschen Noten betont. Vor ein paar Monaten hat Miles mir ein Paket mit Platinen geschickt, die – so behauptete er zumindest – meinem Gerät nicht nur eine bessere Stimme, sondern auch den Heiligen Gral selbst verleihen würden: die Spracherkennung. Natürlich liegen diese Platinen noch immer in ihren antistatischen Beuteln in dem Paket, in dem sie ankamen. Für meine Zwecke – das Anhören langer E-mail-Nachrichten – ist die blecherne Digitalstimme, die EROS bereits hat, gut genug.

      Als ich Miles’ Nachrichten überfliege, stelle ich die Frequenz auf einen mittleren Bariton ein – Miles’ Tonlage – und lege mich dann auf das Doppelbett, um sie mir anzuhören.

	 

      Hallo, Verräter. Hier ist ein Update von der Serienmörderzentrale. Ich habe endlich den schwer durchschaubaren Dr. Arthur Lenz kennengelernt, und ich bin beeindruckt (wenn auch nicht so beeindruckt, wie er es von sich selbst ist).

      Falls du es nicht bereits weißt (und wie könntest du das?), es tobt eine gewaltige bürokratische Schlacht zwischen dem FBI und den verschiedenen Polizeibehörden, die bei dem, was man vulgär die »EROS-Morde« nennt, die Ermittlungen führen. (Ist »vulgär« in diesem Zusammenhang der richtige Ausdruck? Darüber sollen sich die Semantiker den Kopf zerbrechen.) Die Polizei (ich benutze den Begriff kollektiv für Houston, San Francisco, New Orleans, Minneapolis etc.) hat den instinktiven Drang, EROS für die vorhersehbare Zukunft dicht zu machen. Das ist offensichtlich kurzsichtig gedacht. Sie sind anscheinend der Meinung, wenn sie uns abschalten, nehmen sie »Strobekker« (wer auch immer er in Wirklichkeit ist ) die Spielwiese. Das FBI (lies: Lenz) sieht allerdings ein, daß sie unser Raubtier nur auf noch grünere Auen schicken würden, würde EROS abgeschaltet – oder zumindest auf andere. Ich gestehe Lenz zu, er hat begriffen, daß die digitalen Felder des Herrn ziemlich weitläufig sind und unsere Bestie in diesem Spiel sich gut auf ihnen auskennt.

      Segue: Während ich das hier schreibe, fällt mir ein bißchen

      Emerson aus der High School ein.

      Wenn der Rote Schlächter zu schlachten meint

      Oder der Ermordete, er sei ermordet worden

      Kennen Sie schlecht die Wege unvereint.

      Ich dreh’ mich um und gehe weiter morden.

      Aus »Brahma«, glaube ich. Wenn ich darüber nachdenke, werde ich den Mörder von jetzt an Brahma nennen. Bei »Strobekker« denke ich immer an einen Bewohner Minnesotas schwedischer Abstammung mit teigigem Gesicht, der mit demselben Messer tötet, das er während der Nachtschicht im Schlachthaus benutzt.

      Ich glaube, Lenz hat vor, Brahma in den Untergang zu locken, indem er irgendwie unser Network manipuliert. Die Polizei führt das Naheliegende an: Jede Minute, die EROS noch in Betrieb ist, sind weitere Frauen in Gefahr. Aber Lenz hat deine Ausdrucke genau gelesen und klug genutzt. Er weist darauf hin, daß Brahma nicht nur online einen deutlich erkennbaren Prosastil hat, sondern seine Nachrichten während fünfundachtzig Prozent seiner Gespräche mit den Opfern fehlerfrei sind, jedoch von Fehlern nur so wimmeln, sobald der Zeitpunkt der Morde näherrückt. Lenz weiß nicht, woran das liegt, und deshalb habe ich mich entschlossen, ihm einen Knochen hinzuwerfen. Ich bin der Ansicht, daß Brahma eine moderne Spracherkennungssoftware benutzt, die es ihm ermöglicht, seine Wörter einfach zu sprechen, statt sie über die Tastatur einzugeben. Vielleicht arbeitet er für eine Computerfirma und hat Zugang zu einem Prototyp. So eine Einheit ist wohl kaum transportabel, und wegen der Funktionsstörungen, die bei Handys nun mal auftreten, wird er sie wohl kaum fernbedient benutzen. Wenn er mit seiner Show also auf Tour geht, muß er tippen wie alle anderen auch.

      Auf jeden Fall hat Lenz kapiert, daß das FBI diese »Fehlerhäufung« als Frühwarnung benutzen kann, um herauszufinden, wann Brahma sich wieder auf den Weg macht und Frauen in unmittelbarer Gefahr sind. Er weist auch darauf hin, daß außer Karin Wheat bislang nur Frauen ermordet wurden, die anonym abbuchen ließen. Diese Gruppe stellt einen bedeutenden, aber trotzdem überschaubaren Anteil von zirka dreiundzwanzig Prozent unserer weiblichen Abonnenten dar. Fünfhundertachtundsiebzig Frauen.

      Lenz führt des weiteren aus, daß dem FBI mehr Zeit zur Verfügung steht, Brahma über die Telefonleitungen aufzuspüren, wenn man ihm erlaubt, EROS auch weiterhin zu benutzen. Agent Baxter hat sowohl Jan als auch mir versichert, daß es sich dabei höchstens um eine Sache von ein oder zwei Tagen handeln wird. Die örtlichen Polizeibehörden scheinen viel Vertrauen in dieses Argument zu haben und werden wahrscheinlich nachgeben. Die Panik der Bürokraten gibt stets der Aussicht auf eine schnelle Lösung nach. Aber ich teile Baxters Vertrauen in die Telefonstrategie nicht. Brahma bringt schon seit einiger Zeit Frauen um. Er war vorausschauend genug, einen Mann zu töten, um sich seine Online-Identität zu verschaffen. Bestimmt ist ihm klar, daß der Tag kommen würde, da die Polizei versucht, ihn über das Telefon in seinem Schlupfwinkel aufzuspüren. N’est-ce pas?

      Ich habe auch ein paar Theorien über Brahmas Modus operandi aufgestellt, ziehe es aber vor, sie Lenz zu diesem Zeitpunkt nicht mitzuteilen. Vielleicht kommt eine Zeit, da ich irgend etwas im Ärmel haben muß, um einen Handel mit diesem Mann machen zu können.

      Ciao.

	 

      Es ist unglaublich störend, zuhören zu müssen, wie Miles’ großspuriger E-mail-Stil von einer geistlosen Androidenstimme wiedergegeben wird. Doch sogar durch das insektenhafte Dröhnen hindurch höre ich eins deutlich heraus: Miles Turner hat seinen Spaß.

      Seine zweite Nachricht ist viel kürzer:

	 

      Der Strobekker-Account wurde um 19:42 Uhr unter dem Pseudonym »Shiva« aktiv. Baxters Techniker haben den Anruf von unsrem Büro aus durch ein paar Internetknoten im Mittelwesten nach New Jersey zurückverfolgt, dann über einen transatlantischen Satelliten nach London und wieder zurück nach New Jersey. Als sie wieder dort waren, stieg er aus. Sie ziehen alle Register und sind schneller, als ich es für möglich hielt, aber sie wissen nicht viel mehr als am Anfang. Hier herrscht eine Atmosphäre wie bei Kobra, übernehmen Sie! – ein Haufen Typen in Anzügen und mit Krawatten spielen mit technischem Krimskrams herum. Glaubst du, daß Brahma einen Schlips trägt?

      Ciao.

	 

      Ich rolle mich vom Bett und setze mich an den EROS-Computer. Ich komme mir dabei zwar gehörig paranoid vor, drucke Miles’ Nachrichten aber aus und lösche sie dann aus dem Speicher des Computers. Ein Teil von mir will in Ebene drei einloggen und im Hintergrund herumhängen, nach Spuren von Strobekker oder Shiva oder Brahma suchen, oder wer auch immer er gerade ist. Doch seit ich mit dem FBI gesprochen habe, nagt irgend etwas an meinem Hinterstübchen; seit mir klargeworden ist, daß Baxter und Lenz EROS vielleicht in Betrieb lassen, obwohl Frauen in Gefahr sind. Ich habe Freundinnen bei EROS, mehr als Freundinnen. Und ganz gleich, was Miles oder Jan oder das FBI für klug halten, ich habe die Pflicht, diese Frauen zu warnen.

      Meine engste Freundin bei EROS ist eine Frau, die sich Eleanor Rigby nennt. Die Auswahl ihres Pseudonyms wurde wahrscheinlich von einem der seltsameren informellen Bräuche beeinflußt, die sich auf EROS entwickelt haben. Aus irgendeinem Grund kamen so ausgefallene oder obskure Kodenamen wie »Electric Blue«, »Leather Bitch« oder »Phiber Phreak« – die in anderen Netzen so gebräuchlich sind – bei EROS von Anfang an nicht vor. Die Firma hat ihre Kunden keineswegs davon abgehalten, sie zu benutzen, doch irgendwie ergab sich eine lockere Übereinkunft, die dann durch allgemeinen Konsens durchgesetzt wurde; eher eine Frage des Stils als sonst etwas. Offensichtlich bevorzugen es EROS-Abonnenten, daß ihre Korrespondenten reale Namen und keine surrealen Quasi-Identitäten als Pseudonym benutzen. Alles in allem hat das dem Network wohl genützt; es hat die Sache menschlich bleiben lassen.

      Auffällig ist hierbei, daß ausgefallene Decknamen zwar nicht gern gesehen werden, häufig aber Namen angenommen werden, die durch Bücher, Lieder oder Filme bekannt geworden sind. Ich sehe häufig Nachrichten, die von Holden Caulfield an Smilla Jaspersen, von Marquis de Sade an Oscar Wilde oder von Elvis Presley an Polythene Pam gehen. Darüber hinaus hat es den Anschein, daß zumindest einige Abonnenten ihre berühmten (oder berüchtigten) Pseudonyme so ausgewählt haben, daß sie zu ihrer Persönlichkeit passen. Im Fall von »Eleanor Rigby« – das Alias einer Frau namens Eleanor Caine Markham – bin ich sicher, daß der Name aufgrund einer großen Affinität zu der Frau aus dem Song der Beatles entstand. Eleanor Markham ist eine einigermaßen erfolgreiche Kriminalschriftstellerin aus Los Angeles, die nur selten ihr Haus verläßt, wenn sie nicht gerade ihrem Zweitberuf nachgeht. Das gleiche melancholische Gefühl der Einsamkeit, das den Song von Lennon und McCartney durchdringt, überschattet auch viele ihrer Messages.

      Doch Eleanors zweiter Job scheint so gar nicht zu diesem Bild zu passen. Um ihr Einkommen aufzubessern, arbeitet sie manchmal als Körperdouble für bekannte Schauspielerinnen, die mittlerweile einen so erhabenen Status erreicht haben, daß sie sich nicht mehr vor der Kamera ausziehen müssen, um Rollen zu bekommen. Ich weiß, es ist sexistisch, aber ich habe mir die Frauen, die diese Jobs ausüben, immer als beschränkte Blondinen mit exquisiten Körpern, aber gewöhnlichen Gesichtern vorgestellt, die ihre Tage im Fitneßzentrum zubringen und an ihren Beinen oder Bäuchen arbeiten, oder beim Facharzt für plastische Chirurgie, um sich die Titten aufblasen zu lassen. Ich habe Eleanor Markhams Gesicht nie gesehen – auf den Umschlägen ihrer Krimis sind keine Fotos –, aber alles, was ich über sie in Erfahrung gebracht habe, spricht für das genaue Gegenteil. Wenn Eleanor nicht gerade ihren Hintern oder ihre Brüste oder was auch immer vor der Kamera entblößt, sitzt sie in ihrem Strandhaus in Santa Monica und schreibt sehr literarische, trocken klassische Kriminalromane oder spricht über ihren Computer mit anonymen Freunden.

      Sie erklärt diese scheinbar gegensätzlichen Lebensweisen damit, daß sie eine Schwester habe, die aufgrund von Rückgratverletzungen, die sie sich bei einem Verkehrsunfall zugezogen hat, ihr Leben im Rollstuhl verbringen muß. Eleanor hält es für ihre heilige Pflicht, sich um diese Schwester zu kümmern, wie ihre Eltern es tun würden, würden sie noch leben. Ich finde in ihrer Argumentation keine Schwachstellen.

      Nachdem ich all das gesagt habe, lassen Sie mich das Offensichtliche eingestehen: Eleanor Rigby ist meine Online-Liebhaberin. Mein digitaler Darling. Was weiß ich über sie, abgesehen von dem, was ich bereits enthüllt habe? Sie ist dreißig Jahre alt. Sie hat keine plastische Chirurgie hinter sich. Sie beschreibt ihr Gesicht nicht als hausbacken, sondern als »echt« – eher Audrey Hepburn als Michelle Pfeifer, aber nicht so ätherisch wie Audrey. Sie hat einen messerscharfen Verstand und ist überaus begabt darin, Sex mit Worten zu beschreiben.

      Sie ist auch großzügig. Eleanor weiß, daß Konversationen ein schönes Vorspiel ergeben, man aber zum Tippen mindestens eine Hand braucht. Wenn sie also mit mir kommuniziert, ist sie gern bereit, endlose Zeilen heißer Erotika zu tippen, bis ich ihr mit einer erleichterten und tiefempfundenen Banalität wie Wow! signalisiere, daß sie aufhören kann.

      Ich erwidere den Gefallen auf andere Weise.

      Eleanor stimuliert sich normalerweise nicht, wenn sie online ist. Sie zieht es vor, daß ich lange E-mail-Nachrichten zusammenstelle, die sie dann ausdrucken und ohne zeitliche oder andere Beschränkungen in aller Ruhe durchlesen kann. Ich bin sicher, daß die Nähe ihrer behinderten Schwester etwas damit zu tun hat. Deshalb hat Eleanor auch ein anonymes Konto eingerichtet, von dem sie abbuchen läßt. Offensichtlich liest sie viele meiner ausgedruckten Nachrichten, während sie sich auf der Toilette einschließt.

      An diesem Abend mache ich mich gleich in dem Augenblick auf die Suche nach ihr, in dem ich mich einlogge. Eleanor lauert häufig schweigend im Hintergrund und belauscht die Gespräche anderer (auf der Suche nach Material für ihre Romane, wie sie mir sagt) und ist daher oft anwesend, wenn ich meine übliche Anfrage eintippe. Ich tippe:

	 


      HARPER> Father MacKenzie ist da.

	 

      Eleanor ist die einzige EROS-Kundin, bei der ich meinen richtigen Namen benutze. Es folgt eine Verzögerung von etwa dreißig Sekunden, dann:

	 

      ELEANOR RIGBY> Hallo Harper, Schatz. Wozu bist du heute in der Stimmung?

      HARPER> Ich muß mit dir sprechen.

      ELEANOR RIGBY> Sprechen wie_sprechen_? <g>

	 

      (Das Symbol <g> steht für »grins«. Die Linien vor und nach einem Wort deuten eine Betonung an, ein Ersatz für Kursivschrift.)

	 

      HARPER> Ja, nur sprechen. Triff mich in Raum 64.

      ELEANOR RIGBY> Hmm. Ich schätze, das Frauchen hat diese Woche ein ernstes Gespräch mit dir geführt, was?

	 

      Ja, wie eine körperliche Geliebte kennt Eleanor meine eheliche Situation. Zumindest einen Teil davon. Voller Gewissensbisse gehe ich mit der Maus in den privaten Raum, der als Raum 64 bezeichnet wird, und tippe:

	 

      HARPER> Zur Zeit keine Erektion, vielen Dank.

      ELEANOR RIGBY> Wie schade. Soll ich meinen Bleistift spitzen?

      HARPER> Nein. Es ist ernst.

      ELEANOR RIGBY> Wie beunruhigend. Ist das ein Dear-John-Brief?

      HARPER> Nein.

      ELEANOR RIGBY> Also, worum geht es?

      HARPER> Das, was ich dir sage, muß unbedingt unter uns bleiben.

      ELEANOR RIGBY> Meine Lippen sind verschlossen. Und wenn du jetzt ein blödes chauvinistisches Wortspiel machst, unterbreche ich das Gespräch.

      HARPER> Du bist in Gefahr, Eleanor.

	 

      Sie antwortet ein paar Herzschläge lang nicht.

	 

      ELEANOR RIGBY> In was für einer Gefahr?

      HARPER> In körperlicher Gefahr. Es hat ...
		

	 

      Ich tippe, aber plötzlich kommt nichts mehr zu Eleanor durch. Ich starre verwirrt den Bildschirm an, bis in großen Blockbuchstaben eine Nachricht darauf erscheint:

	 

	
  SCHÄM DICH, VERRÄTER

	

	 

      Meine Verwirrung verwandelt sich in Wut. Diese Nachricht kann nur von Miles stammen, und dies plötzliche Einschalten in meinen privaten Schwatz mit Eleanor verrät mir etwas, das mich in Rage bringt: Miles ist imstande, meine privaten Kommunikationen zu lesen, wann immer er will. Ich blinzle, während weitere Buchstaben erscheinen:

	 

	 
      TUT MIR LEID
 DASS ICH MICH EINMISCHE
 ABER WIR KÖNNEN NICHT ZULASSEN
 DASS DU ZAHLENDE KUNDEN
 MIR NICHTS DIR NICHTS VERSCHRECKST
 BITTE FINDE EINE ANDERE
      MÖGLICHKEIT
 ELEANOR VOM NETZ ZU BRINGEN
 WENN DU
      UNBEDINGT MUSST
 CIAO

	 

	 

      Die nächsten Worte, die erscheinen, lauten:

	 

      ELEANOR RIGBY> Was war denn da los?

	 

      Sie scheint Miles’ Nachricht nicht gesehen zu haben. Ich tippe:

	 

      HARPER> Eine Panne mit meinem Modem.

	 

      Was nun? Ignoriere ich Miles? Mache ich einfach weiter und warne Eleanor und ein paar andere? Mein Zorn sagt ja. Aber wozu wird das führen? Wahrscheinlich zu einer Panik im gesamten Network. Eleanor und ich stehen uns sehr nah, aber sie hat die Phantasie und die Liebe zur Dramatik einer Schriftstellerin. Kann sie wirklich das Geheimnis für sich behalten, daß ein Mörder es auf die Kundinnen von EROS abgesehen hat?

	 

      ELEANOR RIGBY> Du hast gesagt, ich sei in Gefahr? In körperlicher Gefahr. Was hast du damit gemeint?

      HARPER> Das hast du falsch verstanden. Das war der Anfang einer Fantasy-Datei, die ich heute morgen für dich geschrieben habe. Eine Art Mata-Hari-Szenario, Spione und Sex, mit dir in der Hauptrolle.

      ELEANOR RIGBY> Na, dann schick es doch durch!

      HARPER> Mein Modem hat ’ne Macke. Ziemlich peinlich für den Sysop, was? Ich lasse es morgen reparieren und schicke dir die Datei dann. Tut mir leid, daß ich dich umsonst gestört habe.

	 

      Ich stoße meinen Stuhl von der Tastatur zurück und konzentriere mich auf die Skulptur der Jacke meines Vaters. Plötzlich will ich sie wieder warnen, aber ich weiß, daß Miles mir über die virtuelle Schulter sieht.

      Verdammt, was geht in meinem Kopf vor? Und wie lange hat dieses Arschloch schon meine E-mails ausspioniert? Ich höre, wie ich Alles ist unter Kontrolle zu Bob Anderson sage.

      Wem will ich damit etwas vormachen?

	 

      Ich liege noch keine fünf Minuten im Bett, als mir ein Licht aufgeht. Miles hat einen viel schwereren Fehler begangen, als nur meine E-mail zu lesen. Und ich muß es ihm sagen. In New York ist es eine Stunde später, aber das ist mir scheißegal. Er bleibt normalerweise die ganze Nacht auf und überwacht die Ebene drei.

      Nach viermaligem Klingeln sagt er mit einer Stimme »Turner«, die keinen Zweifel daran läßt, daß er es nicht mag, von gewöhnlichen Menschenkindern gestört zu werden.

      »Seit wann schnüffelst du schon in meiner E-mail rum, du Schweinehund?«

      Ich höre ein leises Lachen. »Keine Angst. Ich schau’ nur ganz selten rein. Aber da du mit dem FBI gesprochen hast, dachte ich mir, du könntest nervös werden und auf die Idee kommen, ein paar deiner Online-Freundinnen zu warnen. Was eindeutig überflüssig ist. Sie sind nicht in Gefahr.«

      »Darüber unterhalten wir uns später. Jetzt will ich wissen, wie du meine Mail lesen konntest. Ich hatte nie Zugriff auf deine.«

      Noch ein Lachen. »Aber du hast es versucht, oder? Es gibt ein paar Systemprivilegien, die du nicht hast, Harper. Eins davon heißt Super-Postmaster. Es ähnelt dem Postmaster-Privileg, verschafft dir aber auch den Zugriff auf Sysop-Mail. Sogar auf Jans.«

      »Was, wenn Strobekker die richtigen Namen der Opfer herausbekommen hat, indem er sich in eine Sysop-Zugangsberechtigung gehackt hat? In den Super-Postmaster?«

      Miles zögert kurz. »Das halte ich nicht für möglich. Aber ich überprüfe das System noch. Man hätte nur einmal tief eindringen müssen, um an die Kundenhauptliste heranzukommen, und das könnte schon vor Monaten passiert sein. Das erschwert die exakte Analyse der Festplatten ungemein.«

      »Aber du weißt nicht, ob es sich nur um ein einmaliges Eindringen gehandelt hat. Wenn er jetzt im System ist und das Super-Postmaster-Privileg hat, hätte er deine Nachrichten an mich lesen können, die ihm verraten, daß das FBI hinter ihm her ist.«

      Es folgt ein langes Schweigen. »Brahma ist jetzt nicht im System. Doch selbst, wenn er es wäre, hätte er meine Nachrichten nur während der Zeitspanne lesen können, nachdem ich sie abgeschickt und du sie empfangen hast. Außer, du hast sie in einer Datei gespeichert. Hast du das?«

      »Nein. Ich habe Ausdrucke gemacht und sie gelöscht.«

      »Wann hast du das getan?«

      »Kurz bevor ich mit Eleanor sprach.«

      »Dann mach dir also keine Sorgen. Und geh mir nicht auf die Nerven. Brahma bräuchte nur den einfachen Postmaster, um deine Warnung an Eleanor lesen zu können.«

      Miles hatte recht. »Und du hör auf, mir über die Schulter zu gucken, gottverdammt.«

      »Das kann ich nicht versprechen.«

      Wenigstens ist er ehrlich. »Miles, ich will das Super-Postmaster-Privileg und alle anderen, von denen ich nichts weiß.«

      »Das kann ich dir nicht geben. Jan hat bereits deinen Zugriff auf die Buchhaltungsdaten blockiert.«

      »Was?«

      »Was hast du denn erwartet, Harper?«

      »Hör mir zu. Wenn Strobekker oder Brahma oder wer auch immer sich noch in unserem System herumtreibt, muß ich wissen, daß ich alles sehen kann, was er kann. Wenn ich das nicht darf, steige ich sofort aus EROS aus.«

      »Laß mich darüber nachdenken. Die Telefonüberwachung des FBI führt zu nichts, aber ich habe mir ein paar von Brahmas alten E-mails angesehen ...«

      »Wie hast du die denn bekommen?«

      »Ich hab’ sie aus deinem Computer gezogen.«

      »Was?«

      »Jetzt mach dir nicht in die Hosen. Es war nötig. Ich habe auch andere Quellen. Die Sache ist nur die, daß Brahma einen anonymen Remailer für seine E-mail benutzt.«

      »Was hat das praktisch zu bedeuten?«

      »Die normale E-mail kann man zurückverfolgen. Man kann sich die Protokollpakete vornehmen und bekommt so den Namen des Users heraus, oder man kann zumindest die Datenpakete des Internet-Protokolls zurückverfolgen und eine grobe Lokalisierung vornehmen. Aber Brahma benutzt nicht die EROS-Mail-Angebote. Er schickt seine E-mail über den anonymen Remailer, der sich in Finnland befindet, an unsere Server und dann durch das Internet. Der Remailer entfernt seine Adresse und fügt eine völlig zuverlässige hinzu. Ich sprach vor etwa einer halben Stunde mit seinem Operator.«

      »Hast du das dem FBI gesagt?«

      »Na klar, wir sind hier wie Boris und Natascha, Mann.«

      »Können sie von dem Remailing Service Infos über Brahma bekommen?«

      »Es ist schon vorgekommen, daß die Polizei anderer Länder bei extremen Fällen kooperiert, aber der Typ, der diesen Service leitet, hörte sich wie ein absoluter Scharfmacher an. Ein richtiger Anarchist. Wahrscheinlich vernichtet er in diesem Augenblick all seine Unterlagen.«

      »Deshalb hat Brahma ihn ausgewählt.«

      »Offensichtlich. Brahma ist ein cleverer Junge, Harper. Zu clever für Baxters Techniker, fürchte ich.« Miles lacht sich offensichtlich ins Fäustchen. »Die FBI-Agenten haben hier noch immer ihr Lager aufgeschlagen. Sie bewachen unseren Datensafe, als sei er das Grab Christi, und warten darauf, daß das Zeitschloß sich öffnet und sie die Kundenhauptliste bekommen.«

      »Toll. Jetzt sind wir wieder genau an der Stelle, an der du das Thema gewechselt hast. Gib mir das Super-Postmaster-Privileg, oder ich schalte mein EROS-Interface ab.«

      Er antwortet eine Weile nicht. Dann sagt er: »Tippe S-I-D-D-H-A-R-T-H-A, nachdem du in der Kommandozeile dein Sysop-Paßwort eingegeben hast. Hast du es?«

      »Siddhartha wie in dem Roman von Hermann Hesse?«

      »Wie der Buddha. Aber du warst schon nah dran.«

      »Allmählich kommst du mir ziemlich verrückt vor, Mann.«

      »Das war ich schon immer, Harper. Das weißt du doch. Ciao.«

      Und er legt auf.

      Ich sitze da und denke im schwachen Glanz des EROS-Bildschirms nach.

      Siddhartha? Brahma?

      Ich weiß nicht viel über östliche Religionen und interessiere mich nicht großartig dafür, aber bei Miles scheint das anders zu sein. Und obwohl ich die Bedeutung davon nicht kenne oder auch nur weiß, ob es überhaupt eine Bedeutung gibt, fallen mir plötzlich Drewes Spekulationen über östliche Medizin und den Einsatz seltsamer Beutestücke zur Wiederherstellung der Vitalität ein. Ich habe so etwas immer mit Japan in Verbindung gebracht, und Buddha paßt zu Japan, wenngleich Buddha selbst Inder war. Brahma und Shiva lassen mich auch an Indien denken. Mir fällt ein, daß bei dem Gespräch in New Orleans erwähnt wurde, das einzige Mordopfer, das keine Weiße war, sei Inderin gewesen. Und auch, daß man an einem Tatort das Haar eines Inders oder einer Inderin gefunden habe. Ich sehe keine handfesten Verbindungen zwischen diesen Fakten, weiß aber nur allzu gut, daß meine diesbezüglichen Kenntnisse nicht einmal als lückenhaft anzusehen sind. Sie könnten sich durchaus direkt am Rand meines kurzsichtigen geistigen Blicks erst zusammenfügen.

      Das Leben wäre viel einfacher, könnte das FBI einer digitalen Brotkrumenspur direkt zum Schlupfwinkel des Mörders folgen. Aber Miles glaubt nicht so recht daran, daß das geschehen wird, und irgend etwas verrät mir, daß er recht hat, daß wir noch nicht einmal die Silhouette des Geschöpfs ausgemacht haben, das hinter diesen Morden steckt.

      Als Junge bin ich auf die Jagd gegangen. Das gab ich an dem Tag auf, an dem mein Vetter mir vier Schrotkugeln Größe sechs in die rechte Wade schoß. Es war an einem Spätnachmittag im Februar, und wir hatten uns getrennt. Ich folgte – wie ich glaubte – einem Kaninchen in ein Dickicht. Mein Vetter hörte die Geräusche und dachte, das Schicksal habe ihm außerhalb der Jagdzeit ein Reh zugespielt. Ich mache ihm keinen Vorwurf, daß er geschossen hat. Fünf Sekunden später hätte ich vielleicht ihn erschossen. Keiner von uns konnte das sehen, hinter dem wir her waren. So ergeht es einem manchmal. Aber ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn wir es an diesem Tag nicht auf Kaninchen abgesehen hätten. Sondern zum Beispiel auf einen Bären, der mich blutend am Boden liegend gesehen und die Sache zu Ende geführt hätte. Auch so ergeht es einem manchmal. Es kommt immer darauf an, welche Beute man jagt.
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      Lieber Vater,

      Panikkar hat heute morgen angerufen und gesagt, er müsse mich sprechen. Ich befürchtete das Schlimmste und lag damit nicht falsch. Als er kam, war ich im Keller und kümmerte mich um Jenny. Als ich nach oben ging, wartete er mit Kali im Arbeitszimmer. Panikkar sagte mir – ich zitiere –, er und Bhagat »könnten es nicht mehr ertragen«. Ich erwartete, daß er fortfuhr, er sei zur Polizei gegangen, die jeden Augenblick eintreffen würde.

      Da lag ich völlig falsch. Statt eine Predigt moralischer Empörung zu halten, verlangte er mehr Geld. Er muß gedacht haben, nun, da die Behandlung so kurz bevorstünde, könne er mich auspressen wie eine Zitrone. Die Verlogenheit des Menschen ist sein Untergang. Ich war bereit, ihm mehr zu zahlen, doch als Panikkar die Summe nannte, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Als ich ihm meine Lage zu erklären versuchte, sah ich im Schatten hinter ihm eine Bewegung. Wie eine Gottesanbeterin schwang Kali ihren schlanken braunen Arm über seine Schulter und stieß ihm ihr Messer in den Bauch.

      Ich konnte nichts tun. Das hervorspritzende Blut ließ keinen Zweifel daran, daß der erste Stich die abwärts führende Bauchhauptschlagader durchtrennt hatte. Bevor ich drei Sätze äußern konnte, hatte sie ihn schon ausgeweidet, wobei Panikkar entsetzt seinen aufgerissenen Leib anstarrte. Wie es ihrer Namensschwester entsprach, entfernte Kali seinen Kopf und befestigte ihn mit den Haaren an ihrem Gürtel. Mir war natürlich klar, wie gefährlich diese Entwicklung war, doch nach Panikkars ständiger Meckerei war sie auch seltsam befriedigend. Gott sei Dank war er es und nicht Bhagat. Anästhesie ist ein hübscher Luxus, besonders für den Patienten. In Zukunft kann ich die Klassifizierung selbst vornehmen.

      Ich fürchtete jedoch, falls Panikkar sich nicht bei Bhagat melden und ihm berichten würde, was bei dem Gespräch herausgekommen war, würde dieser zur Polizei gehen. Aber Kali wußte, was zu tun war. Sie rief Bhagat an und sagte ihm, die Behandlung würde wie geplant an diesem Abend stattfinden. Bhagat wollte mit Panikkar sprechen, doch Kali erwiderte, Panikkar sei mit mir im Keller an der Arbeit. Sie sagte, Bhagat würde den Bonus bekommen, den Panikkar herausgeschlagen habe, aber erst nach Abschluß der Prozedur. Als Bhagat Besorgnis erkennen ließ, sagte Kali ihm, er solle an der Hintertür parken. Panikkar würde ihm versichern, daß alles in Ordnung sei.

      Als Bhagat kam, schaltete Kali die Innenbeleuchtung ein und hielt Panikkars abgetrennten Kopf an einer Stange vor das Türfenster. Von außen sah Bhagat lediglich Panikkars Gesicht (das sowieso nie sehr lebhaft gewesen war) und eine winkende Hand. Der Narr stieg aus dem Wagen und kam lächelnd herein.

      Kali zwang ihn, sich zu setzen, und erklärte in ihrer Sprache, was sich zugetragen hatte, allderweil Panikkars Kopf an ihrem Gürtel baumelte. Der Ausdruck auf Bhagats Gesicht spottete jeder Beschreibung. Kein einziges Wort kam über seine Lippen. Als er sich erhob, um zu gehen, erklärte Kali ihm, daß die Behandlung wie geplant durchgeführt würde. Er könne sich noch zwei Stunden ausruhen, bevor er dann in die Gänge kommen müsse.

      Zum Teufel mit Panikkar. Heute abend gehe ich rein.
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      Als ich erwache, rechne ich damit, die feinen blauen Linien des beginnenden Tageslichts um die schweren Jalousien vor den Fenstern herum zu sehen, aber da ist nur Dunkelheit.

      Mein Telefon klingelt.

      Ich muß aufstehen, um abzuheben. Schweiß wird kalt auf meiner Haut, als ich mir quer durch das klimatisierte Büro den Weg zum Telefon ertaste.

      »Hallo?«

      »Ist da Opa Kohl?« fragt eine flüsternde Stimme.

      »Was?«

      Das Flüstern wird lauter. »Ist da Harper Cole?«

      »Ja. Verdammt, wer ist da? Wenn Sie ein Cop sind, rufen Sie mich morgen früh an.«

      »Ich bin kein Cop.«

      Die Stimme klingt nervös. Nervös und jung. »Ich schlafe. Was wollen Sie?«

      »Hier spricht David Charles. Erinnern Sie sich an mich?«

      »Nein.«

      »Sie haben ein paar Mal mit mir telefoniert. Ich bin einer der Techniker von EROS.«

      Meine Augen gehen auf. »Ja, ich erinnere mich an Sie.«

      »Nein, tun Sie nicht. Macht aber nichts. Ich bin einer von Miles’ Assistenten.«

      »Was kann ich für Sie tun ... David?«

      »Das weiß ich nicht genau. Ich dachte nur, ich spreche lieber mal mit Ihnen. Sie wissen, daß das FBI hier ist?«

      »Ja. Die Jungs versuchen es mit einer Fangschaltung, nicht wahr?«

      »Ja. Die Atmosphäre hier ist wirklich angespannt. Agenten bewachen den Aktenraum, und Miles benimmt sich wirklich seltsam. Er ist recht paranoid, was Regierungsbehörden angeht.«

      »Ich höre.«

      »Na ja ... die Sache ist die ... man hat Ihnen doch den Zugriff auf die Buchhaltungsdateien gesperrt, nicht wahr?«

      »Ja. Wenn ich mich nicht irre, hat Jan Krislov das angeordnet.«

      »Sie irren sich. Miles hat das getan. Ich meine, er hat es mir befohlen.«

      Ich verspüre einen seltsamen Schwindel. »Was wollen Sie mir sagen, David?«

      »Na ja, ich dachte nur, Sie wollten es wissen. Vor etwa zwei Stunden habe ich festgestellt, daß ein weiteres anonymes Konto gelöscht wurde, weil es nicht mehr gedeckt war. Das ist heute morgen passiert. Es gehörte einer Frau ...«

      Ich spürte, daß mein Mund trocken wurde.

      »... namens Rosalind May. Sie wohnt in Mill Creek, Michigan. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber dann fiel mir ein, daß sie auf einer Liste stand, die ich in Miles’ Büro gesehen habe.«

      Scheiße.

      »Es war eine Liste mit Frauen mit anonymen Konten, die sich nicht mehr einloggen, aber noch immer ihre Gebühren bezahlen. Etwa fünfzig Namen stehen darauf. Ich habe überprüft, ob die May sich in den letzten Monaten überhaupt noch eingeloggt hat. Vor etwa drei Monaten schien sie das Interesse zu verlieren. Aber dann sah ich, daß sie sich letzte Woche fünf Abende hintereinander eingeloggt hat. Vor zwei Tagen hörte sie wieder auf. Und dann war heute ihr Konto überzogen; als hätte sie eine Einzahlung machen müsse, wäre aber nicht mehr dazu gekommen. Verstehen Sie?«

      Ja, ich verstehe ...

      »Und die Sache ist die ... Miles hat es dem FBI noch nicht gesagt.«

      »Großer Gott.«

      »Und da er es ihnen nicht gesagt hat«, fährt Charles zögernd fort, »wollte ich nicht geradewegs selbst zu den Typen marschieren und ihnen die Informationen freiwillig geben. Sie verstehen? Ich dachte, da Sie die Morde ursprünglich gemeldet haben, wissen Sie auch, was jetzt zu tun ist.«

      Die Bedeutung dieser Information ist zu groß, als daß ich sie schnell aufnehmen könnte.

      »Harper?«

      »Es war richtig, daß Sie mich angerufen haben, David. Ich kümmere mich darum.«

      »Wirklich? Wow. Okay, Mann.« Die Erleichterung in der Stimme des Technikers ist spürbar. »Hören Sie, ich muß jetzt auflegen. Miles schwirrt gerade im Büro herum. Ich glaube, er hat seit fünfzig Stunden nicht mehr geschlafen.«

      »Versuchen Sie, ihn zu überreden, daß er sich hinlegt«, sage ich, obwohl es völlig sinnlos ist.

      »Ja, okay, mach’ ich. Und ... äh ... versuchen Sie, mich da rauszuhalten, ja?«

      Er legt auf.

      Ich schalte die Halogen-Schreibtischlampe ein und krame in meinem Portemonnaie nach Daniel Baxters Karte. Ich wähle die Nummer, bevor ich Zeit habe, es mir noch mal zu überlegen.

      »Investigative Support Unit, Quantico«, sagt eine scharfe weibliche Stimme.

      »Ich muß sofort mit Daniel Baxter sprechen.«

      »Ihr Name?«

      »Harper Cole. Es geht um den Fall EROS.«

      »Bitte bleiben Sie am Apparat.«

      Zuckersüße alte Hintergrund-Melodien der Carpenters malträtieren meine Ohren fast zwei Minuten lang, bevor Baxter an den Apparat kommt. Eine verstimmte Geige hallt noch in meinem Kopf nach, als er sagt: »Cole? Was haben Sie?«

      Ich schaue auf meine Schreibtischuhr. »Es ist fünf Uhr morgens«, sage ich. »Arbeiten Sie die ganze Nacht durch?«

      »Hier ist es sechs Uhr. Was gibt es? Ich habe ziemlich viel zu tun.«

      »Sie werden noch viel mehr zu tun bekommen.«

      Baxter hält den Atem an. »Spucken Sie es aus, mein Sohn.«

      »Ich habe gerade erfahren, daß ein weiteres anonymes Konto auf Null ging. Es wurde heute gelöscht. Es gehörte einer Frau.«

      »Gott im Himmel. Nicht jetzt schon. Haben Sie einen Namen?«

      »Rosalind May. Mill Creek, Michigan.«

      »Rosalind wie bei Shakespeare oder Rosalynn wie Rosalynn Carter?«

      »Keine Ahnung.«

      »Wir haben Sie das herausgefunden?«

      Mir fällt David Charles’ Bitte um Verschwiegenheit ein. »Zerbrechen Sie sich darüber später den Kopf. Können Sie nicht einfach den Namen überprüfen?«

      »Ich klemme mich sofort dahinter. Sollte ich sonst noch etwas wissen?«

      »Nein. Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie etwas herausgefunden haben. Ich meine, wirklich sofort. So viel sind Sie mir schuldig.«

      »Ich melde mich bei Ihnen. Und jetzt rufe ich sofort die Polizei von Mill Creek an.«

      Ich verlasse den Halogenschein und gehe durch den Korridor zum Schlafzimmer, um nach Drewe zu sehen. Sie hat die Tür offengelassen, als sie zu Bett ging, ein gutes Zeichen. Während sie leise schnarcht, nehme ich ihr Gesicht in dem Mondschein wahr, der durch das Fenster sickert. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Haut schimmert im Schatten. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stehe, aber das dumpfe Piepsen des Telefons in meinem Büro reißt mich aus meiner Trance, und ich laufe schnell durch den Flur zurück, um den Anruf entgegenzunehmen.

      »Hier ist Harper.«

      »Es ist schlimm, Cole.«

      Mein Blutdruck fällt so rapide, daß ich nach dem Schreibtisch greife, um mich festzuhalten. »Sie ist tot?«

      »Schlimmer.«

      »Was gibt es denn Schlimmeres, als tot zu sein?«

      »Rosalind May wird seit fünfzig bis sechzig Stunden vermißt. Rosalind schreibt sich übrigens mit ›d‹. Zwei Abende zuvor hat ein Bekannter sie gegen elf Uhr nach Hause gebracht. Irgendwann während der Nacht hat sie offensichtlich jemanden in ihr Haus gelassen oder es freiwillig verlassen, um sich mit ihm zu treffen. Seither hat man sie nicht mehr gesehen. Nach meiner Erfahrung ist das schlimmer als tot. Das weist auf sehr schmerzhafte Entwicklungen hin.«

      »O Gott. Glauben Sie, es war unser Mann, Strobekker?«

      Baxter zögert. »Keine Ahnung. Ich würde sagen, ja, aber eins paßt nicht ins Schema, etwas sehr Wichtiges.«

      »Nämlich?«

      »Rosalind May ist fünfzig Jahre alt. Sie hat zwei erwachsene Söhne. Alle anderen Opfer waren höchstens sechsundzwanzig.«

      »Außer Karin Wheat«, erinnere ich ihn. »Sie war siebenundvierzig.«

      »Ja. Und noch etwas.«

      »Was?«

      »Dieses UNSUB hinterließ eine kurze Nachricht. Die Polizei hat sie erst gestern abend gefunden. Ein Detective kam auf die Idee, mal etwas in ihrem Computer zu schnüffeln ...«

      »War EROS-Software auf der Festplatte?« werfe ich ein.

      »Nein. Genau wie bei den anderen Fällen. Auf jeden Fall hat dieser Detective aus Michigan in ihrem Computer geschnüffelt und eine Word-Perfect-Datei gefunden, die er nicht lesen konnte.«

      »War sie verschlüsselt?«

      »Nicht digital. Sie war auf französisch.«

      »Französisch? Sind Sie sicher, daß das UNSUB sie zurückgelassen hat?«

      »Gute Frage. Die Übersetzung ist etwa einen Absatz lang, aber das Ende lautet: ›Die Dämmerung bricht an über einer neuen Welt, einer Dschungelwelt, in der die mageren Geister mit scharfen Klauen umherstreifen. Wenn ich eine Hyäne bin, so eine magere und hungrige: ich ziehe aus, um mich zu mästen ...‹ Sagt Ihnen das irgendwas?«

      Auf meinem Nacken bildet sich eine Gänsehaut. »Ja. Ich meine, ich kenne die Passage. Sie stammt von Henry Miller.«

      »Dem Pornoautor?«

      »Miller war eigentlich gar kein Pornoautor. Nicht so, wie Sie es meinen. Aber das spielt keine Rolle. Der Absatz ist aus Wendekreis des Krebses.«

      »Wieso wissen Sie das? Hier wußte es keiner.«

      »Dann muß Dr. Lenz nicht dasein. Er hätte es gewußt.«

      »Sie haben recht. Er ist gerade unterwegs.«

      »Wendekreis des Krebses ist ein Klassiker der erotischen Literatur. Ich bin sicher, das Buch ist noch lieferbar.«

      »Das heißt, jeder könnte in eine Buchhandlung gehen und eins kaufen?«

      »Wahrscheinlich nicht in jede Buchhandlung; nicht die großen Ketten. Sie finden es wahrscheinlich in Buchhandlungen mit einem literarischen Publikum, oder in denen, die sich auf Erotik spezialisiert haben.«

      »Danke. Das hilft mir weiter.«

      »Was für ein Mörder läßt Nachrichten auf französisch zurück, Mr. Baxter? Haben Sie so was schon mal erlebt?«

      »Noch nie. Der Übersetzer in Michigan sagt, sie sei wahrscheinlich von einem sehr gebildeten Franzosen geschrieben worden. Sehr elegant, sagt er. Ich habe sie zu einem Spezialisten für Psycholinguistik in Syracuse geschickt. Er wird sie sich aber erst morgen früh ansehen können. Die Polizei von Mill Creek hat der Presse übrigens nichts von der Nachricht gesagt. Sie will damit falschen Geständnissen vorbeugen.«

      »He, über meine Lippen kommt kein Sterbenswort.«

      »Ich habe bei dieser Sache ein ganz ungutes Gefühl«, sagt er, fast wie zu sich selbst.

      »Warum?« frage ich, ohne einzugestehen, daß ich dasselbe Gefühl habe.

      »Das unbekannte Subjekt hat alle anderen Opfer vor Ort getötet. Jetzt entführt er eins, ohne jedes Anzeichen von Gewalt. Wenn das unser Mann ist – und mein Bauch sagt mir, daß er es ist –, variiert er sein Verhalten stärker als jeder andere Mörder, den ich je gesehen habe. Er könnte vielleicht zerbrechen, die Kontrolle über das verlieren, was ihn antreibt. Aber das glaube ich nicht. Er scheint seine kriminellen Signaturen nach Belieben verändern zu können, was heißt, daß er nicht von irgend etwas so stark getrieben wird, daß er die Kontrolle verliert. Hätten Sie nicht angerufen und mir Rosalind Mays Namen gegeben, hätten wir dieses Verbrechen nie mit den anderen in Verbindung gebracht. Verstehen Sie?«

      »Nur allzu gut.«

      »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Cole. Schön zu wissen, daß jemand bei EROS kapiert hat, daß wir die Guten sind.«

      Ich sage nichts.

      »Haben Sie in letzter Zeit mit Ihrem Freund Turner gesprochen?«

      »Nein. Ich meine, nicht direkt. Er hat mir eine E-mail geschickt. Nichts Wichtiges.«

      Baxter wartet. »Na schön.«

      »Was werden Sie jetzt tun?«

      »Beten, daß er einen Fehler macht.«
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      Lieber Vater,

      die Behandlung ist gescheitert.

      Das ist nicht ganz richtig ausgedrückt. Ich wurde von einem Zwischenfall, der in keinem Zusammenhang damit stand, daran gehindert, sie zu vollenden. Als Kali die Patientin brachte, zeigte sie Anflüge von Hysterie. Im Gegensatz zu Jenny, dem Navy-Mädchen, das sich schnell anpaßte, schien diese ihre Nerven nicht in den Griff zu kriegen, nachdem wir sie geholt hatten. Kali hat mir unter vier Augen erzählt, daß Jenny versucht hat, die May während der Nacht zu beruhigen und ihr Kraft einzuflößen (die reinste Ironie, wenn man bedenkt, was für ein Schicksal die beiden erwartete), die alte Frau sich aber nicht trösten ließ. Ich hatte sie am ersten Abend mit vorgehaltener Waffe sedieren müssen, damit sie überhaupt schlafen konnte.

      Ich traf die Vorsichtsmaßnahme, Jenny vor ihrem Ableben mit Kurare zu betäuben, damit sie nicht schreien oder andere Geräusche von sich geben konnte, die die May beunruhigt hätten. Aber es war zwecklos. Als Bhagat und Kali sich bemühten, die May auf den Tisch zu bekommen, sah sie ein paar Blutstropfen, die von Jennys Behandlung zurückgeblieben waren. Sie fing an zu kreischen und schlug um sich, setzte ihre gefesselten Hände wie eine Keule ein. Nicht einmal Kali konnte ihr so viel Angst machen, daß sie sich unterwarf.

      Da unterlief mir mein Fehler. Ich bildete mir ein, daß, wenn ich ihr erklären würde, wie einfach die Behandlung sei und welche Vorteile ihr daraus entstehen würden, die May sich beruhigen würde. Doch meine Ansprache hatte die gegenteilige Wirkung. Als sie hörte, wie ich erklärte, es sei nötig, ihr Sternum zu öffnen, wurde ihr Gesicht leichenblaß, und sie griff nach ihrem rechten Arm. Ich muß nicht betonen, daß ich sie zu retten versuchte, aber es war sinnlos. Innerhalb von vier Minuten war sie tot.

      Sie starb an einem heftigen Herzmuskelinfarkt, und niemand hätte darüber überraschter sein können als ich selbst. Es gab in ihrer Vorgeschichte keine relevanten Risikofaktoren. So unwissenschaftlich es auch klingen mag, ich glaube, die Frau starb an reinem Entsetzen. Als ich die flachen EKG-Linien sah, überfielen mich Zweifel wie Schatten. Sollte ich aufhören? Sollte ich weitermachen?

      Dann dachte ich an Ponce de León, der durch die insektenverseuchten Urwälder Floridas gehastet war, gegen Moskitos und Schlamm und Alligatoren, gegen Eingeborene und Krankheiten angekämpft hatte, immer auf der Suche, der unentwegten Suche nach der mystischen, mythischen Quelle der Jugend. Wie die Vorstellung davon in seinem Gehirn eingebrannt gewesen sein muß, überschäumend wie reines glitzerndes Wasser, klar wie wiederentdeckte Lebenskraft, und der Menschheit ihr Versprechen in Aussicht gestellt hatte, die Möglichkeit, Gottes schärfsten Erlaß aufzuheben. Und die ganze Zeit über trug dieser arme Spanier die wahre Quelle mit sich, nur Millimeter von der Stelle entfernt, wo seine verführerische Vision brannte.

      Das wissen wir nun.

      Bald werde ich allein auf dem Gipfel der Spezies stehen, der einzige Mensch, der den Mut hat, in den Jungbrunnen zu greifen.

      Bald werde ich Gott ins Gesicht spucken.
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      Es ist halb elf morgens, und ich bin es leid, mit Bullen zu sprechen: Bullen aus Houston, Bullen aus LA, Bullen aus Oregon, Bullen aus San Francisco. Bullen aus Mill Creek, Michigan. Ich habe dieselbe Geschichte, die ich schon der Polizei von New Orleans und dem FBI erzählt hatte, so oft wiederholt, daß ich sie wie das Vaterunser herunterrasseln kann, und die Beamten schienen jedes Wort mit der Langsamkeit von Viertklässlern mitzuschreiben, die sich in Schönschrift übten.

      »Blöde Arschlöcher!« schreie ich in mein leeres Büro. »Habt ihr noch nie von Tonbandgeräten gehört?«

      Ich fühle mich etwas besser. Einige der Cops, mit denen ich sprach, wollten mich verhaften, das merkte ich. Mich, Miles und die sieben anderen Leute, die Zugriff auf die Kundenhauptliste haben. Sie haben alle gefragt, warum wir EROS nicht abschalten, und einige brüllten, während sie mich fragten. Die Cops aus Michigan waren am schlimmsten, wahrscheinlich weil sie es nicht mit einem Mord, sondern mit Entführung zu tun haben. Ich habe sie alle an Daniel Baxter vom FBI verwiesen. Sollen sie sich doch in Washington beschweren.

      Als das Telefon erneut klingelt, greife ich danach, als wolle ich es gegen meinen Schreibtisch schlagen, doch ich reiße mich zusammen und halte es an mein Ohr.

      »Harper, ich bin’s.« Drewes Stimme ist verkrampft vor angestautem Ärger.

      »Was gibt’s? Was ist passiert?«

      »So einiges.«

      Eine Hitzewelle rollt meinen Rücken und Hals hinauf, als ein Bild von Erin in meinem Kopf aufblitzt. »Wo bist du?«

      »Im Woman’s Hospital.«

      »Kannst du sprechen? Worum geht es?«

      »Um das FBI«, sagt sie leise.

      »Was? Sie haben dich angerufen?«

      »Nein. Sie haben meine Vorgesetzten angerufen. Meine Freunde ...«

      »Was?«

      »Und nicht nur das FBI. Ein Detective aus New Orleans hat den Krankenhausverwalter angerufen und um Erlaubnis gebeten, bei Kollegen Erkundigungen über mich einzuziehen.«

      Mayeux. »Was für Fragen stellen sie?«

      »Peinliche. Ob ich viel trinke. Ob ich dich schon mal ins Krankenhaus mitgebracht habe, oder auch nur nach Jackson. Wie wir beide zurechtkommen. Warum wir keine Kinder haben.« Ihre Stimme schwankt leicht, als sie das sagt. »Harper, das ist unerträglich.«

      »Ich weiß, Baby. Verdammter Mist. Ich werde versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«

      »Du mußt etwas dagegen tun. Meine Welt ist nicht so isoliert wie deine. Die gute Meinung dieser Leute ist eine Grundvoraussetzung dafür, daß ich meine Stellung behalte.«

      »Das ist mir klar, Drewe. Ich klemme mich sofort dahinter.«

      »Bitte tu das. Ich werde angepiepst.«

      Und sie ist fort.

      Ich klemme mich sofort dahinter. Das habe ich mit solcher Zuversicht gesagt. Wem will ich damit etwas vormachen? Werde ich einen Detective der Mordkommission von New Orleans anrufen und sagen: »Hör zu, du Schrumpfkopf, laß meine Frau in Ruhe oder trag die verdammten Konsequenzen!«

      Nein.

      Werde ich Bob Anderson anrufen und sagen: »Dr. Anderson, wie sich herausstellt, kann ich tatsächlich nicht auf dein kleines Mädchen aufpassen, also könntest du bitte den Gouverneur anrufen und ihn bitten, uns das FBI vom Hals zu schaffen?«

      Verdammte Scheiße, nein.

      Werde ich das FBI anrufen und sagen: »Würden Sie bitte aufhören, meine Frau in dieser Mordsache zu befragen? Das gefällt ihr nicht.«

      Vielleicht.

      Ich hole Baxters Karte aus meinem Portemonnaie, wähle die Nummer in Quantico und bitte, Agent Baxter sprechen zu dürfen.

      »Special Agent Baxter ist im Augenblick nicht im Hause«, sagt eine roboterhafte weibliche Stimme. »Möchten Sie etwas auf seinen Anrufbeantworter sprechen?«

      Ich entschließe mich, sie wachzurütteln. »Mein Name ist Harper Cole«, sage ich zu laut. »Ich habe wegen des Mordfalls Karin Wheat mit Baxter und Dr. Lenz gesprochen, und sie haben mir gesagt, ich soll sofort anrufen, wenn mir noch etwas Wichtiges einfällt. Nun, mir ist etwas eingefallen.«

      »Wo sind Sie, Mr. Cole?« fragt eine nicht mehr ganz so beherrschte Stimme.

      »Zu Hause. Und ich habe nicht viel Zeit.«

      Die Stimme wird endlich menschlich. »Würden Sie mir bitte Ihre Nummer geben Mr. Cole?«

      »Baxter hat sie«, fauche ich und lege auf. Das müßte irgendwem Feuer untern Arsch machen.

      Ich setze mich hinter den EROS-Computer, logge mich als Sysop ein und scanne die Nachrichten auf Ebene zwei, die aufgegeben werden. Der Verkehr in EROS ist prinzipiell unzensiert, was heißt, das wir Sysops die Kommunikation der Kunden nicht überwachen. Diese Freiheit ermöglicht es Miles und mir, den stark frequentierten Service ohne viel Unterstützung zu leiten. Gewisse Kommunikationen sind auf EROS verboten, und sie werden durch ein einfaches, aber wirksames Programm herausgefiltert, das Miles entworfen hat: Er nennt es »Kuratel-Axt«. Während Nachrichten zu den verschiedenen Bereichen unserer Server geschickt werden, durchsucht »Kuratel« automatisch alle binären Grafikdateien und Bezüge auf Kinder und speichert sie in einer Spezialdatei namens »Schweinestall«. (Eigentlich hat »Kuratel« seinen Grafikfilter vor drei Wochen verloren.) Miles versucht dann in aller Ruhe – und normalerweise erfolgreich –, die Urheber dieser verbotenen Dateien ausfindig zu machen. Er übergibt sie nicht den Bullen oder so. Er läßt sie nur wissen, daß er sie finden kann.

      Theoretisch soll ich die verschiedenen Gebiete von EROS willkürlich überwachen und dabei nach Möglichkeit neuen Kunden helfen und dazu beitragen, das Gefühl einer Online-Gemeinschaft zu fördern. Aber in den letzten Wochen bin ich dieser Pflicht nur noch sehr beiläufig nachgekommen. Ziemlich viele Messages dieses Morgens beschäftigen sich mit Karin Wheats Tod. Die Äußerungen sind gleichbleibend: Schock, Fassungslosigkeit, Zorn. Natürlich ahnt keiner der Autoren dieser Nachrichten, daß Karin EROS-Kundin war. Sie kennen sie nur durch ihre Romane, die die meisten EROS-Kunden zwangsläufig interessieren müssen, da sie sich mit der dunkleren Seite der menschlichen Psyche befassen.

      Als mein Telefon klingelt, hebe ich ab, um Daniel Baxter gründlich die Meinung zu sagen, doch statt dessen lausche ich den flachen Selbstlauten von Dr. Arthur Lenz.

      »Ihnen ist etwas Wichtiges eingefallen, Mr. Cole?« fragt er.

      »Wo ist Baxter?«

      »Er ist im Augenblick nicht greifbar.«

      »Wo sind Sie, Doktor?«

      »Ist das von Bedeutung?«

      »Sind Sie nach Minnesota geflogen, um Strobekkers Leiche exhumieren zu lassen?«.

      »Bezweifeln Sie, daß ich es getan habe?«

      »Ich glaube, Sie sind direkt nach New York geflogen, um Jan Krislov zu knacken. Stimmt’s?«

      »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe David Strobekkers Obduktion persönlich beobachtet.«

      »Fehlte bei ihm die Zirbeldrüse?«

      »Seltsamerweise nicht. Was ist also der Grund Ihres Anrufs?«

      »Bin ich bei diesen Morden ein Hauptverdächtiger, Doktor?«

      Lenz hält inne. »Ja, Sie sind ein Verdächtiger.«

      »Warum?«

      »Sie haben Zugriff auf die Kundenhauptliste von EROS. Das macht Sie zum Mitglied einer sehr exklusiven Gruppe.«

      »Haben Sie schon Zugriff auf die Liste bekommen?«

      »Nein.«

      »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

      »Wie?«

      »Vielleicht habe ich eine Kopie der Liste.«

      »Haben Sie sie nun oder nicht?«

      Nun ist es an mir, auf schüchtern zu machen.

      »Was wollen Sie?« fragt Lenz.

      »Ich will, daß das FBI aufhört, meine Frau zu belästigen.«

      »Ach ja. Daniels Agenten können gelegentlich ziemlich ungeschickt vorgehen. Bereiten sie Ihnen Probleme?«

      »Sie belästigen meine Frau bei der Arbeit.«

      »Ich verstehe.«

      »Und jeder, der meine Frau belästigt, kotzt mich an.«

      »Ja.«

      »Was können Sie dagegen tun?«

      Lenz schweigt eine Weile.

      »Ihnen ist doch klar, daß ich mich damit jederzeit an die Öffentlichkeit wenden kann«, sage ich.

      »Das würde die Situation, die Sie abschwächen möchten, nur verschärfen. Die Störungen im Leben Ihrer Frau würden exponentiell zunehmen.«

      Er hatte natürlich recht.

      »Aber vielleicht kann ich Ihnen doch helfen«, sagt er. »Es ist richtig, daß die verschiedenen Polizeibehörden, die in den Fall verwickelt sind – besonders die Polizei von Michigan –, versessen darauf sind, sowohl Sie als auch Mr. Turner zu verhaften. Ich teile ihren Enthusiasmus allerdings nicht.«

      »Kommen Sie zur Sache, Doktor.«

      »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, Mr. Cole. Wenn Sie sich einverstanden erklären, mich in beschränkter Eigenschaft zu unterstützen, kann ich vielleicht dafür sorgen, daß sowohl das FBI als auch die Polizei keinen Druck mehr auf Sie ausüben.«

      »In was für einer Eigenschaft?«

      »Ich will natürlich die Kundenhauptliste haben. Können Sie sie mir besorgen?«

      »Vielleicht.«

      »Das fasse ich als Nein auf.«

      Zum Teufel mit diesem Kerl. »Warum fassen Sie das als Nein auf?«

      »Hätten Sie die Liste, hätten Sie sie mittlerweile vernichtet. Und Sie haben keinen Zugriff mehr auf das Buchführungssystem, den Sie brauchen, um eine neue Kopie zu bekommen.«

      Woher weiß er das?

      »Doch Sie haben trotzdem noch etwas, das ich brauchen könnte.«

      »Und was?«

      »Ihre Gedanken.«

      »Was?«

      Und dann erklärt er es mir. Ich habe keine Ahnung, wie lange er das schon geplant hat. Vielleicht hat man Drewe nur deshalb Druck gemacht, oder mich deswegen nicht der Polizei von Michigan zum Fraß vorgeworfen. Weil Lenz genau das will, was die Polizei ebenfalls will. Ich soll nach Washington fliegen, damit er mich unter vier Augen befragen kann. Er sagt etwas von einer »informellen Version seiner üblichen Täterprofiltechnik«, aber ich höre gar nicht richtig zu. Wir beide wissen, worum es unter dem Strich geht. Wenn ich will, daß man den Druck von uns nimmt, muß ich sein Spiel mitmachen.

      »Und wann soll ich nach Washington fliegen?«

      »Ich lasse in Jackson, Mississippi, ein Ticket für Sie zurücklegen. Es ist zehn vor elf. Können Sie um zwölf am Flughafen sein?«

      »Heute?«

      »Natürlich.«

      Wenn ich alles stehen- und liegenlasse und nur eine Zahnbürste einstecke. Dann fällt mir Drewes vor Besorgnis angespannte Stimme ein. »Ja, das könnte ich schaffen. Geht denn überhaupt ein Flug?«

      »Wenn es keinen Direktflug gibt, müssen Sie eben umsteigen. Erkundigen Sie sich am Schalter der American Airline nach einer Nachricht.«

      »Okay. Dann mache ich mich lieber auf den Weg.«

      »Einen Augenblick noch. Bei dem Gespräch in New Orleans haben Sie erwähnt, daß ziemlich viele Prominente Kunden bei EROS sind.«

      »Ich kann Ihnen keine Namen nennen.«

      »Na schön, na schön. Aber wie berühmt sind diese Leute wirklich?«

      »Na ja ... Karin Wheat war ziemlich berühmt.«

      »Ja, aber Schriftsteller werden nicht so vergöttert wie Hollywoodstars oder Sportler.«

      »Bei EROS gibt es nicht viele Sportler, Doktor. Der IQ unserer Kunden ist im Durchschnitt etwas höher anzusiedeln.«

      »Von was für einem Starniveau sprechen wir also?«

      »Von der absoluten Spitze. Und nicht nur Schauspieler. Regisseure, Produzenten, Agenten, alles, was Sie sich denken können.«

      Er denkt schweigend darüber nach.

      »Was unterscheidet Sie von den Paparazzi, Doktor? Ich dachte, Sie wollten diese Morde aufklären und nicht schlüpfrigen Klatsch aus Hollywood aufschnappen.«

      »Ich muß ehrlicherweise zugeben, daß ich das Konzept von EROS faszinierend finde. Doch meine Fragen haben keinen bestimmten Zweck. Jan Krislov weigert sich, irgend etwas über ihre Kunden zu verraten. Dank Ihnen ist mir klargeworden, daß sie nicht einfach nur auf stur stellt, sondern klugerweise Leute abschirmt, die ein großes persönliches Interesse daran haben, ihr Image in der Öffentlichkeit zu schützen. Leute, die nicht zögern würden, Miss Krislov zu verklagen, und auch über die finanziellen Mittel verfügen, solch einen Rechtsstreit bis zum bitteren Ende durchzuziehen.«

      »Daran besteht kein Zweifel. Verdammt, auf dieser Kundenhauptliste stehen prominente Anwälte. Jan Krislov mag zwar vieles sein, aber dumm ist sie nicht.«

      »Haben Sie noch andere Ausdrucke von EROS-Sitzungen?« fragt Lenz.

      »Keine mehr von den Mordopfern oder Strobekker.«

      »Ich nehme alles, was Sie haben. Ich folge einem ziemlich verschlungenen Pfad und bin für jeden Wegweiser dankbar, den ich kriege.«

      »Ich bringe mit, was ich auf die schnelle finde.«

      »Ausgezeichnet.« Lenz sagt, er würde mir eine Wegbeschreibung zu seiner Praxis faxen, für den Fall, daß ich die FBI-Agenten verpasse, die mich am Flughafen von Washington abholen sollen. Dann sagt er: »Darf ich Ihnen noch einen unerbetenen Rat geben, Mr. Cole?«

      »Das tun die Leute doch ständig.«

      »Sie sind ein erfahrener Warenterminhändler. Doch an Ihrer Stelle würde ich die aktuellen Posten abstoßen. Verzichten Sie auf weitere Aktivitäten, bis dieser Schlamassel sich aufgeklärt hat.«

      »Sie sind nicht ich.«

      »Das stimmt. Na ja ... Wir sehen uns dann heute nachmittag.«
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      Lenz erwartet mich höchstpersönlich und führt mich gleich über den Parkplatz zu einem mitternachtsblauen Mercedes 450 SL.

      Er fährt mit großer Selbstsicherheit und bleibt knapp unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, während er auf eine ferne Straßenüberführung zuhält, die vor grünen Metallschildern nur so wimmelt. Der Nachmittag geht allmählich in Abend über, das Grau über unseren Köpfen geht über in ein tiefes Blau.

      »Nach Quantico sind es gut fünfzig Kilometer«, sagt er und drückt auf einen Knopf auf seinem Handy, offensichtlich, um sich zu vergewissern, daß es auch funktioniert.

      »Weshalb fahren wir nach Quantico, wenn sich doch alles anderswo abspielt?«

      »Dort stehen uns gewisse Möglichkeiten zur Verfügung.« Er lenkt den Mercedes geschickt durch den Verkehr. »Sie werden bald mehr erfahren.«

      »Ein schönes Auto«, sage ich.

      »Ein Geschenk meiner Frau«, erwidert er mit verkniffener Stimme. In diesem Augenblick klingelt Lenz’ Handy, und die Schnelligkeit, mit der er danach greift, verrät, unter welcher Anspannung er steht. Er lauscht zwanzig Sekunden, sagt zweimal ja und unterbricht die Verbindung dann.

      »Kommen Sie schon«, sage ich scharf. »Sie haben Strobekkers Sendungen zurückverfolgt, nicht wahr? Und Sie haben gerade die genaue Adresse bekommen.«

      Er mustert mich noch ein paar Sekunden lang. »Sie haben die Leitung bis nach Dallas zurückverfolgt. Ein Anschluß in einer Wohnung. Gemietet unter dem Namen David M. Strobekker.«

      »Verdammte Scheiße. Und was wird jetzt passieren?«

      »Das FBI in Dallas und SEK-Teams haben das Gebäude bereits umstellt und die Nachbarwohnungen evakuiert. Strobekker ist noch online. Ein Geiselrettungsteam des FBI ist mit dem Jet von Kansas City zum Einsatzort unterwegs. Sie waren in Alarmbereitschaft, so daß sie jedes Ziel innerhalb der USA in kürzester Zeit erreichen konnten.«

      »Sollten Sie nicht in Dallas sein? Für den Fall, daß die Sache in eine Sackgasse gerät und Verhandlungen erforderlich sein sollten?«

      »Daniel hat ein gewaltsames Eindringen genehmigt. Rosalind May könnte in der Wohnung sein, und Strobekker hat bereits bewiesen, daß er ohne Gnade tötet. Das Geiselrettungsteam wird die Tür aufsprengen, sobald es den Einsatzort erreicht hat. Geschätzte Ankunftszeit in achtzig Minuten.«

      »Was, wenn Strobekker die Wohnung verläßt, bevor das Team dort eintrifft?«

      »Dann wird das SEK-Team der Polizei von Dallas ihn ausschalten.«

      »Wollen Sie damit sagen, daß sie ihn töten werden?«

      »Ich hoffe, daß es nicht dazu kommt. Von dem Ort aus, zu dem wir fahren, kann ich notfalls direkt mit der Person in der Wohnung sprechen.«

      Ich lehne mich schwer in den Sitz zurück. Vor zehn Minuten war ich wütend und müde; jetzt spüre ich den Geschmack der Euphorie, daß mein Name reingewaschen werden und mein Leben wieder seine normale Aufregung annehmen wird.

      Lenz lenkt den Mercedes auf die Auffahrt und fädelt sich auf der 495 in den nach Süden fließenden Verkehr ein. »Cole, ich brauche Ihre Hilfe und Sie brauchen meine. Die beste Aussicht, Ärger zu vermeiden, haben Sie, wenn Sie uns bei der Ermittlung helfen. Aber bevor ich Ihre Mitwirkung in Anspruch nehmen kann, muß ich sicher sein, daß Sie nicht in den Fall verwickelt sind.«

      »Aber sie nageln den Burschen doch gerade fest.«

      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Beweise deuten darauf hin, daß mehrere Täter gemeinschaftlich vorgehen. Ist Strobekker persönlich in dieser Wohnung? Oder derjenige, dem dieses indische Haar gehörte, das man an einem Tatort gefunden hat?«

      Toll. »Was wollen Sie von mir?«

      »Antworten. Ich glaube, Sie sind ein guter Mensch, der von irgendeiner üblen Sache heimgesucht wird. Die Frage lautet jetzt, hat das etwas mit diesem Fall zu tun oder nicht?«

      »Das hat es nicht, okay? Genügt mein Wort Ihnen nicht?«

      »Leider nicht.«

      »Gott verdammt. Ich habe die Morde gemeldet! Und bislang hat mir das nur noch mehr Ärger eingebracht.«

      Der Psychiater wendet kurz den Blick von der dunkler werdenden Straße und sieht mich mit einem beunruhigenden Gesichtsausdruck an. Sein Gesicht ähnelt plötzlich dem meines Vaters, als er mir zum erstenmal gestand, daß er finanzielle Probleme hatte. Einen Moment sah ich einen Mann in den besten Jahren, der verantwortungsvoll und umsichtig alles unter Kontrolle hatte – und im nächsten ein hageres Antlitz, auf dem der Schatten des Versagens und Zweifels lag. Ein Gesicht, das mir Geheimnisse anvertrauen würde, die mein Leben für immer verändern würden.

      »Ich bin seit über dreißig Jahren forensischer Psychiater«, sagt er mit einer Stimme, der jede Regung fehlt. »Dreißig Jahre lang habe ich den Beschreibungen von Männern zugehört, wie sie Kinder quälten und vergewaltigten; mir Videobänder angesehen, auf denen Männer in Lieferwagen und Kellern Frauen in blutige Stücke rissen.« Er senkt fast rechtfertigend den Kopf. »Meine Arbeit ist die Richtmarke, an der andere gemessen werden. Doch vor nicht allzu langer Zeit habe ich einen Punkt erreicht, an dem der Kompaß, der mich bislang führte, nicht mehr funktionierte. Ich bekam zu Hause Probleme. Meine Arbeit war zu einer endlosen Langeweile geworden. Haben Sie eine Ahnung, was die Investigative Support Unit tatsächlich macht, Cole?«

      »Serienmörder fangen, oder?«

      »Falsch. Sie tut genau das, was ihr Name ausdrückt. Sie unterstützt laufende Ermittlungen. Das Kino-Image der FBI-Agenten, die im Alleingang Serienmörder zur Strecke bringen, ist reine Phantasie. Wir beraten. Die örtliche Polizei übernimmt die tatsächliche Arbeit, nimmt die Verhaftung vor und heimst den Ruhm ein.«

      Ich beobachte Lenz aus dem Augenwinkel.

      »In der Regel gehen Mörder überaus eintönig vor«, fährt er fort. »Variationen eines Themas. Ich sage bei ihren Prozessen aus, besiegle ihr Schicksal und ziehe mich dann in den Hintergrund zurück. Ich ... leiere einfach herunter, was ich auswendig gelernt habe. Der ganze gottverdammte Beruf wird korrumpiert, durch Gier und Ehrgeiz. Männer, die ich ausgebildet habe, verschachern meine Ideen in Form sensationsheischender Bücher, von Vorlesungen und Beraterverträgen in Hollywood an die Massen. An nichts davon habe ich je Geschmack gefunden. Verstehen Sie, ich bin Wissenschaftler, Arzt.«

      Die Redlichkeit in Lenz’ Stimme ist fast peinlich. »Ich verstehe, Doktor.«

      »Ich habe lediglich weitergemacht, weil die Aussicht auf den Ruhestand mir noch unangenehmer vorkam.«

      »Sie haben gerade in der Vergangenheitsform gesprochen. Was hat diese Änderung bewirkt?«

      »Sie.« Lenz dreht sich mit frischem Leuchten in den Augen zu mir um. »Der EROS-Mörder hat bereits sieben Frauen umgebracht, von denen wir wissen, und wir haben jedesmal die Leiche gefunden. Und doch hat er alle Verbrechen bis auf zwei auf solche Weise inszeniert, daß sie nicht im Zusammenhang miteinander zu stehen scheinen. Und glauben Sie mir, die Beamten der Mordkommission suchen nach Anhaltspunkten für solch eine Inszenierung. Hätten Sie sich nicht an uns gewandt – mutig, gegen den Willen Ihrer Firma –, würde er noch immer töten, ohne Gefahr zu laufen, gefaßt zu werden.«

      Lenz manipuliert mich vielleicht, aber es macht sich gut, daß endlich jemand meine Bemühungen anerkennt.

      »Serienmörder handeln normalerweise nach einem emotionalen Zyklus«, erklärt er. »Sie töten, kühlen wieder ab, töten erneut. Im allgemeinen werden die Zeiträume zwischen den Morden immer kürzer, bis der Täter dekompensiert, oder, um es laienhaft auszudrücken, durchdreht. Dann bekommt man normalerweise die Möglichkeit, ihn zu fassen. Können Sie mir folgen?«

      »Durchaus.«

      »Der EROS-Mörder ist anders. Er geht mit absoluter Ruhe und Überlegung vor. Er steht nicht einmal annähernd kurz vor der Dekompensation. Serientäter kommunizieren häufig mit der Polizei. Er hat das nicht getan.«

      »Was ist mit dem Zitat von Henry Miller?«

      »Das war eher eine Inszenierung als eine echte Kommunikation. Wenn der Mörder dem Opfer die Augen aussticht, schmiert er mit Fäkalien ›Jetzt kann sie sehen‹ auf den Schlafzimmerspiegel. Reines Theater. Dieser Mann nutzt die Computertechnik nicht nur, um seine Opfer auszusuchen, sondern auch, um Einblick in ihre Überlegungen und Gefühle zu bekommen, bevor er zuschlägt. Miles Turner ist ein Computergenie, und doch kann oder will er nicht erklären, wie Strobekker in den Besitz der Kundenhauptliste von EROS kam ...«

      »Und deshalb verdächtigen Sie Miles«, werfe ich ein. »Dieser Typ ist wie Miles, würde der sich entschließen, Menschen umzubringen.«

      »Genau. Und jetzt hat er eine Frau entführt.«

      »Wissen Sie, warum?«

      »Nein.«

      »Hat es irgend etwas mit der Zirbeldrüse zu tun?«

      »Mit großer Sicherheit.«

      »Es klingt vielleicht verrückt, Doktor, aber könnte er diese Frauen aus einem völlig logischen Grund umbringen? Den wir lediglich noch nicht verstehen, weil uns Informationen fehlen?«

      »Verbrechen dieser Art kommen dem Menschen, der sie begeht, immer überaus logisch vor, Cole. Sie dürfen eins nicht vergessen. Bei Serienmorden ist die Auswahl alles. Wie wählt der Mörder seine Opfer aus? Welche seiner Phantasien erfüllen diese? Wenn man das analysieren kann, hat man seinen Mann. Oder zumindest dessen Profil.«

      »Er benutzt EROS, um sie auszuwählen.«

      »Das ist nur die Methode. Wie sehen seine Kriterien aus? Die Informationen, die Sie mir gegeben haben, sind interessant, aber es handelt sich bei seinen EROS-Auftritten im Grunde nur um Verführungen. Sie enthüllen keine entscheidenden Ähnlichkeiten zwischen den Opfern. Genausowenig wie die Leichen der Opfer oder das Leben, das sie führten.«

      »Sie alle hatten Zirbeldrüsen.«

      »Ja. Aber welche sexuelle Bedeutung hat die Zirbeldrüse?«

      »Keine Ahnung. Muß es denn eine sexuelle Bedeutung sein?«

      »Letzten Endes ja. Alle Morde dieser Art sind sexuell motiviert. Aber die sexuelle Komponente könnte hier unterdrückt sein. Das Entfernen der Zirbeldrüse beschwört Bilder archaischer Kulte oder verrückter Wissenschaftler herauf, aber letztlich wird sich das alles in irgendeine Variante althergebrachter Lust auflösen. Mr. Strobekker ist das, war wir in der schlechten alten Zeit einen Lustmörder genannt haben, Cole. Ein Sexmörder.«

      Als er fortfährt, vermittelt seine Stimme eine verblüffende Gewißheit. »Ich bin der einzige, der ihn aufhalten kann, Cole.« Er schaut zu mir herüber, als wolle er mich beruhigen. »Nein, ich habe nicht den Kopf verloren. Mein ganzes Leben lang bin ich für diesen Moment ausgebildet worden. Sie hätten die Profile sehen sollen, die die jüngeren Männer der Einheit eingereicht haben. Einige kamen ihm nicht mal nah. Strobekker hat sie alle an der Nase herumgeführt. Warum? Weil er eine neue Spezies ist, Cole. Sie haben keine kleinen Spickzettel, die zu ihm passen.«

      »Und Sie haben welche?«

      »Ich brauche keine.« Lenz tippt mit den Fingern aufgeregt auf das Lenkrad. »Ich habe die Bücher geschrieben. Die Polizei wird Strobekker nicht aufhalten, weil er keinen konventionellen Fehler machen wird. Er ist kein traumatisierter menschlicher Roboter, der aus dem Bodensatz der Gesellschaft kompostiert wurde. Er hat ein Gehirn. Und er benutzt es.« Lenz verstummt, offensichtlich in Gedanken versunken. »Diesmal«, sagt er fast zu sich selbst, »werde ich etwas tun, was in dieser Abteilung noch niemand getan hat. Was noch kein Psychiater je getan hat. Ich werde diesen Mörder selbst fassen.«

      Überrascht von den Gefühlen, die er in diesen Fall investiert hat, halte ich den Blick weiterhin von ihm abgewandt. »Sie meinen, falls das Sondereinsatzkommando ihn nicht in« – ich werfe einen Blick auf meine Uhr – »einer Stunde erwischt.«

      »Natürlich«, sagt er und schaut mich an. »Ich habe so gesprochen, als handelte es sich um einen Einzeltäter, aber alles deutet darauf hin, daß es mehrere sind. Und gerade das macht Dallas zu einer so interessanten Entwicklung. Denken Sie darüber nach. Wer befindet sich in dieser Wohnung?«

      »Ich kapiere einfach nicht, was Sie von mir wollen.«

      »Sie werden es schon noch begreifen. Ich bin überzeugt, daß ich Strobekker eine Falle stellen kann.«

      »Wie?«

      »Indem ich eine fiktive Frau erschaffe und dann auf EROS zu dieser Frau werde. Um ganz ehrlich zu sein, ich bin fast mit ihr fertig.«

      Ich versuche, Lenz’ Worte zu verdauen, aber die Implikationen sind zu kompliziert, um sie sofort aufzunehmen.

      »Sie paßt ganz genau in das neue Opferprofil«, fügt er hinzu.

      »Ein neues Profil? Sie wollen sie nicht wie die jüngeren Opfer, sondern wie Karin Wheat erscheinen lassen?«

      »Ja. Es ist äußerst selten, daß ein Mörder ein so deutliches Muster etabliert und dann bricht. Wäre die Wheat lediglich ein zufälliges Opfer gewesen, würde ich sie aus der Gruppe ausschließen. Aber das war sie bestimmt nicht. Karin Wheat stellt ein neues Paradigma dar.«

      »Und meine Aufgabe?«

      »Sie sollen mir den Einstieg in die EROS-Gemeinschaft erleichtern.«

      »Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen, Doktor. Gott allein weiß, auf welche Datenbanken dieser Typ zurückgreifen kann, um Leute zu überprüfen, die sich ihm online nähern.«

      Lenz kichert. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Daniels Leute sind sehr gut, wenn es um solche Unterlagen geht. Bereits in diesem Augenblick erwacht meine persönliche Eliza Doolittle zu offiziellem Leben. Sozialversicherungsnummer, Führerschein, Wählerregistrierung, Kreditkarten, Schufaauskunft, ein Haus und ein Auto. In ein paar Stunden wird sie so real wie Ihre Frau sein.«

      »Und wie heißt diese fiktive Frau?«

      »Anne Bridges. Aber das spielt keine Rolle. Es kommt auf das Pseudonym an, nicht wahr?«

      Er hat recht. »Wie lautet das Pseudonym?«

      »Etwas Ursprüngliches«, sagt Lenz. Offensichtlich ist er sehr zufrieden mit sich. »Archetypisch. Biblisch.«

      »Verdammt noch mal, rücken Sie schon raus damit.«

      »Auf einmal sind Sie interessiert? Keine Angst, Sie werden es früh genug erfahren. Falls Sie kooperieren.«

      Das Pseudonym ist mir völlig gleichgültig, aber ich will wissen, wer in dieser Wohnung in Dallas ist. Schließlich habe ich als erster Strobekkers tödlichen Streifzug durch das digitale Universum entdeckt. »Aber Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie EROS wirklich funktioniert«, stelle ich klar. »Es gibt alle möglichen esoterischen Abkürzungen, informelle Praktiken, Dinge, die nur die Mitglieder verstehen.«

      Lenz lächelt. »Sie haben gerade ausgeführt, warum Sie den Job unbedingt übernehmen müssen.«

      »Glauben Sie wirklich, Sie können den Leuten – nicht nur den Leuten, sondern ihm – weismachen, Sie wären eine Frau?«

      »Das macht die Sache ja so interessant. Wieviel Einblick in die weibliche Psyche habe ich wirklich? Das wird die Feuerprobe sein.« Er blendet die Scheinwerfer zweimal auf und braust an einem Lieferwagen vorbei. »Wir sind auf halbem Weg nach Quantico, Cole. Lassen Sie Ihr Geheimnis hören. Wenn ich zu dem Schluß komme, daß es nichts mit dem Fall zu tun hat, führen Sie mich in EROS ein, fahren nach Hause und haben Ruhe vor der Polizei.«

      Ich drehe den Kopf und schaue aus dem Beifahrerfenster. Auf halber Strecke nach Quantico. Auf halbem Weg zu dem Hostage Rescue Team, dem Sondereinsatzkommando, das in Dallas Brahmas Tür eintreten wird. Lenz will Antworten auf seine kleinen Fragen, Schnappschüsse meiner Seele, bevor ich in den inneren Kreis der Ermittlung eintreten darf. Worauf bin ich am stolzesten? Wessen schäme ich mich am meisten? Die Antwort auf die erste Frage ist privat, aber eigentlich nicht geheim und wird mich nach Quantico bringen. Die andere Antwort kann warten, bis diese Tür in Dallas aufgebrochen wird. Sie kann ewig warten.

      »Ich war acht Jahre lang professioneller Musiker«, sage ich in ruhigem Ton.

      Lenz lehnt sich in seinen Sitz zurück. »Hatten Sie Erfolg?«

      »Das hängt davon ab, wie man ›Erfolg‹ definiert. Ich habe meinen Lebensunterhalt verdient. Aber meine Träume verwirklicht ... nein. Ich bin ein guter Songschreiber und Gitarrist, aber nur ein mäßiger Sänger. Einige Leute hielten mich für besser, als ich selbst es tat, aber ich war immer der Meinung, daß ich jemand als Leadsänger auf die Bühne stellen mußte.«

      »Und diese Abhängigkeit hat zu einem Konflikt geführt? Zu einem Groll?«

      »Ja. Ich überspringe jetzt mal fünf verschwendete Jahre. Für die letzte Band, in der ich war, interessierten sich große Plattenfirmen. Aber als wir endlich so weit waren, stand die Gruppe kurz vor der Selbstzerstörung. Ich schrieb das beste Material, und der Sänger – ein guter Freund von mir – konnte nicht ertragen, daß ich dieses Stück des Ruhms bekam. Er vergaß, daß er ständig im Scheinwerferlicht stand. Er wollte seine Lieder oder gar nichts singen.«

      »Und?«

      »Er singt seine Lieder. Er singt sie noch immer. Die Clubs sind größer geworden, aber er ist noch immer in derselben Tretmühle. Als diese Gruppe sich auflöste, entschloß ich mich, mich nie wieder in eine Lage zu bringen, in der mein Schicksal in irgendeiner Hinsicht von einer anderen Person bestimmt wird.«

      »Jetzt ist mir klar, wieso Sie mit Terminwaren handeln«, sagt Lenz. »Sie müssen sich nicht mit vertrackten Menschen abgeben.«

      »Ganz genau.«

      »Und Sie sind reich geworden.«

      »Das können Sie verdammt laut sagen.«

      »Sie klingen wütend.«

      »Eine gute Einschätzung.«

      Lenz legt den nächsten Kilometer schweigend zurück, und ich bin dankbar für die Pause. »Und?« sagt er schließlich.

      »Vor alledem ging ich wie die meisten meiner Freunde aufs College. Finanzwissenschaft als Hauptfach und so weiter. Aber schon als Kind wollte ich Musik machen. Ich fuhr immer nach Leland und Clarksdale und spielte mit den alten schwarzen Jazzern – Son Thomas, Sam Chatmon, mit all diesen Burschen. Als ich mit dem College fertig war, ging ich nach Hause und sagte meinen Eltern, bevor ich mir einen Job suchen würde oder auf die Uni ginge, würde ich eine Weile Musik machen.«

      »Wie haben sie es aufgenommen?«

      »Nicht sehr gut. Als ich noch kleiner war, haben sie mein Interesse für Musik wirklich gefördert. Aber während meines letzten Jahrs auf der High School hat sich das geändert.«

      »Was ist passiert?«

      »Der zweite Akt einer Tragödie, die fünfzehn Jahre vorher angefangen hatte. Im Sommer vierundsechzig, der ›Freedom Summer‹. Das Jahr, in dem im Neshobe County diese drei Bürgerrechtler umgebracht wurden.«

      Lenz nickt. »Schwerner, Chaney und Goodman.« Er spricht die Namen leise aus, als wären diese schon so lange toten Jungen Freunde von ihm.

      Zum ersten Mal kam mir der Verdacht, daß Lenz Jude sein könnte. »Genau«, erwidere ich. »Sie haben sie in diesem Damm begraben. Auf jeden Fall schickte ein New Yorker College ein paar Bürgerrechtler zur Cairo County, wo unsere Farm liegt. Da mein Dad war, der er nun mal war, lud er ein paar davon ein ...«

      »Verzeihung? ›Der er nun mal war‹?«

      »Er stammt nicht aus Mississippi. Er kommt aus Louisiana, aus der Gegend unterhalb der hartgesottenen Baptistengemeinden. Er wurde streng, aber nicht chauvinistisch erzogen, wenn Sie wissen, was ich meine. Er war Arzt, kam aber aus der Arbeiterklasse. Hat in seiner Jugend mit Schwarzen zusammengearbeitet.«

      »Fahren Sie fort.«

      »Auf jeden Fall paßte es den örtlichen Untieren, dem Klan oder wem auch immer, nicht, daß mein Dad diese Leute bei sich aufnahm. Sie haben ihn gewarnt, aber Dad schenkte ihnen keine Beachtung. Dann wurde dieser Farbige vor einer Kirche bei Itta Bena umgebracht. Sie haben ihn in seinem Auto in die Luft gejagt. Er war ein Patient meines Vaters und hatte in Korea gedient. Dad hielt sehr viel von Leuten, die ihrem Land im Krieg gedient haben. Wie alle anderen drückte er auch schon mal ein Auge zu, wenn der Klan und die Bürgerwehr damals zuschlugen. Aber der Mord an diesem schwarzen Veteranen ging ihm gegen den Strich. Er setzte sich hin und schrieb einen Artikel, der einer Klapperschlange die Haut versengt hätte. Er nannte die Dinge beim Namen, und er nannte Namen. Er schickte den Artikel an die Zeitung von Greenville, eine liberale Zeitung, die Hodding Carter gehörte, die Zeitung druckte ihn, und siehe da, die Kacke war am Dampfen.«

      Lenz lächelt im Dunkeln. »Kann ich mir vorstellen.«

      »Meine Mutter saß nur noch im Haus und wartete darauf, daß man eine Brandbombe durchs Fenster warf. Aber dazu kam es nicht. Dad hatte seine Vorwürfe so offen geäußert, daß der Klan Angst hatte, so kurz nach der Veröffentlichung etwas zu unternehmen. Der Umstand, daß meine Mutter aus einer alten Delta-Familie stammte, half ebenfalls. Die Grants waren zwar keine wohlhabende Familie, wohnten aber schon länger als alle anderen im Delta, die Indianer mal ausgenommen. Ein paar weiße Patienten gingen nicht mehr zu meinem Vater, aber Schwarze rückten genauso schnell nach, das spielte also keine große Rolle. Nach einem Jahr war alles vergessen. Zumindest galt das für meine Familie.«

      »Aber nicht für den Klan.«

      »Ich würde nicht unbedingt Klan dazu sagen. Den Klan gibt es in Mississippi gar nicht mehr. Zumindest hat er keine Bedeutung mehr. Er besteht nur noch aus einem Haufen verbitterter alter Trunkenbolde. Auf jeden Fall verstrich ziemlich viel Zeit. Und während dieser Zeit kam eine andere Facette des Charakters meines Dads zum Vorschein, auch wenn wir nichts davon wußten.«

      Ich frage mich, wie weit wir noch von Quantico entfernt sind, wage es aber nicht, den Erzählfluß zu unterbrechen. »Mein Dad war ein Arzt der alten Schule. Ihn interessierte es nur, die Krankheiten der Leute zu behandeln. An Geld hat er nie gedacht. In manchen Jahren hat er nicht mal die Hälfte von dem eingenommen, was ihm eigentlich zustand. Und er akzeptierte einfach alles als Bezahlung: Grüne Bohnen, Welse, Pfirsiche, Rehbraten, Grünkohl, einfach alles. Noch 1987 hat er Hausbesuche gemacht.«

      Lenz lehnt den Kopf zurück und schaltet die Scheinwerfer des Mercedes ein. »Eine aussterbende Art«, sagt er leise.

      »Eine tote. Und das County ist deshalb wesentlich schlechter dran. Auf jeden Fall bestand seine gesamte finanzielle Strategie aus der Auffassung, wenn ein Arzt in Amerika schwer arbeitet, wird er genug Geld verdienen, um seine Familie durchzubringen und seinen Whisky und die Zigarren bezahlen zu können, und: Der Nächste bitte. Verstehen Sie?«

      »Eine weit verbreitete Schwäche bei Ärzten seiner Generation.«

      »Ach ja? Nun, es hat nicht lange gedauert, bis diese Schwäche ihm ernste Schwierigkeiten einbrachte. Schon 1968 hing er mit seiner Einkommenssteuer ein Jahr hinterher. Das heißt, in jedem April – jedes Jahr – mußte er zur Bank gehen und sich die volle Steuersumme leihen, um das Finanzamt zufriedenstellen zu können. Manchmal waren das sechzig- oder siebzigtausend Dollar, ganz gleich, wie hoch die Zinsen gerade waren. Und nachdem er den Kredit abbezahlt hatte, hing er noch immer ein Jahr zurück. Das hat er zwanzig Jahre lang so gemacht.«

      »Großer Gott.«

      »Können Sie sich den Druck vorstellen? Aber er hat keiner Menschenseele etwas davon gesagt. Es war ein Geheimnis zwischen ihm und dem Bankdirektor, der von diesem Arrangement natürlich begeistert war. Es floß genug Geld, daß wir nie knapp bei Kasse waren, aber das alles war natürlich nur eine Illusion.«

      »Was war mit einem billigen Darlehen?« fragte Lenz. »Einer Hypothek auf das Haus?«

      »Keine Chance. Als Sicherheit hätte er nur die Farm oder das Haus darauf anbieten können, und beides befand sich seit Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter. Sie hatte keine Brüder, also war ihre Generation die erste, in der keine Grants das Land bebauten. Sie hatten es verpachtet. Auf jeden Fall war Dad der Ansicht, er habe dieses Kreuz allein zu tragen. Er arbeitete einfach immer mehr.

      In meinem ersten Jahr am College spitzte die Lage sich dann zu. Die Leute, denen wir die Farm verpachtet hatten, hatten zwei Jahre hintereinander schlechte Ernten eingebracht. Dads Einkommen wurde immer schmaler. Und als er schließlich zur Bank ging und um sein jährliches Steuerdarlehen bat, lehnten sie ab. Sie hatten nie zuvor eine Sicherheit verlangt, weil sie wußten, daß er die Summe aufbringen konnte. Aber diesmal taten sie es. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er ging zu einer anderen Bank und bekam die gleiche Antwort. Nach einer Weile kam er dahinter. Jetzt zahlte man ihm die Sache von 1964 heim.«

      Lenz schüttelt den Kopf.

      »Den Rest können Sie sich denken. Dad mußte die Farm als Sicherheit stellen. Carter war Präsident; die Zinsen lagen bei zwanzig Prozent. Als Dad meiner Mutter schließlich beichtete, wie die Dinge standen, unterschrieb sie sofort die Papiere. Aber es hat sie fast umgebracht. Ihr Vater hatte von Krediten nie etwas gehalten, und sie auch nicht. Sie hatte nie welche aufgenommen. Dad arbeitete in diesem Jahr mehr denn je zuvor in seinem Leben. Er war damals fast fünfzig und arbeitete hundert Stunden in der Woche. Zweiundsiebzig-Stunden-Schichten in den Notaufnahmen der Krankenhäuser der Nachbarstädte. Nach sieben Monaten bekam er einen Herzanfall. Er hat überlebt, aber es kam kein Geld mehr rein. Die Leute, denen wir das Land verpachtet hatten, hatten ihr drittes schlechtes Jahr, und wir verloren die Farm.«

      »Die ganze Farm?«

      »Es gelang uns, das Haus zu behalten, in dem jetzt meine Frau und ich wohnen. Alles andere übernahm die Bank. Sie führte eine Zwangsversteigerung durch, aber irgendwie gelang es dem Bankdirektor, das Land selbst zu erwerben, und zwar für die Hälfte seines Werts. Er war ein eingebildetes reaktionäres Arschloch namens Crump. Er hat es genossen, sich das Land unter den Nagel zu reißen. Damals war er so um die fünfundsechzig.«

      »Wie ist Ihre Mutter damit fertig geworden?«

      Die Erinnerung an meine Mutter in diesen Jahren würde ich lieber vergessen. »Sie wurde zu einem Schatten«, sage ich.

      »Wie bitte?«

      »Zu einem Schatten ihrer selbst.«

      Lenz nickt stumm.

      »Sie können sich also vorstellen, was passierte, als ich vier Jahre später mit meinem Abschluß in Finanzwissenschaft vom College nach Hause kam und erklärte, ich wolle als Gitarrenspieler durch das Land ziehen. Sie waren nicht gerade begeistert.«

      »Aber Sie haben es trotzdem getan.«

      »Nicht sofort. Ein paar Wochen lang schlich ich nur trübselig herum. Dann drehte ich durch. Ich erkannte, daß ihr ganzes Weltbild von Arschlöchern wie Crump verbogen und niedergetrampelt worden war. Und noch schlimmer, daß das auch mein ganzes Leben beeinträchtigen würde, falls ich es zuließ.«

      »Haben Sie Crump zur Rede gestellt?«

      »Was hätte das denn gebracht? Ich hatte keinen Hebel, keine Macht. Ich packte meine Kleidung, die Lehrbücher und meine gesamten Ersparnisse – fünf Riesen – zusammen und fuhr mit dem Zug nach Chicago. Einer meiner Professoren verschaffte mir einen Job bei einer Firma, die an der Börse tätig war. Nachdem ich eine Woche lang für die Firma gemakelt hatte, fing ich an, mit meinem Geld zu makeln. Und ich war furchtlos. Ich kann es nicht erklären. Ich makelte, wie ich Musik spielte, rein instinktmäßig. Mit dem Rücken an der Wand. Manchmal setzte ich alles auf einen einzigen Deal. Wenn ich das jetzt täte, würde mich der Schlag treffen. Ich gehe nach einem System vor – decke jede nur vorstellbare Entwicklung ab, bevor ich einen Zug mache. Aber damals trieb die Wut mich. Mein Zorn vereinnahmte irgendwie alles, was ich je gelernt hatte. Ich war wie Mr. Spock, der von einem Captain Kirk besessen war, der die Schnauze voll hatte: ein verdammter Superman.«

      Mein Puls rast, wenn ich mich nur an diese Sturm-und-Drang-Zeit erinnere.

      »Der Markt war damals auch anders. Besonders der S&P-Index. Man konnte die Sache damals unglaublich auf die Spitze treiben. Es war, als würde man mit einem Ford Pinto beim Indy 500 aufkreuzen, dem Rennleiter die Schlüssel geben, und er hätte gesagt: ›Mein Sohn, diese Pinto-Schlüssel berechtigen dich, für die Dauer des Rennens einen Maserati zu fahren. Wenn du den Wagen zu Schrott fährst, mußt du ihn natürlich bezahlen, aber darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es passiert ist. Bitte versuche, dich nicht umzubringen.‹ Und dann ließen sie einen auf die Strecke.«

      »Und Sie haben das Rennen gewonnen?«

      »Ich habe sie in den Arsch getreten, Doktor. Nach fünf Monaten kündigte ich bei der Firma, und nach zwölf Stunden im Zug war ich im Delta. Ich ging direkt zur Bank und verlangte, Crump zu sprechen. Nach dieser Zugfahrt muß ich wie der letzte Penner ausgesehen haben, aber er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Damals war er schon über siebzig.

      Ich hab’ ihm gesagt, ich wolle ihm unsere Farm wieder abkaufen. Crump erwiderte, das Land sei nicht zu verkaufen. Ich sagte, ich würde ihm einen guten Preis zahlen. Er meinte, ich solle beim Weg nach draußen darauf achten, daß mir die Tür nicht gegen den Arsch knallt. Ich wußte, wie hoch der Marktwert war, und nannte ihm die doppelte Summe – das Vierfache dessen, was er bezahlt hatte. Unverkäuflich, sagte Crump. Ich verlor allmählich die Beherrschung, zeigte es ihm aber nicht. Ich sagte ihm, er solle vernünftig sein, alles habe seinen Preis. Er erwiderte, das sei nicht immer der Fall.

      Das brachte mich völlig durcheinander. Ich hatte auf seine Gier vertraut, doch seine Antwort deutete darauf hin, daß ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Er musterte mich, wie ein Jäger einen in die Enge getriebenen Waschbären mustert, und ich kam zu dem Schluß, daß meine einzige Chance darin bestand, alles auf eine Karte zu setzen. Ich sagte dem Arschloch, ich würde ihm für die Farm den vierfachen Marktwert zahlen – einen Profit von achthundert Prozent –, aber das Angebot gelte nur eine Stunde lang. Ich sagte, ich würde in einer Stunde wiederkommen, und wenn er das Geld haben wolle, solle er die Verträge fertig haben. Ich ging in ein Café, trank gemächlich drei Tassen Kaffee, ging pinkeln und dann zur Bank zurück.«

      »Und?«

      »Und Crump hatte seinen Anwalt und zwei Zeugen aufmarschieren lassen, und der Vertrag wartete auf meine Unterschrift. Nachdem ich die Papiere unterzeichnet hatte, sagte er mir, ich sei der blödeste Arsch, der je durch diese Tür gegangen sei. Vielleicht, sagte ich, aber ich hätte noch zehntausend Dollar übrig, und ich hätte ihm auch die und noch mein letztes Hemd obendrein für das Land gegeben, und ich hoffte, er würde einen verdammt einsamen Tod sterben.«

      Lenz hat mir das Gesicht zugedreht. Er betrachtet mich mit neuem Interesse. »Ist diese Geschichte wahr? Sie klingt fast so wie Ist das Leben nicht schön?«

      »Vielleicht wie eine Version ab achtzehn. Aber sie ist wahr. Das Leben bietet einem nicht viele solcher Chancen.«

      Er nickt. »Das Leben hat sie Ihnen nicht geschenkt. Sie haben sie sich erarbeitet.«

      »Ein Friseur hat mich zur Farm gefahren. Mom saß in der Küche, rauchte eine Zigarette und trank eine Tasse kalten Kaffee. Als ich die Übertragungsurkunde vor ihr auf den Tisch legte, starrte sie sie fast eine Minute lang an. Dann schaute sie auf und fragte mich, ob sie echt sei. Ob sie echt sei. Als ich ihr sagte, sie sei es, brach sie fast zusammen. Sie war ... es war einfach zu viel. Sie zitterte und weinte und versuchte, mich zu umarmen, und in diesem Augenblick ... gottverdammt, da wußte ich, was es hieß, ein Mann zu sein. Verstehen Sie das? Da wurde mir endlich klar, daß man sich als Mann um die Menschen kümmern muß, die man liebt, ganz gleich, wie man das macht. Selbst wenn man dafür sterben muß.«

      »Wie hat Ihr Vater die Nachricht aufgenommen?«

      »Ich glaube, hauptsächlich war er erleichtert. Vier Jahre lang hatte er mit dem Wissen gelebt, daß er meine Mutter im Stich gelassen hatte und es nie wiedergutmachen konnte. Daß ich das Land zurückkaufte, gab den Dingen eine Wendung zum Besseren, aber es war bereits großer Schaden entstanden. Dad hatte vier Jahre lang geglaubt, er sei für die Menschen, die er liebte, tot wertvoller als lebendig. In geschäftlicher Hinsicht war seine Lebensversicherung so ziemlich das einzige, was er richtig gemacht hatte. Er dachte, nur durch seinen Tod könne er für seine Familie sorgen, und fing an, schwer zu trinken. Es war kein perfektes Happyend oder so.«

      Lenz hebt einen Finger und zeigt auf eine Kurve am Rand des Scheinwerferlichts. »Aber meines Erachtens das beste Ende, das unter diesen Umständen möglich war. Sie haben meinen Respekt, Cole.«

      Der Mercedes nimmt die Kurve mit der Anmut eines Windhundes und gleitet auf ein beleuchtetes Torhäuschen in der Ferne zu. »Viele Männer gehen durchs Leben, wie Ihr Vater es tat.«

      »Stumme Verzweiflung, nicht wahr?«

      »Thoreau lag gar nicht so falsch.«

      »Eigentlich ist das von James Taylor. Thoreau sagte stille Verzweiflung.«

      Lenz schnaubt. »Mein Fehler ...«

      Der Mercedes hält gerade lang genug an dem Tor, daß ein uniformierter Marineinfanterist ans Fenster treten, Lenz’ Passierschein überprüfen und uns durchwinken kann. Wir sind noch keine fünfzig Meter weitergefahren, als aus der Dunkelheit das Knattern von Schüssen heranrollt. Ich komme mir vor, als würden wir in diesen historischen Wäldern Virginias durch ein Geisterscharmützel fahren, aber es müssen Marineinfanteristen bei einem Nachtmanöver sein. Nachdem wir ein zweites Tor passiert haben, taucht vor uns ein Komplex beleuchteter Gebäude auf, der mich an den Campus eines Colleges erinnert. Lenz greift nach seinem Handy und tippt eine Kurzwahlnummer, murmelt etwas in die Sprechmuschel, beendet das Gespräch dann und biegt scharf nach rechts ab.

      »Das SEK setzt in zwanzig Minuten in Dallas auf. In höchstens fünfunddreißig wird es das Apartment erreicht haben. Strobekker ist noch online.«

      Ich erschauere vor dem plötzlichen Hochgefühl des unmittelbar bevorstehenden Zugriffs. »Das ist unglaublich.«

      Lenz nickt. »Und wir sitzen in der ersten Reihe.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Warten Sie ab.« Er hält hinter einem abgestellten Lieferwagen und sieht mich an. Ich höre ein schweres metallisches Scheppern und beobachte dann erstaunt, wie die Heckklappe des Wagens sich in das Dach schiebt und trübes rotes Licht um die Silhouette eines Mannes hinaussickert. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, aber jede Faser meines Instinkts verrät mir, daß dieser schwarze Schatten zu Daniel Baxter gehört, dem Chef der Investigative Support Unit.

      »Wir sind den ganzen Weg gefahren, um in einen Lieferwagen zu steigen?«

      Lenz kichert leise. »Sprechen Sie dieses Wort ja nicht in Anwesenheit der Männer aus, die Sie gleich treffen werden. Sie nennen dieses Fahrzeug Doktor Cop, für MDCP – Mobile Digitale Command Post. Sie werden interaktive Medien zu sehen bekommen, von denen Sie sich bisher nicht haben träumen lassen, Cole. Näher wird das FBI Hollywood nie kommen.«
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      Die Silhouette im hinteren Teil ist tatsächlich die Daniel Baxters. Nachdem er mir die Hand geschüttelt hat, führt er uns in die seltsamste Umgebung, die ich je betreten habe. Das Innere von Dr. Cop – der mobilen digitalen Kommandostelle – kommt mir vor wie der fahrbare Bestandteil einer Weltausstellung, die fünfzig Jahre in der Zukunft stattfinden wird. Es ist lang und schmal und bis zur Decke vollgestopft mit Ständern und Regalen, gegen Erschütterung abgesicherten Computern, Monitoren, Satellitenempfängern, Überwachungsgeräten und bleichen Technikern mit Plastikeinsätzen in den Taschen ihrer kurzärmeligen weißen Baumwollhemden, die sie vor Tinten- oder Kugelschreiberflecken schützen sollen.

      Ein ständiges Pochen vibriert im Boden der Kommandostelle. Leises Funkgeplauder dringt aus diversen Lautsprechern, nichts davon synchron. Die Techniker mit ihren Einsätzen, die in dieser Hightechumgebung unglaublich antiquiert wirken, werden das alles wohl überwachen. Baxter führt uns einen schmalen Gang mit zahlreichen in einer gekrümmten Reihe stehenden Videomonitoren entlang. Die meisten sind leer, aber zwei zeigen Schwarzweißbilder eines freistehenden Wohnhauskomplexes, der dem ähnelt, in dem ich während meiner Zeit am College gewohnt habe.

      »Ist es das?« fragt Lenz.

      Baxter nickt. »Zwei Wohnungen pro Gebäude. Strobekker ist in sechs-zweiundsiebzig. Sechs-dreiundsiebzig ist Gott sei Dank leer.«

      »Ist das eine Liveschaltung?« frage ich.

      Er nickt.

      »Die Auflösung ist unglaublich.«

      »Digitales Video. Wir bekommen es verschlüsselt auf einem sicheren Kanal herein.« Baxter zeigt auf den Bildschirm. »Achten Sie mal auf die Fenster der Wohnung. Sind innen mit Aluminiumfolie bedeckt.«

      »Ein schlechtes Zeichen«, sagt Lenz. »Wann wird das SEK dort sein?«

      »Es landet in fünf Minuten auf dem Love Field. Ungefähr noch einmal zehn Minuten, bis es am Einsatzort ist. Der Gebäudekomplex liegt auf halber Strecke zwischen Love und dem Internationalen Flughafen Dallas-Fort Worth, in einem ganzen Meer solcher Wohneinheiten. So anonym, wie man es sich nur wünschen kann.«

      »Kann ich irgend etwas tun, bevor das Einsatzkommando reingeht?«

      Baxter schüttelt den Kopf. »Er benutzt das einzige Telefon, also können wir nicht anrufen und ihn bitten, die Wohnung zu verlassen. Ich glaube sowieso nicht, daß er das täte. Vielleicht würde er die Geisel umbringen.«

      Lenz nickt. »Mr. Cole und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten. Haben wir irgendwo Möglichkeit dazu?«

      Nicht zu fassen, daß Lenz so beharrlich ist. Baxter bedeutet uns, ihm durch eine schmale Tür am Ende des Ganges zu folgen. Dahinter befindet sich ein düsterer Raum mit sechs Kojen, jeweils drei an einer Wand, und einer Mikrowellen-Kochgelegenheit dazwischen.

      »Ich möchte Sie bei mir haben, wenn sie reingehen, Arthur«, sagt Baxter. »Falls unser UNSUB wirklich so klug ist, wie es bislang den Anschein hat, bekommt er vielleicht Wind von der Sache und verbarrikadiert sich.«

      »Ich möchte es auch nicht verpassen«, sagt Lenz.

      Als Baxter die Tür hinter sich zuzieht, setzt der Psychiater sich auf eine der unteren Kojen, holt eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche und steckt sich eine an, womit er in diesem Hightech-Fahrzeug der Regierung gegen mindestens ein Dutzend Vorschriften verstoßen muß. Es geht aber kein Alarm los. Er bläst den Rauch von uns fort. »Sie haben bis hierher nett geplaudert«, sagt er, »bringen wir die Sache zu Ende.«

      »Doktor, nichts, was ich Ihnen sagen könnte, hat etwas mit den EROS-Morden zu tun.«

      »Je schneller Sie es mir sagen, desto schneller sind Sie von jedem Verdacht befreit.«

      Mein Blick bleibt auf seinem Gesicht haften, aber meine Gedanken sind weit weg. Ich will Lenz sagen, daß es kein Geheimnis gibt, daß ich nie etwas getan habe, dessen ich mich wirklich schämen müßte, aber das wäre natürlich absurd. Er weiß, daß es da etwas gibt. Er weiß, daß es immer etwas gibt.

      »Sie kapieren noch immer nicht, was hier vor sich geht, oder?« sagt er.

      »Ich weiß, daß das Leben einer Frau auf dem Spiel steht.«

      Sein Gesicht ist ein grauer Umriß hinter grauem Rauch. »Das habe ich nicht gemeint. Irgend etwas zerfrißt Sie innerlich, Cole. Ich würde sagen, es frißt schon seit geraumer Zeit an Ihnen. Sie müssen es mir sagen. Spüren Sie das nicht?«

      Das Verrückte daran ist, daß Lenz tatsächlich recht hat. Ich will es nicht unbedingt ihm erzählen, aber in letzter Zeit brennt ein Teil von mir darauf, sich endlich von dieser psychologischen Last zu befreien.

      »Entspannen Sie sich«, sagt er. »Ich trage in meinem Kopf mehr Geheimnisse mit mir herum als zehn Priester. Zwischen den Vergewaltigungen und dem Kindesmißbrauch und den Morden ist kaum noch Platz für eine Sünde wie die Ihre.«

      »Nichts davon gibt Ihnen etwas gegen mich in die Hand«, stelle ich mit spröder Stimme klar.

      Er lächelt leicht darüber. »Glauben Sie, ich hätte nicht schon genug Druckmittel?«

      Ich zucke mit den Achseln.

      In diesem Augenblick scheinen Lenz’ Augen älter als alle anderen zu sein, die ich je gesehen habe. Älter als die Augen der gebückten schwarzen Frauen im Delta, älter als die Augen von Männern, die einen Krieg überlebt haben. »Es ist die Schwester Ihrer Frau«, sagt er leise. »Nicht wahr ...?«

      Keine vorgetäuschte Reaktion kann diese Augen täuschen.

      Ich sage nichts.

      Lenz zieht an seiner Zigarette. »Ich weiß, daß Sie kein Mörder sind.« Er lacht. »Dafür ist Ihr Schuldgefühl viel zu stark entwickelt. Was denken Sie? Fische ich im Trüben nach Informationen, um Ihre Ehe zu zerstören? Um Sie zu zwingen, für mich zu arbeiten? Als reichte die Androhung von Gefängnis oder zehn Jahren Steuerprüfung durch das Finanzamt nicht aus?«

      Plötzlich erhebt er sich und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Nehmen Sie es leicht, Cole. Gehen wir fernsehen. So oder so, in ein paar Minuten wird alles anders aussehen.«

      Mit diesen Worten öffnet er die Tür und führt mich in den Hauptraum zurück. Dort hat sich eine kleine Gruppe um die Bildschirme geschart, die sich vor Lenz jedoch wie das Rote Meer teilt. Ich schlüpfe hinter ihm durch die Öffnung.

      Einer der Techniker hat auf einem Stuhl vor den Monitoren Position bezogen, einen Kopfhörer über den Ohren, beide Hände auf den Knöpfen der Geräte. Ich höre ein lautes statisches Rauschen, dann sagt eine Stimme mit einem Südstaatenakzent: »Hier spricht Deke Smith, Dallas SWAT. Das SEK ist eingetroffen.«

      Die Ankündigung verliert sich unter Daniel Baxters: »Okay, gehen wir rein.« Er nickt angespannt zu den Bildschirmen hinüber. »Ist der Wagen besetzt und alles bereit?«

      Das Helferlein auf dem Stuhl wiederholt die Frage wie ein U-Boot-Offizier, der die Befehle seines Kommandanten weitergibt. Er lauscht unter dem Kopfhörer und meldet dann: »Besetzt und bereit. Er nähert sich der örtlichen Kommandostelle.«

      »Verdammt, ich will alles hören«, faucht Baxter. »Legen Sie es auf den Lautsprecher.«

      Das Helferlein drückt auf ein paar Knöpfe, und plötzlich ertönen in dem Fahrzeug die Stimmen des SWAT-Teams der FBI-Niederlassung in Dallas, der Polizei von Dallas, einer FBI-Kommandostelle und die Funkgespräche des Sondereinsatzkommandos.

      »Bravo Leader, checke ein. Test, Test, eins, zwo.«

      Jemand hinter mir lacht kurz und bellend auf.

      »Das ist Joe Payne, der Chef des SEK«, sagt Baxter, um entweder mich oder Lenz an seiner Weisheit teilhaben zu lassen. »Das ist das Bravo-Team.«

      Die restlichen Angehörigen von Paynes Team melden sich; es scheinen zwischen acht und zwölf Mann zu sein. Ich kann es nicht genau sagen, weil alle gleichzeitig durcheinandersprechen.

      »Hat Alpha uns live drauf?« fragt jemand über Funk; Payne, glaube ich.

      Baxter tippt dem Helferlein auf die Schulter. Helferlein murmelt etwas in das Mikrofon seines Kopfhörers. Jemand vor Ort sagt Payne, daß Alpha ihn live hört.

      »Sind wir Alpha?« frage ich.

      Ein Techniker mir gegenüber verdreht die Augen.

      »Ist das Zielobjekt noch am Telefon?« fragt Payne.

      »Bestätigt«, ruft jemand weiter hinten im Wagen. »Ein EROS-Techniker in New York meldet gerade, daß UNSUB noch mit Abonnentin interagiert.«

      »Das mögliche Opfer Nummer acht«, sagt Baxter.

      »Es ist sinnlos, länger zu warten«, knistert Paynes Stimme. »Kann durch die Scheiben nichts sehen. Schlagen wir zu.«

      »Was ist mit der Aufzeichnung?« fragt Baxter. »Nehmt ihr eine Kamera mit rein?«

      Das Helferlein wiederholt die Frage, und Payne sagt: »Die Kamera geht sofort nach den Kanonen rein.«

      Baxter ist nicht mehr bereit, die Verzögerung in Kauf zu nehmen, zerrt dem Helferlein den Kopfhörer von den Ohren und setzt ihn auf. »Joe, hier spricht Dan Baxter. Wollt ihr nicht eine Lochkamera unter der Tür herschieben und euch die Wohnung ansehen?«

      »Diesmal nicht. Der Polizei von Dallas ist es tatsächlich gelungen, sich nicht blicken zu lassen. Der Typ weiß wohl nicht, daß die Kavallerie hier ist. Ich will nicht, daß jemand sich der Tür nähert, bevor wir mit den Vorschlaghämmern raufgehen.«

      »Der Hausmeister will euch keinen Schlüssel geben?«

      »Vorschlaghämmer sind schneller«, sagt Payne. »Wir schlagen die Scharniere ab, für den Fall, daß er Sicherheitsriegel angebracht hat. Noch ein Ratschlag in letzter Minute?«

      Baxter dreht sich zu Lenz um. »Arthur?«

      »Wer auch immer in der Wohnung ist«, sagt Lenz, »ich möchte, daß sie lebend rausgeschafft werden. Wir könnten eine Menge lernen.«

      »Ich hab’s mitbekommen«, sagt Payne. »Aber ich kann deinem Seelendoktor keine Garantie geben. Wenn der Typ was versucht, ziehen wir ihn aus dem Verkehr.«

      »Können sie nicht versuchen, ihn kampfunfähig zu schießen?« fragt Lenz.

      Baxter will irgend etwas über kugelsichere Westen sagen, doch Paynes Antwort läßt ihn verstummen. »Wenn meine Männer schießen, zielen sie auf den Kopf.«

      »Viel Glück, Joe«, sagt Baxter.

      »Ich sehe mir heute abend mit dir die Aufzeichnung an«, sagt Payne. »Du bringst das Bier mit.«

      »Abgemacht.«

      Plötzlich ist die Kameraderie wie weggewischt. Nun hört sich der Funkverkehr an wie Gesprächsfetzen aus einem Kriegsfilm. Knappe Fragen, abgehackte Antworten. Als ein dritter Monitor aufleuchtet, höre ich ein allgemeines zufriedenes Seufzen. Darauf ist ein Schwarzweißbild zu sehen, das den Anschein erweckt, ein Fünfjähriger habe es aufgenommen. Es zeigt lediglich schwarze Stiefel. Dann zieht die Kamera langsam nach oben und verharrt schließlich auf der Rückseite eines schwarzen Lieferwagens, wie UPS sie verwendet. Auf dem Gehäuse des Ersatzrads sind sechs mit Goldfarbe geschriebene Wörter auszumachen, die klarstellen, daß dieser Wagen keinem Zustelldienst gehört:
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      »Mein Gott«, murmelt Baxter, doch als er sich zu Lenz umdreht, lächelt er. »Das Motto des FBI-SWAT-Teams von Dallas.«

      Die gedrungene, häßliche Schnauze einer Maschinenpistole gleitet ins Bild, wackelt und verschwindet wieder.

      »Das war die des Kameramanns«, sagt ein Techniker.

      »Schön für ihn«, sagt Baxter. »Wahrscheinlich hat er diese Filme über den Bürgerkrieg gesehen, in denen der Fahnenträger mit nichts anderem als einer Fahne angreift. Wenigstens hat er etwas gelernt.«

      Das neue Videobild fängt plötzlich an zu rucken. Ein Bürgersteig blitzt auf, dann macht die Kamera eine Fahrt wie in einem Horrorfilm. Das Bild schwenkt nach oben und zeigt uns den Rücken und die Schultern eines Mannes, der sich im Vordergrund bewegt; dann die weiterer Männer vor ihm im Gänsemarsch. Sie gehen jetzt schneller. Sie sind von den Stiefeln bis zu den Balaklavamützen in unförmige schwarze Overalls gehüllt und strotzen nur so vor kugelsicheren Nylon-und Kevlarwesten und umgehängten Waffen. Sie sehen aus wie Fallschirmjäger.

      »Los, Ninjas«, flüstert jemand neben den Bildschirmen.

      Das gesamte Team taucht plötzlich auf einem der Monitore auf, deren Bilder von fest montierten Kameras zu stammen scheinen. Die Männer stehen rückwärtig an der Wand des Apartmenthauses neben Strobekkers Wohnung, die Rücken der Kamera zugewandt. Über ihre Schultern ist Strobekkers Wohnungstür deutlich auszumachen. Sie scheint höchstens sechs Meter entfernt zu sein, doch dann fällt mir ein, wie Kamerawinkel die Entfernung verzerren können. Es ist wie bei einem Baseballspiel. Die Kamera befindet sich hinter dem Fänger und zeigt den Werfer, und man glaubt, man könne die Hand ausstrecken und ihn berühren, doch in Wirklichkeit ist er über zwanzig Meter weg.

      »Hier ist Bravo Leader«, sagt Payne. »Zehn Sekunden.«

      Auf dem Monitor mit dem starren Bild reiht sich das SEK zu einer Formation auf, die der einer Footballmannschaft nicht unähnlich ist. Vorn stehen zwei Männer mit schwarz lakkierten Vorschlaghämmern in den Händen.

      »Fünf Sekunden«, sagt Payne.

      »Rock’n’Roll«, murmelt Baxter.

      »LOS!«

      Paynes gebrüllter Befehl scheint die beiden Männer allein durch seine Lautstärke vorwärts zu treiben. Sie bewegen sich schnell, doch jeder, der schon mal einen Vorschlaghammer hochgehoben hat, weiß, daß es unmöglich ist, mit vollem Tempo zu sprinten, während man einen trägt.

      »LOS! LOS! LOS!« ruft jemand.

      Als die Agenten ganz vorn Strobekkers Tür erreichen, bewegt sich die mobile Videokamera. Alle im Überwachungsfahrzeug fiebern mit, als die zweite Welle der Sondereinheit über die freie Fläche läuft. Auf dem starren Bild sehe ich, wie die Wohnungstür fällt, als bestünde sie aus Styropor.

      »BUNDESAGENTEN! BUNDESAGENTEN!« – schreien wilde Stimmen, und dann sind mindestens fünf Mann durch die Türöffnung durch.

      »LASSEN SIE IHRE WAFFE FALLEN! LEGEN SIE SICH SOFORT AUF DEN BODEN!«

      »Mein Gott!« Ich greife nach Baxters Jacke. »Haben sie ihn?«

      »Halten Sie die Klappe, Cole!«

      »Die Kamera ist drin«, sagt ein Techniker leise.

      »Gottverdammte Scheiße«, zischt jemand.

      Die mobile Kamera zeigt eine Wohnung, die so leer ist wie der Schrank einer alten Jungfer. Männer rufen noch immer: »Bundesagenten!«, doch als die Kamera sich schnell durch die Wohnung dreht, sehe ich lediglich die Mitglieder des Kommandos.«

      »Eine abgeschlossene Tür!« schreit jemand.

      »Strobekker ging gerade offline!« ruft eine Stimme in dem Überwachungsfahrzeug.

      Ich höre ein Krachen, als die abgeschlossene Tür eingeschlagen wird, doch die Kamera folgt den Leuten nicht hindurch.

      »Erschießen Sie ihn nicht!« ruft Lenz. »Um Gottes willen, schießen Sie nicht!«

      Ich bin sprachlos, als Baxter sich umdreht und Arthur Lenz aus der Reichweite des Mikrofons schiebt. Brahmas Schicksal liegt jetzt in den Händen von Soldaten.

      »Verdammte Scheiße, was ist hier los?« sagt eine schockierte Stimme. »Ist er durch das Fenster raus?«

      »Negativ!« antwortet jemand. »Hier ist Dallas SWAT Leader, keine Kaninchen.«

      »Der Raum ist leer!« schreit eine zittrige junge Stimme.

      »Verdammte Scheiße!«

      »Bringt die Kamera da rein!« ruft Baxter. »Was ist da los, Joe?«

      »Alpha, in dieser Wohnung ist nur ein Computer und ein Telefon. Wir sind reingelegt worden.«

      »Was?«

      »Der Computer scheint angeschaltet, aber es ist kein Monitor dran. Und auch keine Tastatur.«

      »Schafft die gottverdammte Kamera da rein!«

      Schließlich zwängt sich die mobile Kamera durch die Masse der breiten schwarzen Schultern und zeigt uns den Raum. Payne hat recht. In dem Zimmer befindet sich lediglich ein harmlos aussehender weißer PC, der neben einem Telefon auf dem Boden steht.

      »Was nutzt ein Computer denn ohne Monitor oder Tastatur?« fragt er.

      »Scheiße«, sage ich und will nicht glauben, was ich sehe. Aber ich sehe es.

      Baxter dreht sich zu mir um. »Was?« fragt er.

      »Die Festplattenlampe, die Festplatte ist aktiv.«

      »Gottverdammt«, flucht ein Techniker. »Die Festplatte formatiert sich um! Löscht sich!«

      Während ich das blinkende Festplattenlämpchen beobachte, weiß ich, daß der Techniker falsch liegt. Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß es.

      »Zieht den Stecker raus!« ruft der Techniker.

      »Warten Sie!« sage ich und hebe die Hände. »Das ist ...«

      »Joe!« ruft Baxter, »zieht den verdammten Stecker raus!«

      »Nein!« schreie ich. »Schaffen Sie Ihre Leute da raus! Alle sofort raus!«

      Baxter wirbelt mit Zorn im Gesicht zu mir herum. Dann dämmert es ihm. Er öffnet den Mund und ruft: »JOE! SCHAF ...«

      Aber es ist zu spät. Eine schwarzgekleidete Gestalt ist mit ausgestrecktem Arm zu der Steckdose gesprungen und greift in einen weißen Blitz, der den Bildschirm zu versengen scheint, noch bevor er erlischt.

      »O mein Gott«, sagt eine ausdruckslose Stimme.

      Die beiden fest positionierten Kameras zeichnen eine gelbe Flamme auf, die auf der einen Seite von Strobekkers Wohngebäude aus den Fenstern schlägt. Das Geräusch der Explosion ist auf seinem Weg nach Quantico durch unzählige Schaltkreise hindurch heruntergefiltert worden, aber die Wirkung in dem Überwachungsfahrzeug hätte nicht nachhaltiger sein können.

      Baxter gafft die Bildschirme an, während Schmerzensschreie aus den Lautsprechern dringen. Abgerissene Stimmen aus der Kommandostelle in Dallas schreien aufeinander ein, Krankenwagen und Feuerwehr anzufordern. Andere Stimmen – fast unverständlich vor Schock und Panik – fordern schreiend dazu auf, die Verletzten aus dem raucherfüllten Gebäude herauszubringen.

      »Um Himmels willen, was ist da passiert?« fragt Baxter. Dann schüttelt er die Trance ab, in die er gefallen war, und brüllt über die Verbindung nach Dallas Fragen und Befehle. Die Techniker hinter ihm sind verdächtig still. »War das Joe, der den Stecker rausziehen wollte?« fragt er.

      Niemand will freiwillig antworten.

      Auf den beiden noch aktiven Monitoren ist zu sehen, wie Verletzte oder Tote aus der brennenden Wohnung gezerrt werden. Ich weiß, daß einige von ihnen noch leben, weil ihre gequälten Schreie durch die Funkverbindung übertragen werden.

      »Dan?« krächzt eine Stimme. »Hier ist Joe.«

      Alle im Überwachungsfahrzeug erstarren. In der Nähe des Wohnhauses hat ein schwarzgekleideter Agent den rechten Arm gehoben und winkt weit ausholend in eine der fest ausgerichteten Kameras.

      »Gott sei Dank«, murmelt Baxter. »Wie ist die Lage, Joe?«

      »Absolut beschissen. Ich wollte euch nur wissen lassen, daß ich es geschafft habe.« Payne reißt seine Wollmütze ab und beugt sich vor, um leichter durchatmen zu können. »Hier wird in den nächsten Minuten die Hölle los sein. Ich melde mich wieder, sobald ich kann.«

      »Tu, was du tun mußt, Kumpel.«

      Als Baxter sich zu den Technikern umdreht, ist sein Zorn furchterregend anzusehen. »Verdammt, was ist da passiert?« fragt er, und sein Blick wandert von einem Mann zum nächsten.

      »Er hat es gewußt«, sage ich.

      »Er kann es nicht gewußt haben.«

      »Ich meine nicht die Razzia. Aber er hat gewußt, daß Sie irgendwann kommen würden. Und er hat sich darauf vorbereitet.«

      »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich die Wohnungstür ansehen, Chief«, sagt einer der Techniker. »Sie sollen nach einer Alarmanlage suchen, einem Stolperdraht; irgend etwas.«

      Baxter dreht sich wieder zu den Bildschirmen hin, erteilt aber keine Befehle. Solches ist solange sinnlos, wie die tragische Oper auf den Videomonitoren nicht unter Kontrolle gebracht worden ist. Die Angehörigen des SEK kauern über ihren ausgestreckt daliegenden Kameraden und leisten mit ihren Verbandskästen notdürftig Erste Hilfe. Das Stimmengewirr im Funk konzentriert sich auf die Gefahr eines Brandes, bis einige Beamte des SWAT-Teams von Dallas mit Feuerlöschern in die Wohnung gehen und das Innere mit chemischem Schaum abspritzen. Die Stimmung im Überwachungsfahrzeug erinnert mich an die in der Hotellobby, in der ich mich befand, als die Challenger nach dem Start explodierte. Plötzlich, in einem Augenblick unheimlicher Ruhe, sagt eine gebrochene Stimme:

      »Er ist tot.«

      Das Stimmengewirr gerät ins Stocken, erstirbt. Auf dem Monitor fährt ein kniender FBI-Agent mit der Hand über seine Augen, zieht dann seine Jacke aus und legt sie über das Gesicht einer Gestalt auf dem Boden.

      »Gott im Himmel«, murmelt Baxter.

      Als die Sanitäter eintreffen und die Verletzten in die Krankenwagen schaffen, tritt ein schwarzgekleideter Agent mit blutigen Händen und einem versengten Gesicht vor eine der fest installierten Kameras. Das Weiß seiner Augen scheint mit eigener Kraft zu leuchten.

      »Dan?« sagt er und keucht wie ein Mann, der gerade einen Zehn-Kilometer Lauf hinter sich hat.

      »Ich bin hier, Joe. Was kann ich tun?«

      »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«

      »Wie ist der Zustand deiner Männer?«

      »Vier haben Bombensplitter abbekommen. Wir haben alle rausgeholt, aber Pete Carelli ist noch in der Wohnung gestorben. Hätten wir keine kugelsicheren Westen getragen, hätten wir jetzt vier Tote.«

      »Was ist mit dir, Joe?«

      »Ich war nicht im Schlafzimmer. Ich hab’ ein paar Splitter in den Armen und Händen. Nichts Aufregendes.«

      »Kannst du in die Wohnung rein, um ein paar Dinge zu überprüfen?«

      Payne nickt müde, dreht sich dann um und scheucht mit Handzeichen fünf seiner Männer zusammen.

      »Wir suchen nach Stolperdrähten oder Alarmanlagen«, sagt Baxter, »du kennst das ja.«

      Payne brummt in sein Mikrofon. Diesmal begleitet ihn keine mobile Kamera, aber ein paar Sekunden später hören wir, wie er und seine Männer durch die Wohnung stapfen.

      »Dieses Arschloch!« ruft eine junge Stimme. »Ich hab’s gefunden! Eine Fotozelle, gewöhnliche Alarmvorrichtung.«

      »Wir folgen dem Lichtstrahl«, sagt Payne. »Verläuft an einer Wandleiste.«

      »Noch ein Strahl an der Schlafzimmertür«, ruft eine andere Stimme.

      »Und auch am Fenster«, sagt eine dritte.

      »Okay, Dan«, sagt Payne, »wir haben eine viereckige Black box im Schrank des benachbarten Schlafzimmers.«

      »Gute Arbeit, Joe. Warte mal kurz.« Baxter dreht sich zu seinen Technikern um. »Erklär mir das mal einer.«

      Niemand weiß etwas zu sagen.

      Ich komme zu dem Schluß, daß ich hier am wenigsten zu verlieren habe. »Diese Wohnung ist nichts als ein Draht, an dem man einige Blechdosen befestigt hat«, erkläre ich ihm. »Sozusagen eine Art Peripherie. Paynes Team hat den Strahl unterbrochen, und die Black box hat den Computer aktiviert. Der Computer hat eine Nachricht an Strobekker geschickt, wer auch immer er wirklich ist – deshalb ist das Ding nicht sofort explodiert –, und hat sich dann selbst zerstört. Er weiß jetzt, daß Sie hinter ihm her sind, Mr. Baxter. Oder wird es bald wissen.«

      »Aber wieso war er nicht dort? Wie ist das möglich? Wir haben den Anruf bis zu dieser Wohnung zurückverfolgt. War er die ganze Zeit über woanders?«

      »Sie haben gesagt, daß Apartment nebenan sei leer, oder?«

      Baxter kneift die Augen zusammen. »Joe, hat das SWAT-Team aus Dallas die Wohnung nebenan überprüft?«

      »Negativ. Der Verwalter hat gesagt, sie stünde leer, und da habe ich noch aus dem Flugzeug befohlen, daß sich niemand dem Gebäude nähert. Ich wollte nicht riskieren, daß das UN-SUB etwas sieht oder hört.«

      »Überprüfe sie jetzt. Aber sei um Gottes willen vorsichtig.«

      »Ihr habt ihn gehört«, sagt Payne.

      Wir warten in entschieden unbehaglicher Stille. Lenz steht etwa anderthalb Meter von den anderen entfernt und nippt an einem Evian. Als er bemerkt, daß ich ihn beobachte, salutiert er spöttisch. »Gottverdammt!« sagt eine Stimme über den Lautsprecher. »Hier drüben ist noch ein Telefon! An der Wand zur Nachbarwohnung. Das Ding ist völlig zerstört worden, aber es ist ein Telefon. Da ist auch ein Modem und so ein grauer Kasten. Sieht aus wie Marke Eigenbau.«

      »Ich werde irgendeinem den Arsch aufreißen«, sagt Baxter. »Wo ist der Verwalter des Gebäudes?«

      »Draußen, Alpha«, sagt eine andere Stimme.

      »Schaffen Sie das Arschloch vor die Kamera.«

      Ein Befehl wird gebellt. Dann zerren zwei Beamte des SWAT-Teams einen Mann mittleren Alters mit dunkler Haut und schwarzem Haar ins Blickfeld. Er sieht aus wie ein Araber.

      »Verhaften Sie ihn und lesen Sie ihm seine Rechte vor«, sagt Baxter.

      Ich beobachte erstaunt, wie ein Beamter der Polizei von Dallas den verschreckten Verwalter verhaftet und ihm seine Staatsbürgerrechte vorliest.

      »Setzen Sie ihm einen Kopfhörer auf«, befiehlt Baxter. Als dies geschehen ist, fragt er: »Wie heißen Sie?«

      Der Mann schluckt. »Patel«, sagt er dann. »Mohandas Patel.«

      Ich schließe ungläubig die Augen. Ein Inder.

      »Sie sind der Verwalter dieser Wohnungen, Mr. Patel?«

      »Ich bin Besitzer. Mit meinem Bruder, wohnt in Houston.«

      »Einer der Morde fand in Houston statt«, sagt eines der Helferlein.

      »Warum haben Sie der Polizei gesagt, diese Wohnung stünde leer, Mr. Patel?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich gesagt, niemand wohnt dort.«

      »In dieser Wohnung ist ein Telefon, Sir. Jemand muß es dort aufgestellt haben. Jemand, der die Wohnung gemietet hat.«

      Patels Augen leuchten auf. »Ach ja, Wohnung war vermietet. Aber niemand je eingezogen. Sie bezahlen die Miete, ich stelle keine Fragen. Polizei fragt, wer dort wohnt, ich sage, niemand. Ich das richtig gesagt, oder?«

      Baxter atmet aus und versucht, einen Zorn zu unterdrücken, dessen Intensität ich nur erahnen kann. »Wer hat diese Wohnung gemietet, Mr. Patel?«

      »Eine nette Dame«, sagt er. »Eine Lady aus meinem Land.«

      »Eine Inderin?«

      »Ja, Sir.«

      Ein zufriedenes Seufzen aus Dr. Lenz’ Richtung.

      »Wie alt war sie?« fragt Baxter.

      Patel wiegt den Kopf von rechts nach links und schätzt aus der Erinnerung. »Zwischen vierzig und fünfzig. Heutzutage schwer zu sagen. Sprachlich gewandte Lady. Sehr hübsch.«

      »Wer hat die andere Wohnung gemietet?«

      »Mr. Strobekker. Vor fast einem Jahr.«

      »Wie sah er aus?«

      »Ich habe ihn schon der Polizei beschrieben.«

      »Beschreiben Sie ihn noch mal.«

      Patel zögert und schaut dann die beiden Beamten an, die ihn an den Armen festhalten. Beide sind mindestens einen Kopf größer als er. »Ich glaube, ich möchte meinen Bruder anrufen«, sagt er mit zitternder Stimme.

      »Mein Bruder ist Anwalt«, fügt Patel hinzu und treibt damit Baxters Verhör voran zum letzten Stoß.

      »Alpha, hier ist Bravo Leader«, sagt Payne. Seine Stimme klingt wieder kalt und professionell. »Die Polizei von Dallas hat uns informiert, daß sie ziemlich oft in diesem Gebäudekomplex zu tun hat. Teure Callgirls, Drogenrazzien, was man sich nur vorstellen kann. Die Miete ist hoch, verschafft einem aber Privatsphäre.«

      »Verdammt«, murmelt Baxter.

      Jemand zieht Patel den Kopfhörer von den Ohren. »Was sollen wir mit ihm machen?« fragt eine Stimme mit stark texanischem Akzent. Die Stimme eines Cowboys.

      »Buchtet ihn ein«, sagt Baxter. »Er soll seinen Bruder anrufen, und dann laßt ihr beide schmoren. Droht ihnen mit Terrorismus, was immer nötig ist. Ich schicke meinen regionalen Täterprofilersteller als Berater rüber. Wir haben irgendwo da draußen eine Geisel. Haben Sie das verstanden?«

      »Yessir«, sagt der Cowboy. »Bringen wir ihn in die Scheune zurück, Jungs.«

      »Hier ist Bravo, Dan«, sagt Payne außerhalb der Kamerareichweite. »Sollen wir nach Kansas City zurückkehren?«

      Baxter denkt ein paar Sekunden lang nach. »Nein. Laßt eure Verletzten versorgen und kommt dann so schnell wie möglich hierher zurück in Bereitschaft. Tut mir leid, Kumpel.«

      »Kein Problem. Es kann schon mal was schiefgehen, aber wir geben nie auf. Steigt auf, Mädels.«

      Der Bildschirm erlischt.

      Baxter dreht sich zu den Technikern um. »Warum haben wir das zweite Telefon nicht aufgespürt?« fragt er.

      »Er könnte es blockiert haben«, antwortet einer. »Mit den richtigen Geräten, irgendeinem Relais. Wahrscheinlich mit Hilfe des grauen Kastens.«

      »Geräte hin oder her«, sagt eine ruhige Stimme am Rand, »ich bin der Ansicht, daß Mr. Strobekkers List auf niedrigerem Niveau funktionierte.« Es ist natürlich Lenz. »Er hat uns durch ein Dutzend Staaten gelockt, nach Übersee, dann durch dieses kleine Kaff in Wyoming – was wir für seine eigentliche Basis hielten –, und schließlich zu der Wohnung in Dallas. Das war der erste tatsächliche Wohnsitz, mit dem wir ihn in Verbindung bringen konnten, und deshalb gingen wir davon aus, daß er dort wohnt. Ich wette, die Techniker haben sich nicht mal die Mühe gemacht, über den Rand der Kaffeetasse hinauszuschauen.«

      Ich sehe bei den Technikern ein paar verlegene Gesichter.

      »Die Frage lautet«, sagt Baxter, »können wir die Verbindung wiederaufnehmen, obwohl sie beendet wurde?«

      »Es gibt ganz bestimmt Aufzeichnungen«, sagt ein Techniker frohgemut.

      »Ich will euch nicht in die Parade fahren, Jungs«, werfe ich ein, »aber ich glaube, ihr werdet feststellen, daß mit diesem Telefon einfach ein Internet-Zugang angewählt und von dort aus eine Nachricht an irgendein tausend Kilometer entferntes Bulletin-Board-System geschickt wurde. Daß Strobekker während der Razzia offline ging, war wahrscheinlich Zufall. Er wird keine Direktverbindung mit seinem Aufenthaltsort riskieren. Wenn Sie die Unterlagen der Telefongesellschaft kriegen, können Sie herausbekommen, wohin dieser Computer seine Warnung geschickt hat, aber wenn es ein großes BBS ist, werden im Lauf der nächsten Tage Tausende von Leuten einloggen und sie sehen. Und es wird Ihnen niemals gelingen, die alle aufzuspüren.«

      Baxters Gesicht verhärtet sich vor Enttäuschung. »Uns stehen einige ausgezeichnete Entzifferer von Geheimkodes zur Verfügung. Wenn wir die Nachricht finden, könnten wir sie vielleicht entschlüsseln.«

      »Darum geht es nicht. Wir wissen bereits, was sie besagt. Es könnte sich um ein einziges Zeichen handeln. Es könnte sich um eine ›Testnachricht‹ handeln, von der es Tausende gibt. Sie könnte sogar lauten: ›Lieber Daddy, jemand hat mich gerade in die Luft gejagt.‹«

      »Gottverdammte Scheiße!« flucht Baxter. Sein Ärger lodert im Raum wie ein Petroleumofen.

      »Sie brauchen Miles Turner«, sage ich unverblümt. »Er kann diesen Mistkerl für Sie festnageln.«

      »Turner könnte dieser Mistkerl sein«, sagt Lenz und tritt zwischen den Schreibtischen der Techniker vor.

      »Das ist doch Scheiße, Doktor.«

      Baxter betrachtet mich intensiv. »Ist Turner so gut?«

      »Er ist wirklich furchteinflößend, Mr. Baxter.«

      »Ich heuere ihn als Berater an. Es gibt jede Menge Präzedenzfälle.«

      »Nicht Turner«, sagt Lenz bestimmt.

      Baxter winkt mit der Hand, und die Techniker-Schar zerstreut sich wie Blätter. Als sie weit genug weg sind, sagt er leise: »Wir haben Verluste erlitten, Arthur. Wir haben da draußen eine Geisel, die hoffentlich noch lebt. Sie haben einen Plan ausgearbeitet, aber der funktioniert nur auf lange Sicht. Wir müssen dieses Arschloch schnappen, bevor er Rosalind May oder sonst jemand umbringt.«

      »Es wäre ein Fehler, Turner einzuspannen, Daniel. Wenn Sie einen Computermagier brauchen, rufen Sie das NSA an. Wenn Sie Strobekker schnappen wollen, geben Sie mir Cole.«

      Baxter denkt so lange darüber nach, daß ich schon nervös werde. »Das FBI ist erst sehr spät auf den fahrenden Computerverbrechenszug aufgesprungen, Arthur«, sagt er dann, »und ich kann nicht behaupten, daß wir den verlorenen Boden bereits wiedergutgemacht hätten. Cole hat heute fast ein Menschenleben gerettet, und er sagt, Turner sei besser als er.«

      »Daniel«, sagt Lenz ruhig, »wenn Ihnen meine bisherige Arbeit irgend etwas bedeutet, müssen Sie mir jetzt vertrauen.«

      Baxter beißt sich auf die Unterlippe und sieht Lenz in die Augen. Ein stummes Gespräch findet statt, das auf Jahren der beruflichen Zusammenarbeit basiert, und vielleicht sogar auf mehr. Es könnte genausogut auf Farsi stattfinden. Lenz ergreift als erster das Wort.

      »Wie geht es mit meinem Alter ego voran?«

      Baxter antwortet nicht. Dann sagt er fast knirschend: »Wir müßten in einer Stunde fertig sein. Es ist nicht leicht, nach Geschäftsschluß Zugang zu einigen dieser Büros zu bekommen.«

      Da ich Baxter schon mal greifbar habe, fasse ich die Gelegenheit beim Schopf. »Mr. Baxter, ich bin bereit und imstande, Dr. Lenz zu helfen, aber ich möchte so viel wie möglich davon von zu Hause aus erledigen. Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht auf diese Weise zusammenarbeiten könnten. Und ganz ehrlich gesagt, ich habe meiner Frau versprochen, morgen früh wieder zu Hause zu sein.«

      Baxters Gedanken sind kilometerweit entfernt. »Wie lange brauchen Sie Cole, um die Dinge in Gang zu bringen, Arthur?«

      »Das läßt sich unmöglich sagen.« Lenz funkelt mich an. »Er wird sowieso keine Linienmaschine mehr erwischen; nicht zurück nach Mississippi.«

      Baxter schaut auf seine Uhr und sieht dann Lenz an. »Ich würde es vorziehen, dafür nicht die regionalen SWAT-Teams einzusetzen. Um ein Uhr schicke ich ein zweites Einsatzkommando von Quantico aus zu einer weiter südlich gelegenen Stadt. Jan Krislov hat uns angeboten, ihren Firmenjet zu benutzen, und ich habe akzeptiert. Cole, wenn Sie Dr. Lenz innerhalb von drei Stunden einweisen können, können Sie mit dem SEK zurückfliegen. Ich weise den Piloten an, Sie in Jackson abzusetzen. Einverstanden?«

      »Da steht mein Wagen. Ich wüßte das zu schätzen, Sir.«

      Lenz erweckt den Eindruck, als wolle er Widerspruch einlegen, aber Baxter läßt ihm keine Gelegenheit dazu. Mit einem kurzen Nicken wendet er sich ab und greift nach einem Telefon.

      Lenz winkt mich zur Tür des Kommandowagens. Ich halte die Arme dicht am Körper und bewege mich vorsichtig durch den schmalen Gang zwischen den Regalen mit den summenden Geräten, vorbei an Baxter, vorbei an den kurzärmeligen, kunststoffdurchwirkten Baumwollhemden, die im Licht der Pixel leuchten. Jemand steht auf, damit ich das Fahrzeug verlassen kann, und als meine Füße das Straßenpflaster berühren, lasse ich die Luft der Klimaanlage aus meinen Lungen heraus und sauge die kühle Waldbrise ein.

      Als ich das Scharren eines Schuhs hinter mir höre, drehe ich mich um und sehe das Gesicht eines FBI-Agenten mit ekkigem Kiefer, der mich aus der Dunkelheit heraus mustert.

      »Warum warten Sie nicht im Wagen?« schlägt er vor und öffnet die Tür von Lenz’ Mercedes.

      Zwei Minuten, nachdem man mich eingesperrt hat, gleitet Lenz auf den Fahrersitz. In der einen Hand hält er eine Dose Tab, in der anderen ein Evian. Er stellt beide in eine Plastikbox, läßt dann den Motor an und schließt die Tür. Während ich die Oberseite der Dose an meinem Hemd abwische, steckt er sich eine Zigarette an und stößt den Rauch aus in die Nacht über Virginia.

      »Sehr angenehm«, sagt er. »Wirklich sehr angenehm.«
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      Lieber Vater,

      die Barbaren stehen vor den Toren.

      Es war natürlich unvermeidbar. Und ich habe nicht die geringste Befürchtung, daß sie mich ausfindig machen werden. Aber ich werde beim Beschaffen der Patientinnen größere Vorsicht walten lassen müssen. Ich muß davon ausgehen, daß das Justizministerium EROS schließen oder die Firma aus rechtlichen Gründen ihre Aktivitäten zumindest vorübergehend einstellen wird. Natürlich spielt das aufgrund der Liste keine Rolle. Ich darf nicht vergessen, Turner gebührend zu danken.

      Oder werden sie EROS doch nicht schließen? Vielleicht wird Jan Krislov sich weigern. Dieser Fall könnte einiges Aufsehen erregen. Eines Tages werde ich ihr zeigen müssen, wie privat ihr kleines Universum wirklich ist.

      Mein Gott, dieser Lärm im Keller. Ich hätte nicht zulassen sollen, daß Levy den OP sieht. Wenn er sich nicht beruhigt, werde ich gezwungen sein, Kali hinunter zu schicken, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      Aber eins nach dem anderen. Ich brauche neue Patientinnen, und ich nehme an, mein nächster Zug hängt davon ab, wie sich das FBI verhält. Werden sie die digitalen Wälder der Nacht betreten? Oder werden sie einfach versuchen, mich hinauszutreiben?

      Egal.

      Ich werde jetzt noch heftiger brennen.
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      Lenz’ Mercedes trägt uns durch die Nacht wie der Wind die Sporen. Er sagt, daß wir nach McLean, Virginia, zurückkehren, zu einem sicheren Versteck des FBI, aus dem heraus er seine digitale Lockvogeloperation durchführen will. Im Delta kann ich zahlreiche Kilometer zurücklegen und sehe dabei kein Licht außer dem des Mondes und der Sterne, doch an diesem Abend bin ich dankbar, daß wir uns auf einer vielbefahrenen Interstate befinden. Die funkelnden Lichter und die Geschwindigkeit helfen mir, die Erinnerung an den explodierenden PC und die Schreie der Verletzten in der Wohnung in Dallas zu verdrängen.

      »Sind wir irgendwo in der Nähe des Schlachtfelds von Manassas?« frage ich, als ich mich an einen goldenen Sommer vor vielen Jahren erinnere, in dem mein Vater und ich im kühlen Morgennebel den Henry Hill hinaufstiegen, um die Stelle zu sehen, an der Stonewall Jackson sich seinen Nom de guerre verdient hatte.

      »Fünfzehn oder zwanzig Kilometer westlich davon«, erwidert Lenz.

      »Ist das jetzt ein Disney-Park?«

      »Nein, den Plan haben sie Gott sei Dank endlich aufgegeben.«

      Die erste erhebende Nachricht eines sehr langen Tages. »Da in dem Überwachungsfahrzeug«, sage ich zögernd, »habe ich gedacht, daß Strobekker – oder wer auch immer er ist – in der Wohnung eigentlich niemand hat töten wollen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ich meine, daß die Explosion so ziemlich auf den Computer begrenzt war. Hätte er es gewollt, hätte er das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen können.«

      Lenz denkt ein paar Sekunden darüber nach. »Das hilft mir beim Erstellen des Profils, spielt aber in allgemeiner Hinsicht nicht die geringste Rolle. Als er diesen Angehörigen des Einsatzkommandos umbrachte, unterschrieb er praktisch sein eigenes Todesurteil. Wenn er sich nicht sofort ergibt, sobald wir ihn gestellt haben, ist er tot.« Lenz zündet sich eine neue Zigarette an. »Warum sprechen wir nicht darüber?«

      »Über den Fall?«

      »Nein. Über das, was Sie innerlich zerfrißt.«

      »Mein Gott, geben Sie denn nie auf?«

      »Ob Sie es nun glauben oder nicht, Cole, ich versuche, Ihnen zu helfen. Sie befürchten, daß ich irgend etwas über Sie in Erfahrung bringen und als Druckmittel gegen Sie verwenden könnte. Aber wenn Sie mir richtig zugehört hätten, wüßten Sie, wieviel mir dieser Fall bedeutet. Er ist meine persönliche Auferstehung. Sehen Sie nicht ein, daß Sie damit ein Druckmittel in die Hand bekommen? Eine anonyme E-mail an Strobekker, und er weiß, daß ich ›Anne Bridges‹ bin. Ich würde nie beweisen können, daß Sie es waren.«

      »Aber so etwas würde ich nie tun.«

      »Und ich würde nie das in mich gesetzte Vertrauen mißbrauchen.« Er öffnet das Fenster auf der Fahrerseite ein wenig und bläst einen Rauchfaden zu der Öffnung hin. »Ich respektiere Sie, Cole. Sie haben eine zivilrechtliche Klage – und vielleicht den finanziellen Ruin – riskiert, um uns die Namen dieser Frauen zu nennen. Turner hat das nicht getan. Die Krislov auch nicht. Ich weiß nicht, ob sie es je getan hätten, solange sie den Leichen nicht ins Gesicht gesehen hätten.«

      Ich will widersprechen, aber Lenz könnte schon recht haben.

      »Mit der Schuld ist es schon eine komische Sache«, fährt er fort. »Mit dem Schuldgefühl, meine ich. Das unterscheidet Sie von Strobekker. Die reinste Ironie, nicht wahr? Dieses Kreuz, das Sie tragen, macht Sie zu einem besseren Menschen. Ich bitte Sie nur, darüber zu sprechen, weil ich den Schmerz so genau kenne, den Geheimnisse auslösen. Ich habe gesehen, was er Menschen antut. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich rate Ihnen nicht, Ihrer Frau Ihr Herz auszuschütten. Dann würden Sie sich besser fühlen, Ihre Frau sich aber viel schlechter. Es ist anständig von Ihnen, daß Sie die Last allein tragen. Aber das bedeutet nicht, daß Sie nicht ein wenig davon abgeben können. Sogar Jesus Christus hat das getan.«

      Ich suche auf Lenz’ Gesicht nach einer Spur von Zynismus, doch er scheint es aufrichtig zu meinen. »Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen einfach so sagen könnte. Ihnen oder sonstwem. Die nackte Realität ist ... nun ja ... zu gewöhnlich.«

      »Sprechen Sie einfach drauflos. Solche Dinge haben ihren eigenen Rhythmus. Alles andere sind nur Fakten.«

      »Sie wollen keine Fakten hören?«

      »Fakten sind für Männer wie Daniel. Ich bin ein Mann der Wahrheit. Und das ist etwas ganz anderes.«

      Nachdem ich langsam ausgeatmet habe, schiebe ich die Hände durch mein Haar zurück. »Sie wissen, daß meine Frau Ärztin ist und in der Abteilung für Gynäkologie und Geburtshilfe arbeitet.«

      »Ja.«

      »Sie wissen wahrscheinlich nicht, daß wir schon auf der High School miteinander gingen.«

      »Sind Sie schon so lange verheiratet?«

      »Nein. Wir gingen auf der High School miteinander, haben aber erst zwölf Jahre später geheiratet. Wir sind erst seit drei Jahren verheiratet.«

      »Keine anderen Ehen davor?«

      »Nein.«

      Ich gebe Lenz eine kurze Beschreibung von Erins und Drewes Familienhintergrund, konzentriere mich auf die gegensätzlichen Persönlichkeiten der Schwestern und die Täuschungen, mit denen sie sie früher verbargen. Lenz’ glühende Zigarettenspitze schnellt auf und nieder, als ich versuche, Erins einzigartige Kombination von Schönheit und Sinnlichkeit zu beschreiben, aber ich bin mir nicht sicher, daß er es mitbekommt. Er scheint mehr an Drewe interessiert zu sein.

      »Sie hat an der Tulane Medical School als Jahrgangsbeste ihren Abschluß gemacht?«

      »Gemeinsam mit einer anderen Studentin.«

      »Keine schlechte Leistung. Sie hatten auf der High School nie Sex mit ihr?«

      »Doch ... Wir haben uns leidenschaftlich abgeknutscht und herumgemacht. Aber wir hatten nur einmal richtigen Geschlechtsverkehr, und das war eine Katastrophe. Ich glaube, sie wollte dabei nur ihre Jungfräulichkeit verlieren. Es war ein Fehler.«

      »Sie hatten während dieser Zeit keinen Sex mit anderen Mädchen?«

      »Mit zu vielen.«

      »Hat Ihre Frau das gewußt?«

      »Irgendwann hat sie’s erfahren.«

      »Und sie kannte einige der Mädchen.«

      »Wie ich schon sagte, es war eine kleine Schule.«

      »War ihre Schwester eins dieser Mädchen?«

      »Nein. Erin und ich waren damals Gegner. Fast wie Bruder und Schwester.«

      »Was für einen Lebensweg hat Erin eingeschlagen?«

      »Vier Tage nachdem sie ihren Abschluß hatte, ging sie von Mississippi nach Manhattan und schaute nicht zurück. Ein Typ sah sie in einem Restaurant, und päng! war sie ein Model. Sie durchmaß die übliche Berühmtheitskurve – Wer ist Erin Anderson? Besorgt mir Erin Anderson. Besorgt mir jemand wie Erin Anderson. Wer ist Erin Anderson? –, aber zehnmal so schnell wie üblich. Ein Jahr nachdem sie ihr Elternhaus verlassen hatte, unterzog sie sich in einer Klinik in New Hampshire einer Entziehungskur, und ein sehr wohlhabender ›Freund‹ bezahlte die Rechnung.

      Die nächsten paar Jahre trieb sie sich im Gefolge verschiedener Schauspieler, Künstler und Musiker in New York und Los Angeles herum. Ich bin ihr sogar ein paar Mal begegnet, als ich durch die Lande zog. Aber wir haben nur die Rollen gespielt, die wir seit der Kindheit gespielt haben.«

      »Inwiefern?«

      »Freundlich, aber sarkastisch. Sie hat sich über Drewe lustig gemacht, die heilige Schwester, die mit der Hingabe einer Nonne an ihrem Doktortitel arbeitet. Sie hat Witze darüber gerissen, ich würde auf Drewe warten.«

      »Haben Sie auf sie gewartet?«

      »Keine Ahnung. Ich hatte während dieser Jahre Affären, lange Beziehungen, die meistens ein böses Ende nahmen.«

      »Hatten Sie damals Sex mit Erin?«

      »Verdammt, nein. Ich habe es Ihnen doch gesagt.«

      »Ja, aber es ist offensichtlich, daß es schon immer eine starke Anziehung zwischen Ihnen und der Schwester Ihrer Frau gab.«

      »Jeder Mann, der die Schwester meiner Frau sieht, fühlt sich stark von ihr angezogen, klar?«

      »Aber Erin fühlte sich von diesen Massen anderer Männer nicht gleichermaßen angezogen, oder? Nicht so wie von Ihnen.«

      »Das wußte ich damals nicht.«

      »Natürlich wußten Sie es. Fahren Sie fort.«

      »Ganz gleich, welche Beziehungen ich in diesen Jahren eingegangen war, ich blieb immer mit Drewe in Kontakt. Manchmal verging ein Jahr, ohne daß wir uns sahen. Nur ein paar Anrufe spät am Abend. Dann wieder rief sie mich an, wegen irgendeiner Sache in Tränen aufgelöst, und ich ließ alles stehen und liegen und fuhr zehn oder zwölf Stunden nach New Orleans, um bei ihr zu sein.«

      »Noch immer kein Sex zwischen ihnen?«

      »Es ging nicht bis zum Äußersten. Sie ist nicht so wie die anderen Mädchen. Sehr altmodisch.«

      »Hat sie sich während dieser Jahre mit anderen Männern eingelassen?«

      »Sie hat ein paar Verabredungen gehabt. Aber es ist nie etwas dabei herausgekommen. Wenn Drewe nicht nach ein paar Verabredungen mit den Typen in die Falle stieg, suchten sie sich normalerweise eine andere.«

      »Aber Sie haben sich keineswegs einem ähnlichen Kode der Abstinenz unterzogen.«

      »Ich habe es nicht einmal versucht. Es war das klassische Dilemma. Sie wollte völlige Hingabe von mir, bevor sie aufgab, was ihr so teuer war. Ich wollte das, was sie so teuer hielt, als Beweis Ihrer Liebe.«

      »Kluge Frau.«

      »Schon gut, schon gut. Überspringen wir ein paar Jahre zu dem Zeitpunkt, als meine letzte Band sich auflöste. Was glauben Sie, wohin ich danach lief, um meine Wunden zu lecken.«

      »Nach New Orleans.«

      »Natürlich. Drewe begann gerade ihr letztes Jahr als Assistenzärztin am Krankenhaus von Tulane. Meine Karriere stand in Flammen. Es hieß, von vorn anzufangen oder endgültig auszusteigen. Was glauben Sie, was passierte?«

      »Sie fing an, mit Ihnen zu schlafen.«

      »Sie haben so was wahrscheinlich alles schon gehört.«

      »Nicht auf die gleiche Weise. Aber ich bekomme allmählich den Eindruck, ich würde Ihre Frau kennen.« Lenz gestattet sich ein Lächeln. »Ich mag sie.«

      »Ich bat Drewe, mich zu heiraten, aber sie sagte, wir hätten noch ein Jahr, bevor das richtige Leben anfange. Sie meinte, wir sollten diese Zeit nutzen, um uns zu vergewissern, daß wir uns ganz sicher sind. In Wirklichkeit meinte sie, ich hätte ein Jahr, um mich zu vergewissern, daß ich mir sicher sei.«

      Ich griff zu dem Gestell für die Dosen hinab und trank einen großen Schluck Tab. »Ich habe genau das wiederholt, was ich nach der High School getan hatte. Ich packte meine Sachen und fuhr mit zwanzig Riesen, die ich während meiner Zeit als Musiker gespart hatte, nach Chicago. Ich wollte alles neu erlernen, was ich über die Börse vergessen hatte, und das Geld für unsere Zukunft verdienen. Ich nahm mir eine winzige Wohnung in der Nähe der Börse. Nur ein Bett und ein Fernseher. Keine Gitarre. Die Bücher stapelten sich überall hüfthoch, sogar im Bad. Drewe und ich hatten vor, uns so oft wie möglich zu sehen, aber es gelang uns nur zweimal. Wir hatten beide viel zu tun. Aber wir telefonierten ständig miteinander.«

      Ich verspüre einen letzten Anflug von Angst, zwinge mich aber fortzufahren. »Und dann passierte es.«

      »Erin tauchte wie durch Zauberhand in Chicago auf.«

      »Sie stand mitten im Winter ohne Mantel vor meiner Tür. Sie flog mit irgendeinem Schauspieler kreuz und quer durchs Land, hatte Aufenthalt in Chicago und war gerade erst aus dem Flugzeug gestiegen.«

      »So schön wie eh und je?«

      »Noch schöner. Weiße Leinenbluse, bis zum Hals zugeknöpft, schwarze Jeans, schlichte Silberohrringe, Sandalen an den gebräunten Füßen.«

      »Sie haben an diesem Abend mit ihr geschlafen?«

      »Nein. Wir haben uns nur unterhalten. Ich lieh ihr eine Skijacke und Handschuhe und lud sie zum Essen ein. Wir nahmen uns ein Taxi zur Michigan Avenue und fuhren wie ein Touristenpärchen mit dem Fahrstuhl ganz nach oben auf das Hancock-Gebäude. Ich war einsamer, als mir klar war. Ich ertappte mich dabei, daß ich Erins Hand hielt, als sie über den Lake Michigan hinausschaute. Die Intimität der Geste war ... ich weiß es nicht. Dreißig Sekunden der Verbundenheit in einem Winter, in dem ich lediglich mit gierigen Arschlöchern und Zahlen zu tun gehabt hatte. Sie sah mich nicht an, während wir Händchen hielten, aber sie drückte meine Hand kräftig, bevor sie sie losließ und zum Fahrstuhl zurückging.«

      Ich halte kurz inne und beobachte die Konstellationen der Scheinwerfer um uns herum, die auf uns zurasen oder uns von hinten überholen. »Wollen Sie Einzelheiten oder nur die Jack-Webb-Version hören?«

      »Oh, bitte Einzelheiten. Ohne die Einzelheiten würde Trauer muß Elektra tragen sich nicht von der Oresteia unterscheiden.«

      Ich suche nach der Bedeutung der Anspielung, doch mir fällt nur ein absurdes Bild von Jack Nicholson ein, der in Reds versucht, Diane Keaton dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. »In meiner Wohnung unterhielten wir uns noch ein wenig. Wir saßen auf dem Boden und tranken Kaffee mit einem Schuß Bourbon, um uns zu wärmen. Wir sprachen über Erins Zeit in New York, darüber, wie sie wieder clean geworden war und wie ich die Musik aufgegeben hatte. Sie schien überrascht zu sein, daß Drewe und ich uns seither nur zweimal gesehen hatten. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie hart ein Medizinstudium ist. Als sie einschlief, steckte ich sie in mein Bett und schlief dann in einem Sessel, den ich aus dritter Hand von einem Nachbarn gekauft hatte.

      Am nächsten Morgen zwang ich mich aus dem Sessel, putzte mir die Zähne und ging unter die Dusche. Ich fühlte mich beschissen und stellte das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch ertragen konnte. Dann fühlte ich einen schnellen kalten Luftzug. Die Badezimmertür hatte sich geöffnet und geschlossen. Ich hörte, wie Erin sagte: ›Ich konnte nicht warten.‹

      Ich zog den Duschvorhang von der Wand zurück und sah, daß sie splitternackt auf der Kommode saß, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände gestützt. Als sie merkte, daß ich sie beobachtete, verscheuchte sie mich mit einer Handbewegung. Ich ließ den Vorhang los und fing an, mir die Haare zu waschen.

      Ein paar Sekunden später trat sie in die Dusche. Ich hatte sie schon einmal nackt gesehen, als wir in der High School waren und nackt badeten, und in Chicago schien ihr Körper um keine Woche gealtert zu sein. Ihre Haut war viel dunkler als meine, ihr Haar fast schwarz. Lang und schwer fiel es über die Schultern, und das gleiche Haar ... Sie wissen schon. Jede Menge davon. Sie schaute auf und lächelte, umarmte mich dann und legte die Wange an meine Brust, als wollte sie unter dem Wasserstrahl weiterschlafen. Ich erwiderte die Umarmung nicht, wollte es aber. Ich bin mir sicher, heute klingt das alles so berechnend, aber damals kam es mir völlig natürlich vor. Unvermeidbar.«

      Lenz gibt keinen Kommentar ab.

      »Sie hat alles so beiläufig gehandhabt. Als käme sie herein, um zu pinkeln, und als wäre ich gar nicht da. Als wären wir schon seit Jahren verheiratet. Über solche Dinge zerbrach sie sich einfach nicht den Kopf: Anstand und Sitte ... Das machte mich an. Es machte mich an, wie sie so auf der Kommode saß. Klingt vielleicht komisch, ist aber die Wahrheit. Und sie ... sie war einfach nicht wie andere Frauen. Noch bevor sie mich auf den Mund küßte, küßte sie meine Brustwarzen. Sie schien zu spüren, daß es schon lange her war, seit ich eine Frau gehabt hatte, so lange, daß jedes ernsthafte Liebesspiel warten mußte, bevor sie mich vom ersten Druck befreit hatte. Das machte sie mit dem Mund und den Händen. Verstehen Sie, sie wußte vor mir, wie es um mich stand. Und als ich dann kam, zog sie den Kopf nicht zurück. Sie machte einfach ...« Ich verstumme, unfähig, die richtigen Worte zu finden, um dieses Erlebnis zu beschreiben.

      »Danach stand sie auf und umarmte mich wieder. Sie sagte nichts, aber ich sah, sie wußte irgendwie, daß ihre Schwester das, was sie gerade getan hatte, nicht bis zu Ende geführt hätte. Ich mußte dann an Drewe denken, aber sie schien so weit weg von alledem zu sein, gar nichts damit zu tun zu haben. Es war, als wären Erin und ich uns an irgendeinem Ort begegnet, an dem es Drewe nicht gab. Etwa so als würde Erin das Krankenhaus besichtigen, in dem Drewe arbeitete; in dieser Umgebung hätte Erin einfach nicht existiert. Der Vergleich hinkt, Drewe hat ganz bestimmt eine eigene sexuelle Identität, aber ...«

      »Ich verstehe.«

      »Soll ich die nächsten Tage überspringen?«

      »Ich habe die Wahl zwischen Ihnen und dem Radio«, sagt Lenz mit seltsam belegter Stimme. »Fahren Sie einfach fort. Bei der Dusche.«

      Eine schwache Szene aus Fahrenheit 451 gleitet plötzlich hinter meinen Augen vorüber: Ich sehe mich selbst, wie ich über den bewaldeten Drehort fahre, ein lebendes Buch, aus dem ein Softporno-Text rinnt, um Lenz’ seltsame Gelüste zu befriedigen ...

      »Hören Sie, ich kann nicht erklären, was Erin so einzigartig macht. Was ich vorher über Erkundungen sagte, vom Überschreiten von Schwellen ... nicht einmal das trifft auf sie zu. Ich bezweifle, daß es einen erotischen Ort gab, an dem sie noch nicht gewesen war. Außer vielleicht dem der reinen Liebe. Aber ihre sexuelle Präsenz, ihr Magnetismus ... Mein Gott. Unendlich tiefe Augen, muschelförmige Schlüsselbeine, kleine Brüste mit dunklen Warzen, die der gesamten chirurgisch gestützten Architektur, die ich jeden Tag an der Börse sah, Hohn lachten. Ich glaube, ihr wurde dabei klar, daß ich zum erstenmal von ihrer Schönheit überwältigt wurde, und sie war entschlossen, mir Zugang zu alldem zu gewähren. Sie mußte viele Männer gekannt haben, die sich dermaßen in sie verknallt hatten, aber ich konnte sagen, daß diese Sache ihr mehr bedeutete.«

      »Aus mehr Gründen, als Sie sich vorstellen können, Cole.«

      »Als wir uns zum erstenmal im Bett liebten, kam sie etwa zehn Sekunden vor mir. Dann nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und ... ich weiß noch genau, was sie sagte.«

      Lenz dreht sich zu mir um. Seine Augen sind winzige Lichtpunkte. »Ich liebe dich?«

      »Nein. Sie sagte: ›Es ist so einfach, nicht wahr?‹ und als ich mich dann in sie entleerte, lächelte sie. Wie Mona Lisa. Ich kann es nicht anders beschreiben. Als würde sie alle Geheimnisse der Schöpfung kennen.«

      »Wie lange blieb sie in Chicago?«

      »Vier Tage. Wir verließen kaum die Wohnung. Sie trug selten mehr als eins meiner Hemden. Sie sah sich ohne Kommentar Filme im Fernsehen an, wenn man Gelächter oder Tränen nicht als Kommentar bezeichnen will. Einmal sahen wir eine Lidstrich-Reklame, die ihre Augen zeigte. Ich bemerkte nicht, daß sie mich beobachtete. Doch als ich mich ertappte, wie ich sie anstarrte, drehte sie sich mit einem leisen Lächeln zu mir um, das mir verriet, sie wußte, daß ich sie betrachtete. Es war, als würde man mit einem ganz und gar wilden Geschöpf zusammenleben. Sie legte nie auch nur das geringste Make-up auf. Sie schien ständig feucht zu bleiben. Ich meine, sie hat nie ...«

      »Sie war eine überirdische Liebhaberin«, sagte Lenz sanft.

      »Nein. Sie war wirklich.«

      »Ich meine das in dem Sinn, daß die erotische Aktivität eher auf Ihre als auf Erins Befriedigung gerichtet war.«

      Ich dachte kurz darüber nach. »Ich glaube nicht, daß das stimmt. Sie hat auch ihren Anteil an Überraschungen bekommen.«

      Der Autositz ächzt leise, als Lenz sein Gewicht verlagert. »Was meinen Sie damit?«

      »Manchmal wurde sie im Augenblick des Höhepunkts ohnmächtig. Ich meine, sie war richtiggehend weg. Wir hatten überhaupt nichts getrunken, aber sie verlor buchstäblich das Bewußtsein. Es ist nur dreimal passiert; aber beim erstenmal war ich tatsächlich gerade dabei, den Krankenwagen anzurufen, als sie aufwachte.«

      Lenz kicherte leise. »Ihre Reaktion ist gar nicht so einzigartig.«

      »Ihnen ist das auch schon vorgekommen?«

      »Leider nicht. Ich habe es nie persönlich beobachtet. La petite mort.«

      »Heißt das nicht ›kleiner Tod‹?«

      »Der kleine Tod. Ja. Ein Begriff aus der französischen Lyrik.«

      »Das hat Erin auch gesagt. Sie hat mir erzählt, es sei ihr noch nie zuvor passiert, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich meine, wie hätte sie sonst davon wissen können? Sie ist nicht der Typ, der französische Lyrik liest.«

      Lenz gibt ein unverbindliches Geräusch von sich. »In ihren Kreisen hat sie den Ausdruck vielleicht aufgeschnappt. Gefiel Ihnen la petite mort nach diesem ersten Mal?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Aber mir wurde klar, wie zutreffend der Ausdruck ist. Als im Augenblick der größten Intensität ihre Brust rot gesprenkelt und ihr Gesicht gerötet war, befreite sie sich einfach von der Welt. Als sie beim letztenmal dann wieder zu sich kam, sagte sie mir, sie hätte reinen Frieden wahrgenommen, eines der wenigen Male in ihrem Leben. Als wäre sie gerade ausgewachsen und als neuer Mensch aus dem Mutterleib geglitten. Und ...«

      »Ja?«

      »Sie sagte, sie glaube, tot zu sein sei gar nicht so schlecht. Sie hat es ernst gemeint. Später sprach sie sogar über ihre Beerdigung, wie sie sie sich vorstellte. Sie hatte ein Lied von mir auf einem Tonband gehört, das ich Drewe geschenkt hatte, und sich eine Kopie gezogen. Es heißt ›All I Want is Everything‹. Sie sagte, das Lied würde genau auf sie zutreffen, und ich sollte es auf ihrer Beerdigung spielen.«

      »Was haben Sie gesagt?«

      »›Klar doch‹, und dann habe ich das Thema gewechselt.«

      Lenz schürzt die Lippen und wechselt die Fahrspur. Die Lichter der Vorstädte leuchten jetzt fast ununterbrochen; wir müssen uns also unserem Ziel nähern.

      »Wie lange hielt dieses erotische Zwischenspiel an?« fragt er.

      »Drewe rief am vierten Abend an.«

      »Ah.«

      »Erin lag neben mir im Bett. Während Drewe erklärte, daß sie aus dem Krankenhaus anrufe und gerade eine Patientin gestorben sei, der sie nahegestanden hatte, wurde Erin wieder zu ihrer Schwester, kein ätherisches Wesen mehr, sondern Drewes kleine Schwester.

      Sie stand auf und bildete mit den Lippen den Satz: Ist das Drewe?, während Drewe etwas von einer Lungenembolie sagte. Ich weiß nicht mehr genau, was ich sagte, um das Gespräch beenden zu können, wußte aber, daß ich Drewe in einem Augenblick der gefühlsmäßigen Krise im Stich gelassen hatte. Ich erinnere mich allerdings ganz genau daran, was Erin in dem Moment sagte, in dem ich auflegte.«

      »Was?« fragt Lenz.

      »›Wie wollen wir es ihr sagen?‹ Ich war mir nicht sicher, daß ich sie richtig verstanden hatte, also fragte ich sie, was sie meinte. Sie lehnte sich gegen das Kopfende zurück und zeigte mir ihre perfekten Brüste, aber plötzlich betrachtete ich nicht mehr ihren Körper. Sie sagte: ›Wie wollen wir Drewe das mit uns sagen?‹

      Ich war schockiert. Ich stieg aus dem Bett und sagte so etwas wie: ›Großer Gott, wie ist es nur dazu gekommen?‹ ›Wie?‹ fragte sie mich. ›Was haben wir in den letzten vier Tagen getan? Händchen gehalten?‹

      Bevor ich antworten konnte, sagte sie: ›Gevögelt?‹ Dann riß sie das Bettlaken weg und gab es mir. ›Ich dachte, du wärest anders. Ich dachte, du würdest einiges verstehen, was Frauen angeht. Was mich angeht. Was glaubst du, weshalb ich in die gefrorene Einöde von Chicago gekommen bin? Damit ich mich beim Sex verrenke? Den kann ich überall sonst auf der weiten Welt haben, vielen Dank.‹ Und so weiter.

      Der Schmerz in ihrer Stimme machte mir mehr zu schaffen als ihre Gehässigkeit. Ich dachte, sie sei hierher gekommen, weil sie in ihrem Leben einen Punkt erreicht hatte, an dem sie einen Freund brauchte. Nachdem ich gehört hatte, wie dumm das klang, sagte ich: ›Weshalb bist du denn gekommen?‹ Sie ließ das Bettlaken fallen, trat nackt auf meinen Parkettboden und sagte: ›Um dich zu heiraten, du Arschloch.‹«

      »Wie bedauerlich«, sagt Lenz, als gebe er einen Kommentar über ein weit entfernt liegendes Dorf ab, das von einem Taifun zerstört worden war. Mit einem eleganten Schlenker verläßt er die Interstate und biegt auf eine breite Avenue ab. »Sie hatten während Ihrer Verlobung also eine Affäre mit der Schwester Ihrer Frau.«

      »Wir waren nicht verlobt. Nicht wirklich ...«

      »Das ist doch reine Haarspalterei. Sie hatten sich Drewe verpflichtet.«

      »Ja.«

      »Aber sie hat nie von der Affäre erfahren?«

      »Nein.«

      Lenz zuckt mit den Achseln. »Irgend etwas muß mir entgangen sein. Dieser Betrug lastet so schwer auf Ihnen? Auch heute noch, jeden Tag?«

      »Ja, Sie haben tatsächlich etwas nicht mitbekommen. An diesem Abend verließ Erin Chicago. Zwei Monate später hörte ich, daß sie einen Typ namens Patrick Graham geheiratet hatte. Er ist jetzt Onkologe, aber er ging schon mit uns zusammen auf die High School. Alle wußten, daß Patrick schon als Junge in Erin verliebt gewesen war. Und wie durch ein Wunder hatte seine Traumfrau plötzlich erkannt, daß sie ihn liebte. Erin verlor keine Zeit, schwanger zu werden und sich in eine Häuslichkeit zu stürzen, die Martha Stewart beschämen würde. Ein paar Monate später verließ ich Chicago und heiratete Drewe. Wir wußten nicht genau, wo wir uns niederlassen wollten, also zogen wir in das Farmhaus meiner Eltern in Rain. Die waren mittlerweile gestorben.«

      »Da haben Sie ja ein wichtiges Detail ausgelassen.«

      »Bleiben Sie mir ja mit Ihrem Ödipuskomplex vom Leib. Auf jeden Fall wohnen Drewe und ich noch immer in Rain, während Erin und Patrick und Holly, ihre Tochter, in Jackson wohnen. Das ist die Hauptstadt des Bundesstaates, gut hundert Kilometer entfernt. Wir sehen uns ziemlich oft, normalerweise im Haus von Drewes und Erins Eltern in Yazoo City.«

      »Haben Sie Ihre Affäre mit Erin wieder aufgenommen?«

      »Um Gottes willen, nein. Mir wurde jedesmal ganz schlecht vor Schuld, wenn ich sie sah. Sie kam mir einigermaßen stabil vor, aber ich wußte, daß sie unter Streß zu allem fähig war. Ich dachte, sie würde eines Tages bei einem Streit mit Drewe oder Patrick mit der Wahrheit herausplatzen, obwohl sie es vielleicht gar nicht wollte.«

      »Und, ist sie damit herausgerückt?«

      »Nein. Aber hätte ich die ganze Wahrheit gekannt, hätte ich keine Angst davor gehabt. Denn ihr Kind, Holly ... ist meine Tochter.«

      Zur Abwechslung fällt Lenz einmal nichts ein. Er reibt einen Moment lang sein Kinn, zieht dann tief an der Zigarette und bläst den Rauch aus. »Das ist ein ernstes Problem.«

      »Katastrophal ist wohl der bessere Begriff.«

      »Seit wann wissen Sie es?«

      »Seit drei Monaten.«

      »Weiß Patrick, daß das Kind von Ihnen ist?«

      »Nein.«

      »Weiß er, daß das Kind nicht von ihm ist?«

      »Ja. Erin hat es ihm gesagt, daß sie schwanger ist, bevor sie seinen Heiratsantrag annahm. Aber er mußte ihr versprechen, niemals zu fragen, wer der Vater sei. Patrick war so blind vor Liebe, daß er sich einverstanden erklärte.«

      Lenz biegt wieder ab, diesmal auf eine von Bäumen gesäumte zweispurige Straße. »Aber mit der Zeit begann die Sache an ihm zu nagen.«

      »Das vermute ich. Wer weiß, was sie für Probleme haben? Bei Erin ist alles möglich.«

      »Und seit drei Monaten leben Sie mit der schrecklichen Angst, daß ihre zusammenbrechende Ehe Ihr dunkles Geheimnis ans Licht bringen wird.«

      »Sie haben es erfaßt.«

      Er schüttelt den Kopf. »Es überrascht mich, daß Sie kein Nesselfieber bekommen haben.«

      »Ich habe manchmal ziemlich starke Kopfschmerzen. Drewe will ein Kind und begreift nicht, warum ich keins haben möchte.«

      »Sie wollen von Ihrer Frau kein Kind haben?«

      »Natürlich will ich das. Aber ... ich bin der Ansicht, es wäre der schlimmste Verrat überhaupt, würde ich diesen Schritt tun, bevor ich nicht die andere Situation geklärt habe.«

      »Wieso?«

      »Na ja, Sie sind doch verheiratet, oder?«

      »Ich bin verheiratet und habe einen Sohn. Aber Sie können nicht von meiner ehelichen Beziehung extrapolieren.«

      »Aber Sie wissen, was ich meine. Sie wissen, wie das ist, man kann bis über beide Ohren verliebt sein, doch wenn man frisch verheiratet ist, hat man das stillschweigende Gefühl, sollten beide zu dem Schluß kommen, daß es ein schrecklicher Fehler gewesen sei, kann man sich einfach die Hand schütteln und sich trennen. Das mag zwar seicht klingen, aber meine Frau ist ziemlich altmodisch, und ich weiß, sie ist auch dieser Meinung. Wenn dann das erste Kind kommt, ist es der letzte Schritt. Verstehen Sie? Das ist dann eine wahre Ehe. Sie ist unwiderruflich. Diese beiden können sich dann nie wieder wirklich trennen. Sie sind durch ihr Fleisch und Blut miteinander verbunden.«

      »Genau wie Erin und Sie.«

      »Mein Gott, sprechen Sie nicht mal so darüber.«

      »Aber genau deshalb will Drewe unbedingt ein Kind von Ihnen bekommen. Sie ist eine intelligente Frau. Sie nimmt eine unbestimmte, aber unangenehme Bedrohung wahr. Sie weiß, daß ein gemeinsames Kind Sie beide dagegen zusammenschweißen wird.«

      »Ich glaube nicht, daß sie eine Bedrohung spürt. Na ja, vielleicht doch, aber nicht von Erin. Auf keinen Fall. Da bin ich mir ganz sicher.«

      »Ich glaube, Sie begehen einen Fehler, wenn Sie Ihre Frau in irgendeiner Hinsicht unterschätzen.«

      »He, das weiß ich besser als jeder andere.«

      Lenz schaut gedankenverloren drein.

      »Haben Sie noch weitere große Erkenntnisse anzubieten, Doktor?«

      »Na ja ... im Gegensatz zu vielen psychiatrischen Patienten haben Sie ein echtes Problem. Im körperlichen Sinne, meine ich. Dieses Kind ist ein lebendes Symbol für eine geheime Beziehung. Ich bin sicher, Sie haben das Mädchen lieb. Und die Mutter muß – muß – Sie manchmal ansehen und sich wünschen, Sie wären der Mann, der es großzieht. Meines Erachtens wird die Wahrheit irgendwann herauskommen, ganz gleich, was Sie tun. Sie können den Zeitpunkt bestimmen, mehr aber nicht.«

      Lenz äußert seine Meinung mit der Überzeugung eines Orakels, und die Katharsis, die ich am Anfang meiner Beichte verspürt habe, löst sich auf wie Rauch im Wind.

      »Lassen Sie mich kurz das Thema wechseln«, sagt er. »Würden Sie mir eine Frage über Miles Turner beantworten?«

      »Ich habe den Eindruck, ich habe schon genug gesagt.«

      »Als ich ihn fragte, was das Schlimmste sei, was er je getan habe, weigerte er sich zu antworten. Aber er sagte, er würde mir das Schlimmste verraten, was ihm je zugestoßen sei. Er sagte, er habe einmal sechzig Sekunden lang einer Grubenotter in die Augen gestarrt.«

      Ich fühle, wie sich auf meinem Nacken eine Gänsehaut bildet.

      »Mehr wollte er nicht sagen«, fügt Lenz hinzu. »Können Sie mir Einzelheiten nennen?«

      »Sie haben ihn mit dieser alten Anklage wegen Drogenbesitz nicht dazu bringen können, es Ihnen zu sagen?«

      Lenz schaut wirklich überrascht drein. »Hat er Ihnen das erzählt?«

      »Daß Sie ihn gezwungen haben? Ja. War es etwa nicht so?«

      »Doch. Aber nicht mit einer Anklage wegen Drogenbesitz. Es war ein tätlicher Angriff.«

      Ich spüre die Übelkeit eines plötzlichen Sturzflugs. »Körperverletzung?«

      »Ja. Ich habe Einsicht in die Akten genommen, aber sie geben nicht viel her. Es ist vor einer Schwulenbar in Manhattan passiert. Zwei Männer haben einen Freund von Mr. Turner – einen homosexuellen Freund – beleidigt, und Turner hat sie daraufhin beleidigt. Die Abfolge der Ereignisse ist danach unklar, aber herausgekommen ist letztlich, daß beide Männer von Mr. Turner heftig verprügelt wurden. Offensichtlich ist er in Kampfsportarten ausgebildet.«

      Mein Zorn darüber, daß Miles über mich geplaudert hat, wird von einer Frage bezwungen, die mir schon seit langem keine Ruhe läßt. »Doktor, glauben Sie, daß Miles schwul ist?«

      Lenz lächelt mit strahlender Ironie. »Das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht, Cole. Allerdings gibt es keinen rechtlichen Einwand dagegen, daß Sie mir erzählen, was Sie wissen.«

      Ich will mich weigern, denke dann jedoch: Warum hat Miles es überhaupt Lenz gegenüber erwähnt, wenn er nicht will, daß ich darüber spreche?

      »Wir waren Kinder«, sage ich. »Elf oder zwölf, die besten Freunde. Miles hatte nicht viele. Es war nicht einfach, ihn zu mögen. Einige der älteren Jungs konnten ihn wirklich nicht ausstehen. Er war doppelt so klug wie sie und schreckte nicht davor zurück, sie in der Schule wie Idioten aussehen zu lassen. Es war Sommer. Wir beide suchten auf einem kleinen Indianergrabhügel in einem Baumwollfeld nach Pfeilspitzen. Einige Kinder hatten in einem Wäldchen auf dem Hügel ein Fort gebaut. Es war nur ein Loch im Boden, mit einer dreißig, vierzig Zentimeter hohen Mauer aus Holzstämmen darum herum und einem Wellblechdach darüber. Das Loch war die meiste Zeit über mit Wasser vollgelaufen. Wir sahen uns das Fort gerade an, als vier ältere Jungs johlend auf ihren Fahrrädern herangebraust kamen. Sie zogen uns auf, besonders Miles. Miles ließ sich zu einer klugscheißerischen Erwiderung hinreißen, und das war es dann. Sie schlugen ihn ein paar Mal. Dann sagte der Anführer, er wolle Miles eine Lektion erteilen. Er sagte, in dem Fort würden Mokassinschlangen nisten, und wenn Miles nicht bei seinem Taugenichts von Dad schwören würde, daß er gern Negerschwänze lutschte, würden sie ihn in das Loch werfen. Miles hatte Todesangst, aber er wollte einfach nicht sagen, was sie verlangten. Ich glaube, das mit seinem Vater hat ihn dazu gebracht, nicht das mit dem Schwanzlutschen. Er schrie und trat um sich, aber schließlich warfen sie ihn einfach durch den kleinen Einstieg in das Fort. Ich hörte das Platschen und dann nichts mehr. Der Typ sagte, wenn Miles vor Anbruch der Dunkelheit rauskäme, würden sie ihm den Arm brechen.

      Es war schlimm, Doktor. Ich wollte ihm helfen, wußte aber, versuchte ich es, würden sie mich einfach zu ihm reinwerfen. Ich hoffte, daß es ihnen langweilig werden und sie verschwinden würden, als ich ein Geräusch hörte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war eine Schlange in dieser Grube, aber keine Mokassin. Mokassinschlangen machen keinen Lärm; sie beißen einen einfach. Das war eine Klapperschlange. Zwei Sekunden nachdem sie geklappert hatte, sprangen diese Arschlöcher auf ihre Fahrräder und gaben Fersengeld.

      Ich rief Miles zu, er solle da rauskommen, aber er kam nicht hoch. Dann hörte ich, wie er ganz leise wimmerte: ›Ich kann nicht.‹ Ich sprang neben den Einstieg und flüsterte ihm zu, er solle langsam rückwärts in die Richtung gehen, aus der er meine Stimme hörte, aber er wimmerte nur weiter vor sich hin. Es war stockfinster in dem Loch, ich konnte nichts sehen. Nach vielleicht einer Minute nahm ich all meinen Mut zusammen und streckte die Hand in das Loch. Ganz langsam. Mein ganzer Arm kribbelte. Selbst mit elf Jahren wußte ich, daß eine Klapperschlange eine Grubenotter ist und Wärme und nicht etwa Gegenstände wahrnimmt. Und ich wußte, daß meine Hand viel wärmer als die Wand dieses nassen Lochs war. Ich schob die Hand über den Schlamm weiter, scheinbar eine Stunde lang. Dann berührten meine Finger Baumwolle. Ich packte Miles’ Arm und zerrte ihn da raus. Er weinte hemmungslos, und er hatte sich in die Hosen gemacht. Er zitterte wie ein Epileptiker.«

      Ich wische mir brennenden Schweiß aus den Augen. »Nachdem er sich beruhigt hatte, sagte er mir ganz leise, eines Tages würden diese Arschlöcher bedauern, was sie ihm angetan hätten.«

      »Alles in Ordnung, Cole?«

      Ordentliche Reihen weichen gelben Lichts fallen durch mein Fenster und verraten mir, daß wir endlich in einem Wohngebiet sind.

      »Klar.«

      »Ist die Geschichte damit zu Ende?«

      Ich ziehe in Erwägung, den Rest für mich zu behalten, tue es dann aber, aus welchen Gründen auch immer, doch nicht. »Mehrere Jahre später hatte der Anführer dieser kleinen Bande einen seltsamen Unfall. Er wurde viermal von einer Wassermokassinschlange gebissen. Oder jeweils zweimal von zwei Mokassins. Auf jeden Fall verlor er dabei einen Fuß.«

      Lenz hielt den Atem an. »Wie ist das passiert?«

      »Der Typ ging in Delta State aufs College, etwa hundertfünfzig Kilometer nördlich von Rain. Er stieg eines Nachmittags in seinen Wagen, und die Schlangen bissen ihn sofort in den Knöchel. Irgendwie waren sie in seinen Wagen gekommen. Sie lagen unter dem Fahrersitz und aalten sich im warmen Schatten. Der Typ hatte ein Fenster aufgelassen. Wahrscheinlich haben sie sich vom Ast eines Baumes herunterfallen lassen. Das tun sie nämlich gelegentlich.«

      Lenz hält an einer Kreuzung an und sieht mich an. »Wollen Sie damit sagen, daß Turner die Schlangen in den Wagen dieses Mannes gelegt hat?«

      Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Ich sage nur, hätten die Cops die Spur dieser Schlangen zurückverfolgt, hätten sie sie bis zu diesem kleinen Fort auf dem Indianergrabhügel zurückverfolgen können.«

      »Mein Gott. Wie viele Jahre nach dem ersten Zwischenfall war das?«

      »Mindestens sechs oder sieben. Das hat Miles so an sich. Er zieht eine Sache durch. Ich sage nicht, daß er ein Mörder ist. Schließlich hatten diese Jungs ihn gequält. Er hat es ihnen nur mit gleicher Münze heimgezahlt. Im Süden ist das gewissermaßen Tradition.«

      Ich zerdrücke die Tabdose und lasse sie auf den Boden fallen. »Hören Sie, sind wir bald da? Ich will rechtzeitig fertig sein, um noch das Flugzeug des SWAT-Teams zu erwischen.«

      Lenz biegt auf eine weitere Wohnstraße ab. Die Häuser hier sind groß, nicht so groß wie das von Bob Anderson, aber zweifellos wesentlich teurer. Schließlich fährt er den Mercedes auf eine Backsteineinfahrt und parkt.

      »Cole«, sagt er in die plötzliche Stille. »Sie haben gemeldet, daß diese Frauen verschwunden sind, weil Sie wußten, daß ein schreckliches Unrecht geschehen ist. Sind Sie jetzt bereit, mir zu helfen, die Sache in Ordnung zu bringen?«

      »Ist das nicht mittlerweile klar?«

      Er sitzt einfach da und läßt den Motor im Leerlauf. »Selbst wenn die Spur zu Miles Turner führt?«

      »Ja. Aber das wird sie nicht. Miles könnte vielleicht töten, aber nicht auf diese Weise. Ich glaube nicht, daß so etwas in ihm steckt. Glauben Sie es etwa?«

      »Ich befürchte, ich kann es nicht ausschließen.«

      Lenz steigt aus, und ich tue es ihm gleich. Aber als ich ihm um das Haus zu einer Hintertür folge, sehe ich nichts von dem Gebäude oder dem Grundstück. Ich folge einfach seinen Schuhen, auf dieselbe tranceähnliche Weise, die mein Auto auf der Straße hält, wenn mein Verstand eine Million Kilometer von der Wirklichkeit entfernt ist. Kann Lenz sich auf mich verlassen, falls die Spur zu Miles führt? Ich habe mit ja geantwortet, aber das war eher ein Reflex. Denn ich dachte in diesem Augenblick daran, daß die Staatspolizei in Rain aufgekreuzt war, nachdem dieser Typ am Delta State College von den Mokassinschlangen gebissen worden war, um Annie Turner ein paar Fragen über ihren Sohn zu stellen. Sie hatten ein paar seltsame Dinge über den Jungen gehört und wollten wissen, wo Miles sich an dem Tag aufgehalten hatte, an dem der Typ gebissen worden war.

      Annie Turner wußte es nicht. Aber ich wußte es. Und ich tat, was jeder Freund unter diesen Umständen getan hätte.

      Ich habe gelogen.
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      Als Lenz die Tür zum geheimen FBI-Haus öffnet, hat das, was ich im schwachen Leuchten des Verandalichts sehe, nur wenig Ähnlichkeit mit der Vorstellung, die ich mir davon gemacht habe. Aber ich vermute, daß dieses Bild wohl von Schundliteratur und schlechten Filmen erzeugt worden ist.

      »Ziemlich protzig«, sage ich. »Das ist ein sogenanntes sicheres Haus?«

      »Nein, nein«, sagt er mit seltsam weicher Stimme. »Das ist mein Haus. Ich brauche ein paar Akten von meinem Schreibtisch und ein paar Sachen zum Anziehen. Ich wollte sie von einem Agenten abholen lassen, aber jetzt ist es zu spät dafür. Meine Frau schläft wahrscheinlich schon.«

      »Ich kann hier draußen warten, kein Problem.«

      »Nein ... nein. Sie sollten nicht allein hier draußen bleiben.«

      »Haben Sie Angst, daß ich mir von Ihrem Autotelefon ein Taxi rufe?«

      »Unsinn. Kommen Sie.«

      Lenz schleicht mit der Verstohlenheit eines Einbrechers durch sein eigenes Haus. Ich folge ihm, und wir gehen durch einen Waschraum in eine dunkle Küche mit Kupfertöpfen und Utensilien, die wie antike Waffen über unseren Köpfen hängen. Am anderen Ende des Raums befindet sich ein großer Türbogen, der zu einer Frühstücksecke führt. Eine schwach leuchtende Glühbirne in der Abzugshaube des Herds wirft eine gelbe Lichtpfütze auf den Boden. Lenz zeigt auf einen Stuhl. »Es dauert nur eine Minute. Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Dann verschwindet er durch den Bogen.

      Ein dumpf pochendes Geräusch verrät mir, daß er nach oben geht.

      »Ja, bitte tun Sie das«, sagt eine Frauenstimme und jagt einen kalten Schrecken zwischen meine Schulterblätter.

      All meine Sinne sind hellwach, und ich konzentriere mich auf den Tisch hinter dem Türbogen. Vor einem von der Decke bis zum Boden fallenden Vorhang sehe ich die Silhouette einer Frau, die auf einem Stuhl mit gerader Lehne sitzt. Ein Barglas funkelt auf dem Tisch vor ihr. Lenz muß direkt an ihr vorbeigegangen sein.

      »Janet?« ruft er, und ich höre, daß er die Treppe wieder herab kommt. »Janet? Bist du wach?«

      »Nein, ich schlafwandle. Gott sei Dank kann ich meinen Drink noch schmecken. Verdammt noch mal, warum hast du dich drei Tage lang nicht gemeldet?«

      Jetzt kann ich das Treppenhaus sehen. Lenz’ Gesicht taucht unterhalb der Deckenebene auf. »Ich arbeite für Daniel an einem Fall. Einem wichtigen Fall.«

      Er kommt zwei weitere Stufen herab und sieht seine Frau an. Er scheint mich einerseits nicht in sein Büro bitten und mich andererseits nicht mit ihr allein lassen zu wollen. Verdammt noch mal, warum hat er mich nicht einfach im Wagen gelassen?

      »Ich komme gleich wieder runter«, sagt er schließlich. »Bitte kümmere dich um Mr. Cole.«

      »Oh, das werde ich«, sagt die Frau mit undeutlicher Stimme.

      Als sie sich erhebt und auf mich zukommt, fällt Licht vom Herd auf sie. Das Licht ist nicht schmeichelhaft. Janet Lenz ist einige Jahre älter als ihr Mann und trägt eine Art hauchfeines Umschlagtuch über einem hauchdünnen Nachthemd. Das soll wohl sexy wirken, doch bei dem verschmierten Mascara und dem Geruch von schalem Gin und Zigarettenrauch, der durch die Küche zieht, ist die Wirkung pathetisch. Sie ist eine schmale, bissige Frau mit nachlässig gefärbtem Haar und einem Netz von Falten um den Mund, das sie als lebenslange Raucherin kennzeichnet. Doch ihre Luchsaugen haben einen cleveren Glanz, als sei ihr Verstand gerade noch so klar, daß sie kurzfristig aufmerksam sein kann – oder grausam. Ihre scharfe Stimme erinnert an die von Lehrerinnen, die es ein wenig zu sehr genießen, ihre Schüler zu disziplinieren.

      »Ihr Akzent«, sagt sie. »Er erinnert mich an North Carolina. Meine Familie kommt aus Philadelphia, aber ich bin in Greensboro aufs College gegangen, eine reine Mädchenschule. Sie haben jedoch Jungen mit Bussen aus Duke herangekarrt. Überaus charmante Jungs.«

      »Wie schön.«

      »O ja, das war es«, sagt sie in einem beschwingten langgezogenen Tonfall, der so echt klingt wie Vivien Leighs Blanche DuBois. »Diese Jungs wußten noch, wie man sich als Gentleman benimmt. Aber sie wußten auch, wann sie aufhören mußten, ein Gentleman zu sein. Sie wissen, was ich meine? Mister Cole?«

      Nach einem unverbindlichen »Hmmm« wende ich den Blick von ihr ab. Mrs. Lenz fordert meine Aufmerksamkeit wieder ein, indem sie das Eis in ihrem Glas klirren läßt und mit der Zunge schnalzt.

      »Das hat Arthur nie gelernt«, fährt sie fort. »Er ist immer solch ein Gentleman. Aber die Neuengland-Version kann so langweilig sein.«

      »Dr. Lenz kommt mir nicht wie der langweilige Typ vor, Ma’am.«

      »Geben Sie ihm etwas Zeit, mein Lieber. Er macht immer einen ganz tollen ersten Eindruck. Er ist blendend analytisch. Aber er ist auch betäubend vorhersagbar.«

      Das unbehagliche Schweigen nimmt zu, während sie sich nähert und mit dem gelben Glanz eines billigen Diamanten lächelt. Ich habe das Gefühl, daß sie mich umkreist, wie ein Aasgeier.

      »Man sollte doch meinen, ein Mann, der Freud wie seine Westentasche kennt, sollte auch den Weg durch ein Schlafzimmer finden, oder?«

      »Äh ... ich glaube nicht, daß mich das etwas angeht.«

      Sie kommt noch näher. »Ich muß im Lauf der letzten zwanzig Jahre hundert Psychiater kennengelernt haben«, sagt sie. »Die kältesten Quallen, mit denen man je Pastete gegessen hat. Die eine Hälfte von ihnen impotent, die andere schwul.«

      Die Erlösung kommt endlich in Gestalt von Dr. Lenz, der mit einem Koffer und einer Aktentasche in die Küche platzt. Er weiß wahrscheinlich ganz genau, was ich hier unten ertragen mußte. Ich stolpere auf meiner Flucht fast über meine Schnürsenkel.

      Janet Lenz verfolgt uns bis zur Waschküche. »Spiel nur deine kleinen Denkspielchen«, sagt sie, als ihr Gatte die Tür öffnet. »Wir können doch nicht zulassen, daß einer der bösen Buben da draußen seinen Spaß hat, oder?«

      Ich drehe mich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Lenz die Tür zuschlägt.

	 

      »Wie Sie sehen, haben wir alle unsere Probleme«, sagt Lenz, als der Mercedes mit einem tiefkehligen Knurren die Auffahrt hinabfährt.

      »Ist Sie Ihnen lästig geworden?«

      »Überhaupt nicht. Nur eine kleine Plauderei.«

      Er gibt ein tiefes, neugieriges Geräusch von sich. »Sie hat nicht die Unterschiede der relativen Größe der Geschlechtsorgane von Weißen und Negern zur Sprache gebracht?«

      »Nicht, daß ich wüßte.«

      »Da haben Sie aber Glück gehabt.«

      »Was für ein Problem hat sie?«

      »Depressionen. Alkohol. Einen Ehemann, der sich gefühlsmäßig von ihr entfernt hat und häufig ein Arschloch ist. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

      »Das geht mich sowieso nichts an.«

      »Es tut mir jedenfalls leid, daß ich Sie in diese Lage gebracht habe.«

      Lenz fährt mittlerweile wesentlich schneller, als die Geschwindigkeitsbegrenzung es zuläßt, so schnell, daß ich zwischen meinen Schenkeln die Hände um die Sitzkante schließe. »Wir sind ganz in der Nähe des sicheren Hauses«, sagt er. »Da kann ich problemlos hin- und herpendeln. Sie sehen ja, wieso ich in der Nähe bleiben muß.«

      Ich nicke, als würde ich ihm zustimmen, doch an seiner Stelle hätte ich ein Schutzquartier in Los Angeles gewählt.

      Die Fahrt dauert keine zehn Minuten, einschließlich einiger Unterbrechungen an Ampeln. Das sichere Quartier ist bescheidener als Lenz’ Heim, wäre in Mississippi aber spielend seine Hunderttausend wert. Weiß der Himmel, welchen Marktwert es hier hat. Als das automatische Garagentor sich leise surrend hinter dem Mercedes schließt, komme ich zum Schluß, daß das FBI eine sehr gute Wahl getroffen hat. Eine Frau, die sich die EROS-Gebühren leisten kann, würde nicht in einem Haus wohnen, das billiger als dieses ist.

      Im Inneren des Gebäudes erlebe ich die nächste Überraschung. Ich hatte strenge FBI-Agenten erwartet, die auf und ab schreiten und Kaffee trinken, finde jedoch lediglich einen makellosen cremefarbenen Teppichboden, eine funktionelle Einrichtung und gerahmte Aquarelle, die aussehen, als hätte man sie einer Hotelkette abgekauft. Das Gebäude kommt mir vor wie ein Musterhaus eines noch zu erschließenden Wohngebiets.

      »Doktor Lenz?« ruft eine Frauenstimme.

      Aus einem Aufgang, der zu den Schlafzimmern im ersten Stock führen muß, tritt eine Frau Ende Zwanzig. Sie hat rötlichbraunes Haar, das etwas dicker als das von Drewe ist, grüne Augen, helle Haut, und eine schlanke, aber athletische Figur. Alles in allem ist sie eine etwas härtere Version meiner Frau. Sie macht drei Schritte in den Raum hinein, bevor ich das Halfter und die Pistole darin dicht unter ihrem linken Arm sehe.

      »Sherry ist hinten«, sagt sie zu Lenz. »Und der Typ von der technischen Forschungsabteilung ist oben im Gästeschlafzimmer.« Ihr Blick fällt auf mich. »Wer ist das?«

      »Special Agent Margie Ressler, darf ich Ihnen Harper Cole vorstellen? Er ist einer der Sysops von EROS. Er wird mir helfen, heute abend in die Gänge zu kommen. Wie ist es bislang gelaufen?«

      »Ich habe bislang noch nicht das Geringste getan, nur Pizza geordert. Ich habe genug für alle bestellt.« Agent Ressler kann die Aufregung in ihren Augen nicht verbergen. »Ich habe mir gedacht, da Sie noch nicht online gegangen sind, kann auch noch niemand das Haus überwachen, oder?

      Ich habe extra große Pizzen bestellt«, fügt sie hinzu, als Lenz lediglich seufzt. »Und ihnen gesagt, sie sollen die Anchovis weglassen, nur für alle Fälle. Soll ich Ihnen ein paar Stücke reservieren?«

      »Ich habe keinen Hunger«, sagt Lenz geistesabwesend. »Cole?«

      »Ich nehme ein paar.«

      »Sind Sie mit einer Diät-Coke zufrieden?«

      »Prima.«

      »Bringen Sie es nach oben«, trägt Lenz ihr auf.

      Am Fuß der ebenfalls mit Teppichboden überzogenen Treppe bleibt er stehen und ruft über die Schulter zurück: »Ich habe in der Garage keinen Wagen gesehen!«

      Margie Ressler eilt ins Wohnzimmer zurück. »Sie liefern ihn heute abend. Müßten jeden Augenblick kommen. Ein Acura Legend, Baujahr zweiundneunzig, bei einer Drogenrazzia beschlagnahmt. Geht das in Ordnung?«

      »Sicher. Achten Sie darauf, daß Sherry Ihnen alles zeigt, was Sie wissen müssen.«

      »Ja, Sir.«

      Am Kopf der Treppe tritt Lenz in einen Raum, der ursprünglich als Schlafzimmer gedacht gewesen sein muß. Nun enthält er einen Computerschrank, der eine ganze Wand vereinnahmt, einen Tisch-PC von Dell, ein Toshiba-Subnotebook mit einem eingestöpselten und angeschlossenen PCMCIA-Modem, eine Reihe Schnurtelefone, ein Faxgerät, ein Handy und ein Sony-Fernsehgerät. In der Nähe der Badezimmertür steht ein Kühlschrank mit Tiefkühlfach und einem Mikrowellengerät darauf, und an der gegenüberliegenden Wand ein Doppelbett.

      »Haben Sie vor, eine Weile hier zu bleiben?« frage ich, als Lenz seine Tasche in einen Schrank stellt, der bereits zur Hälfte mit Herrengarderobe gefüllt ist.

      Er dreht sich zu mir um, und sein Blick ist auf unheimliche Weise eindringlich. »Ich werde hier wohnen, bis das SEK Mr. Strobekker in Ketten abführt.«

      Er sieht mich an, bis ich den Blickkontakt abbreche. »Was soll ich für Sie tun?« frage ich.

      »Zeigen Sie mir die Highways und Nebenstraßen von EROS. Ich möchte, daß Sie meine Glaubwürdigkeit etablieren.« Er zeigt auf einen von zwei Drehstühlen. »Sie nehmen den Toshiba.«

      »Haben Sie sich schon eingeloggt?«

      »Ich wollte das Risiko vermeiden, irgendeine Dummheit zu begehen.«

      »Haben Sie schon bei anderen Diensten gelauscht?«

      »Gelauscht?«

      »Lauschen bedeutet, eine Diskussion mitzuhören, ohne selbst einzugreifen. Die Gespräche anderer Personen zu verfolgen.«

      »Nein.«

      »Aber Sie haben die EROS-Software installiert?«

      »Das hat der Junge im Gästeschlafzimmer gemacht.«

      »Na schön, setzen Sie sich.«

      Lenz gehorcht, ohne Einwände zu erheben, und nimmt den Stuhl vor dem Dell.

      »Sie haben die kostenfreie Telefonnummer von EROS in beide Systeme eingegeben?«

      »Ja. Es kann losgehen.«

      »Ein Paßwort eingegeben?«

      »Ja.«

      »Wie lautet es?«

      »Das müssen Sie nicht wissen.«

      »Wir sind aber sehr empfindlich. Na schön, drücken Sie auf ENTER, und das System stellt die Verbindung her. Das geht automatisch, wie bei CompuServe oder AOL.«

      Nachdem ich den Toshiba auf ein Tastatureingabeaufzeichnungsprogramm (das den FBI-Technikern ermöglichen würde, alles, was ich auf diesem Computer eingebe, zu wiederholen) überprüft und das eine, das ich fand, unbrauchbar gemacht habe, logge ich ein und gebe mein Paßwort ein. »Was steht in Ihrer Statuszeile, Doktor?«

      »Überprüfe Paßwort ... logge mit 14.400 BPS in EROS ein. Willkommen, Lilith.«

      »Lilith? Ist das Ihr tolles Pseudonym?«

      »Warten Sie nur ab. Wo bin ich?«

      »Auf der Hauptseite.«

      »Jetzt steht da: ›Lade Bild‹. Das ist ... die Büste der Nofretete. Mein Gott, die Farben und die Auflösung sind wunderbar.«

      »Sie wird sich gleich dreidimensional drehen. Sehen Sie? Na schön, drücken Sie auf ENTER, und sie verschwindet. Schauen Sie sich die rechte Seite der Hauptseite an. Sehen Sie diese kleinen Bildsymbole? Mit Hilfe dieser Icons entscheiden Sie, wohin Sie sich wenden wollen. Zu einem Live-Gespräch oder einem Gesprächs-Forum, oder in die EROS-Bibliothek. Sie bewegen einfach Ihre Maus auf das gewünschte Icon und klicken.«

      »Ich weiß, wie man eine Maus benutzt, Cole.«

      »Herzlichen Glückwunsch. Schauen Sie sich die oberste Zeile über der Seite an. Das ist der Menübalken. Sehen Sie die Wahlmöglichkeiten? Damit entscheiden Sie, was Sie an den verschiedenen Standorten tun wollen – erneut mit der Maus. Sie können Nachrichten an Foren schicken, eine Email verfassen und abschicken, Dateien von der Bibliothek herunterladen, Zugang zum Internet bekommen, alles, was Sie wollen. Sie können sogar das System fragen, wer sich zur gegebenen Zeit in einem gegebenen Raum aufhält. Natürlich wird es Ihnen nur die Benutzernamen nennen.«

      »Sie meinen, wir können das System fragen, ob Strobekker online ist oder nicht?«

      »Das nicht gerade. Zuerst einmal dürften Sie seinen richtigen Namen ja gar nicht kennen – falls Strobekker sein Name ist. Miles oder ich könnten nach dem Benutzernamen suchen, aber ich kann nicht garantieren, daß Strobekker das nicht mitbekommt. Gott allein weiß, was für eine Installation er hat, wo auch immer er sein mag.«

      »Aber ich kann nach seinen Online-Pseudonymen suchen?«

      »Ja.«

      »Dann suchen wir doch mal Shiva oder Kali.«

      »Sie können immer nur nach einem Pseudonym suchen. Das System sagt Ihnen dann, ob die Person, die diesen Namen benutzt, online ist, aber nicht, wo sie ist. Dann können Sie dieser Person eine Nachricht schicken, aber es besteht keine Garantie, daß sie auch antworten wird. Die andere Möglichkeit besteht darin, verschiedene Chatrooms, also Plauderräume, aufzusuchen und zu fragen: ›Wer ist gerade hier?‹«

      »Werden die anderen Leute in dem Raum sehen, daß man diese Frage stellt?«

      »In dem Augenblick, in dem Sie einen Raum betreten, erscheint Ihr Name auf einer Liste in einem kleinen Fenster auf ihrem Bildschirm.«

      »Wie viele Räume gibt es in dem System?«

      »Theoretisch unendlich viele.«

      Lenz ächzt. »Ich muß es so arrangieren, daß Strobekker mich anscheinend zufällig findet. Wie können wir eine unendliche Anzahl von Räumen durchsuchen?«

      »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Die Zahl der aktiven Räume schwankt zwischen ein paar Dutzend an einem Montagmorgen bis zu acht- oder neunhundert an einem Freitagabend. Das schließt sogenannte private Räume ein, in denen sich jeweils nur zwei Personen aufhalten.«

      »Neunhundert? Sie haben gesagt, Sie oder Turner könnten eine Suche anhand des Benutzernamens vornehmen. Können sie das auch von hier aus?«

      »Ja, aber ich bin sicher, Miles hätte es den FBI-Agenten in der EROS-Zentrale bereits gesagt, wenn Strobekker aktiv wäre.«

      Lenz bedenkt mich mit einem Blick, der keinen Zweifel daran läßt, wieviel Vertrauen er in Miles’ Motive setzt.

      Von dem Toshiba logge ich mich als SYSOP ZWEI ein, nenne mein Paßwort und nehme eine Benutzerabfrage nach STROBEKKER, DAVID M. vor.

      »Nicht unter den Anwesenden«, sage ich und schiebe den Stuhl von dem Toshiba zurück. »Hören Sie, ich muß wirklich meine Frau anrufen. Es wird nur ein paar Minuten dauern.«

      »Dann sagen Sie mir vorher, was ich jetzt tun soll«, sagt Lenz.

      Ich winke ihn von seinem Stuhl und bringe ihn mit der Maus in einen Lobbyraum mit ungefähr zehn Anwesenden. »Lesen Sie einfach, was auf Ihrem Bildschirm erscheint. Auf diese Weise bekommen Sie ein Gefühl für den Gesprächston. Sollte irgend jemand Sie etwas fragen, antworten Sie einfach nicht. Ich bin gleich wieder da.«

      »Nehmen Sie mein Handy«, rät er mir. »Es ist gesichert. Wählen Sie Sieben-sieben-sieben-sechs und dann die Vorwahl und Ihre Nummer. Ach ja, lassen Sie bei der Vorwahl die Eins am Anfang weg. Und machen Sie schnell. Ich will Sie hier bei mir haben, wenn er anbeißt.«

      Anbeißt. Ich hätte fast gelacht, als ich mit dem Handy in den Gang trete. Der Typ glaubt, er würde angeln gehen. Na ja, vielleicht tut er das ja auch. Ich gebe den FBI-Kode ein und dann die vertraute Vorwahl Sechs-null-eins, die für ganz Mississippi gilt. Drewe antwortet nach dem zweiten Klingelton.

      »Harper?«

      »Ja.«

      »Gott sei Dank.«

      »Alles in Ordnung?«

      »Ich habe mir Sorgen gemacht. Rufst du aus einem Flugzeug an?«

      »Nein. Ich bin noch in Washington. Genauer gesagt in Virginia.«

      »Du klingst, als wärest du in einem Flugzeug.«

      »Es ist zu kompliziert, um es dir jetzt zu erklären. Aber ich müßte vor morgen früh wieder zu Hause sein. Hat die Polizei dich noch einmal belästigt?«

      »Nein. Was immer du unternommen hast, es funktioniert. Ich habe aber noch einen Anruf bekommen. Von diesem Detective aus New Orleans.«

      »Mayeux?«

      »Ja. Er macht sich Sorgen um dich. Er sagte, er wisse nicht, wo du bist, hätte aber das Gefühl, du wärest beim FBI. Er hat mir gesagt, ich solle dich warnen. Du könntest dem FBI nicht vertrauen, Harper. Er meinte, sie würden dich benutzen, solange sie dich brauchen, und dich dann den Hunden zum Fraß vorwerfen.«

      Ich höre ein gedämpftes »Cole?« aus Lenz’ Zimmer. »Ich muß jetzt auflegen, Drewe. Sag deinem Vater, daß alles unter Kontrolle ist. Ich weiß, daß er sich wegen dieser Sache Sorgen macht.«

      »Nein, im Augenblick nicht. Er denkt im Moment nur an Erin.«

      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »An Erin? Was ist denn los?«

      »Sie und Patrick haben wieder Probleme. Als ich heute abend nach Hause kam, saß sie mit Holly auf der Treppe. Sie ist von Jackson rübergefahren, weil sie nicht zu Hause sein wollte, wenn Patrick kommen würde. Dann ist sie zu Mom und Dad gefahren, um bei ihnen zu übernachten.«

      Großer Gott. »Hat sie dir gesagt, was los ist?«

      »Sie wollte nicht in die Einzelheiten gehen, hat aber gesagt, es sei ernst. Patrick hat viermal angerufen und hörte sich jedesmal wütender an.«

      »Ist Holly in Ordnung?«

      »Sie spürt die Anspannung, aber ich glaube, Erin und Patrick sind klug genug, um nicht vor ihr zu streiten.«

      Das bezweifle ich. Die wahrscheinliche Ursache von Patricks »Anspannung« könnte jeden Mann zu Gewalttätigkeiten treiben.

      »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagt Drewe munter. »Kümmer dich einfach um das Problem mit der Polizei und komm schnell zurück. Du weißt ja, ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch.« Ein kurzes Schweigen. »Tschüs.«

      »Tschüs.«

      Ich schalte Lenz’ Handy aus und lehne mich gegen die Wand. Meine rechte Wange fühlt sich an der kalten Rauhfasertapete ganz heiß an. Sie saß mit Holly auf der Treppe ... wollte nicht in die Einzelheiten gehen ... er hörte sich jedesmal wütender an ...

      »Mr. Cole? Alles in Ordnung?«

      Special Agent Margie Ressler steht mit einem Tablett vor mir, auf dem sich Pizzastücke, Papierservietten, ein Glas mit Eiswürfeln und eine Dose Diät-Coke stapeln. Sie sieht aus wie eine Kellnerin in einer Universitätsstadt, in der die Restaurants mit einer Auswahl an möglichen Angestellten gesegnet sind, die in jeder Hinsicht überqualifiziert sind.

      »Sie sehen aus, als wären Sie ganz durcheinander«, sagt sie.

      »Mir geht es gut.«

      »Wann haben Sie zum letztenmal etwas gegessen?«

      »Ist schon ’ne Weile her.«

      »Hier.« Sie hält mir ein Stück Pizza zum Abbeißen hin. Irgend etwas an Special Agent Ressler ermutigt mich zur Zwanglosigkeit, und so beuge ich mich vor und beiße tatsächlich ein Stück ab. Der pikante Käse in meinem Mund ist eine Sensation in Schmelz.

      »Hmm. Besser als Langustenschmortopf.«

      Sie verzieht das Gesicht. »Ich glaube, alles schmeckt besser als das.«

      »Haben Sie es schon mal probiert?«

      »Nein.«

      »Dann wissen Sie nicht, was Sie verleumden.«

      Sie lacht leichthin. »Sie sehen nicht aus wie die meisten Computerspezialisten, die ich kenne.«

      »Das liegt daran, weil ich keiner bin. Ich habe eine gewisse Begabung für Anwendungen, aber das ist es auch schon. Es ist wohl wie beim Autofahren. Ich bin ein guter Fahrer, könnte aber keinen Motor reparieren, auch wenn mein Leben davon abhinge.«

      »Aber ich wette, Sie könnten einen Ölwechsel machen.«

      »Flirten wir etwa, Agent Ressler?«

      Sie grinst. »Könnte schon sein. Nennen Sie mich Margie. Ich glaube, ich flirte, weil ich weiß, daß ich hier ziemlich festhängen könnte.«

      »Eine gefährliche Arbeit, oder?«

      »Die als Lockvogel?«

      »Ja. Aber ich nehme an, Sie haben das schon oft gemacht.«

      »Nein. Das ist mein erstes Mal. Ich bin erst vor ein paar Jahren von der Akademie gekommen.«

      »Cole!« ruft Lenz, und seine Stimme ist wie eine Hand auf meinem Ärmel. »Sind Sie da draußen?«

      Margie lacht. »Er klingt wütend.« Sie spricht leiser. »Hoffentlich ist er nicht wütend auf mich. Das ist ein komischer Kauz.«

      »Ich habe ihn schätzen gelernt.« Ich lächle und schiebe das Handy in meine Hosentasche. »Ich nehme das Tablett. Passen Sie lieber auf.«

      »Aber sicher«, sagt sie und wirft mit einer Kopfbewegung ihr Haar zurück. Dann dreht sie sich um und trottet die Treppe wieder hinab.

      An der Schlafzimmertür bleibe ich stehen. Ich hatte vorgehabt, noch einen Anruf zu tätigen, solange ich hier draußen war. Eleanor Rigby. Miles hatte meinen ersten Versuch unterbrochen, sie zu warnen, EROS zu verlassen, und mir ist es seitdem nicht gelungen, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Die harte Wölbung des Handys in meiner Tasche bietet eine Gelegenheit, doch der Instinkt verrät mir, daß jede Nummer, die ich auf dem »sicheren« FBI-Gerät wähle, später identifiziert und zu einem Namen zurückverfolgt werden könnte. Ich muß eine andere Möglichkeit finden.

      »Das ist faszinierend«, sagt Lenz, als ich den Raum betrete. »Bei diesen Gesprächen geht es wild durcheinander.«

      »Sie meinen Nachrichtenbäume«, berichtige ich ihn und setze das Tablett ab.

      »Nachrichtenbäume?«

      »Das ist der Online-Ausdruck für Gespräch, zumindest bei EROS. Bei anderen Diensten ist ›Plauderei‹ oder ›Chat‹ der korrekte Ausdruck, doch bei EROS deckt ›Nachrichtenbaum‹ so ziemlich alle Gespräche ab. Bei Foren zu Spezialthemen fangen ein paar Leutchen im ›Nachrichtenbaum‹ ein Gespräch an, und alle anderen geben ihren Senf dazu. Wie zum Beispiel bei: ›Wie man mit AIDS fertig wird‹ im Schwulenforum. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit können die Kunden lesen, was bereits gesagt wurde, und eine Antwort aufgeben, wenn sie wollen.«

      Ich setze mich auf den Drehstuhl und mampfe meine Pizza. »Sehen wir uns die Kopfzeile der Foren an, nur damit Sie eine Ahnung kriegen, was da draußen los ist.«

      Ich klicke mit der Maus FOREN VON ALLGEMEINEM INTERESSE an, und die Kopfzeilen der Nachrichtenbäume erscheinen in einem Spaltenfenster:

	 


      ABTREIBUNGSRECHTE [UPDATE]

      ANALISMEN

      BRUSTKREBS, NICHT DAS ENDE IHRES

      SEXLEBENS

      BRUSTVERGRÖSSERUNG/VERKLEINERUNG, IST

      SIE UNGEFÄHRLICH?

      CAMILLE [PAGLIA]

      CINEMA VÉRITÉ

      DeSADE VON NEUEM ÜBERDACHT

      DOMINANTE FRAUEN

      EROTISCHER LITERATURSALON

      EUROTRASH-EIMER

	 

	 

      »Paglia?« sagt Lenz. »Camille Paglia ist bei EROS?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wenn Sie diese Kopfzeile anklicken, können Sie an einer Diskussion über ihre Werke teilnehmen. Es gibt über einhundert Kopfzeilen, aber Sie haben jetzt sicher verstanden, worum es geht.«

      Ich greife nach meiner Maus, als Lenz meine Hand festhält. »Ich möchte sie alle sehen«, sagt er.

      Ich kann fast sehen, wie seine Augen sich auf die provokanteren Themen konzentrieren. Meine Blicke gleiten zu denen, die ich als die beliebtesten oder seltsamsten kenne.

	 


	 FEMINISMUS 101

	 FETISCHISMUS [23 UNTERKATEGORIEN]

	 FROTTEURISMUS

	 GÖTTER IM SCHLAFZIMMER

	HETS ONLY [HETEROSEXUELLE]

	HIV POSITIV?

	INSEL LESBOS [31 UNTERKATEGORIEN]

	INZEST-ÜBERLEBENDE: NUR FRAUEN

	JAN KRISLOV [DIE GESCHÄFTSFÜHRERIN

	BEANTWORTET IHRE FRAGEN]

	JÜNGERE MÄNNER, ÄLTERE FRAUEN

	KOPROPHILIE

	KURZE BEGEGNUNGEN

	LIEBESAKTE [GRAFIKDATEI, IM AUFBAU; DECODIERSOFTWARE ERFORDERLICH]

	MEDIZINISCH-SEXUELLE FRAGEN [ÄRZTE ANTWORTEN, WIE ES IHRE ZEIT GESTATTET]

	NEKROPHILIE

	RAT BEI VERGEWALTIGUNG

	RECHTLICHE FRAGEN ZUR PRIVATSPHÄRE [14 UNTERKATEGORIEN]

	ROMANTIK

	SCHAUSPIELERSTUDIO

	DIE SCHÖNEN KÜNSTE DER EROTIK [GRAFIK-DATEI, IM AUFBAU; DECODIERSOFTWARE ERFORDERLICH]

	SCHWULE NATION

	SCHWULE WELT [28 UNTERKATEGORIEN]

	SEXPOLIZEI

	TELEFONSEX, IN DER ADOLESZENZ HÄNGENGEBLIEBEN

	UROPHILIE

	VOYEURISMUS

	WIE MAN MIT AIDS FERTIG WIRD

	ZOOPHILIE

	 

	 

      »Es sind viele medizinische Begriffe dabei«, stellt Lenz fest.

      »Drewe mußte mir ein medizinisches Handbuch mitbringen, nur damit ich herausbekam, was einige davon bedeuten. Jetzt gebe ich vielen Nachrichtenbäumen selbst den Namen.«

      »Sind viele Ärzte bei EROS?«

      »Eine beträchtliche Anzahl.«

      »Wie viele?«

      »Über einhundert.«

      Lenz scheint nachzudenken. »Bleiben diese Kopfzeilen bestehen?«

      »Einige schon, aber EROS will dynamisch sein und ist es auch, um auf neue Bedürfnisse reagieren zu können.«

      Während Lenz nachdenklich nickt, klicke ich mich aus dem Forum und in ein Livechat. »Wir sollten lieber einen Raum nach dem anderen nach Texten absuchen, die von unserem Mann stammen könnten.«

      Lenz holt etwas aus einer Schublade. »Ich werde unsere Sitzung aufnehmen«, sagt er und drückt auf einen Knopf an einem kleinen Olympus-Recorder. »Auf diese Weise muß ich mir Ihre Anweisungen nicht notieren. Das spart mir viel ...«

      Der Psychiater zuckt zusammen, als eines der Telefone klingelt. Er sieht nach, welcher Apparat es ist, und hebt dann ab. Als er sich abwendet und so leise spricht, daß ich ihn nicht verstehen kann, öffne ich auf dem Toshiba das E-mail-Fenster von EROS und schreibe eine schnelle Nachricht an Eleanor Rigby: Bitte logge dich NICHT MEHR in EROS ein, bis du von mir gehört hast. Seltsame Dinge geschehen. Werde weitere Mail über Internet schicken. HARPER. Bevor ich die Nachricht abschicke, schalte ich die Auto-File-Funktion aus, damit keine Aufzeichnung dieser Nachricht auf Lenz’ Festplatte gespeichert wird. Dann klicke ich die Maus auf SENDEN. NACHRICHT GESENDET blitzt auf, als Lenz gerade auflegt.

      »Das war Daniel Baxter«, sagt er mit vor Aufregung vibrierender Stimme.

      »Was wollte er?«

      »Strobekker hat gerade Kontakt mit dem Bureau aufgenommen.«

      »Was?«

      »Er hat eine Nachricht an Daniels persönliche E-mail-Adresse in Quantico geschickt. Ist das möglich?«

      »Klar, wenn die Computer in Quantico mit dem Internet verbunden sind.«

      »Einige sind es. Aber die Computer der Einheit sollten eigentlich von Außengeräten abgeschottet sein. Die Nachricht kam durch das interne E-mail-System, genau wie es bei einem geheimen Memo über einen Fall erfolgen würde. Die Techniker in Quantico sagen, sie könnten die Quelle der Nachricht nicht lokalisieren. Daniel ist fuchsteufelswild. Er faxt uns jetzt eine Kopie.«

      Das Faxgerät klingelt wie aufs Stichwort, und wir beide betrachten die langsam herausgleitende Seite. Als Lenz sicher ist, daß nichts mehr kommt, reißt er das zusammengerollte Blatt ab und legt es auf den Schreibtisch. Die Nachricht lautet:

	 

      Bitte hören sie auf, nach uns zu suchen. Sie werden uns nicht finden. Sie waren heute in Dallas nicht einmal in unserer Nähe. Ein Unschuldiger ist umsonst gestorben. Wenn sie wüßten, was wir erreichen wollen, würden Sie nicht einmal versuchen, uns zu finden. Ihnen würde klar, daß von unserer Arbeit letzten Endes die gesamte Menschheit profitieren wird. Unsere Arbeit ist fast beendet. Wir werden nicht mehr Menschenleben als unbedingt nötig opfern. Zum richtigen Zeitpunkt werden wir uns an Sie wenden. Sie müssen uns vertrauen und uns in Ruhe lassen. Danke.

	 

      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagt Lenz. »Beachten Sie die Verwendung des Pronomens ›wir‹. Das ist oft ein Trick, aber in diesem Fall paßt es zu den Beweisen, die auf mehrere Täter deuten.«

      »Sie meinen, so etwas wie einen Kult? Wie die Polizei von Kalifornien schon vermutet hat?«

      »Nein, nein. Vergessen Sie dieses Gefasel, daß Sie in New Orleans gehört haben. Echte Ritualmorde kommen so gut wie gar nicht vor. Neunundneunzig Prozent aller ›Ritualverbrechen‹ werden aus ganz normalen Motiven begangen. Zum Beispiel bezeichnet der Anführer eines Kults die Eliminierung eines Rivalen als zeremonielle Tötung. Meistens sind es Anwälte und die Medien, die Gewaltverbrechen zu ›satanischen Morden‹ machen.«

      Lenz berührt das Fax mit dem Zeigefinger. »Nein, wir haben es hier mit etwas ganz anderem zu tun. Ist Ihnen aufgefallen, daß die Nachricht keine Drohung enthält? Nicht einmal einen Köder. Der Verfasser versucht lediglich, uns seine Gedanken mitzuteilen. Er glaubt wirklich, daß wir ihn nicht finden können – oder sie. Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, daß es mehrere Täter sind.«

      Mein Bauch sagt mir, daß der Verfasser der Nachricht recht haben könnte.

      »Daniel überlegt, ob dies das Werk eines frustrierten Angestellten oder Witzbolds im Bureau sein könnte«, grübelt Lenz. »Ich halte das nicht für wahrscheinlich.«

      »Aber wenn Sie noch nie so eine Mitteilung erhalten haben, stammt sie vielleicht gar nicht vom Mörder.«

      »Oh, die ist von ihm. Ich sehe das Fehlen einer offensichtlichen Drohung als noch gefährlicher an. Das Werk einer sehr zuversichtlichen und daher überaus gut vorbereiteten Persönlichkeit. Und hier ... Ich glaube, er ist tatsächlich der Ansicht, daß wir aufhören, ihn zu jagen, wenn wir seine ›Arbeit‹ verstehen würden, wie auch immer die aussehen mag.«

      Ich lese leise vor: »›Wir werden nicht mehr Menschenleben als unbedingt nötig opfern.‹ Was hat das denn zu bedeuten?«

      »Wir haben es hier mit einem gewissen Größenwahn zu tun. Ein gewaltiges Ego – oder eine Gruppe von Egos –, das glaubt, es sei Teil einer gewaltigen oder heiligen Mission. Das kommt ziemlich oft vor. Wer weiß schon, was für eine verdrehte Logik ihn denken läßt, mit seinen Morden würde er die menschliche Rasse retten. Hitler dachte auch, er würde nicht mehr Menschenleben als nötig opfern, als er sechs Millionen Juden ermordete.«

      »Ich weiß nicht«, sage ich und werfe noch einen Blick auf die Mitteilung. »Der Tonfall ist schaurig. Als würde Jones Salk ein paar Steinzeitmenschen seinen Polioimpfstoff erklären. Sie wissen schon: ›Ein paar von euch bleiben vielleicht gelähmt, aber letzten Endes ist es zu euer aller Vorteil.‹«

      »Albert Sabin hat diesen Impfstoff entwickelt«, sagt Lenz leise. »Aber Sie haben recht.«

      »Dallas war sein Frühwarnsystem. Das ist seine Antwort. Er ist in die FBI-Computer eingedrungen, um sie zu übermitteln. Schon allein diese Tatsache ist eine Drohung. Er sagt Ihnen damit, daß Sie nicht in seiner Liga spielen, Doktor.«

      »Er irrt sich«, sagt Lenz ruhig und zeigt auf die um ihn herum aufgebaute Technik. »Heute abend ist der commencement de la fin.«

      »Der was?«

      »Der Anfang vom Ende.«

      Ich präge mir die Nachricht ein, bevor Lenz sie beiseite legen kann. »Ich habe Daniel gesagt, in einer Stunde würde ich mich mit einer Analyse bei ihm melden«, fährt er fort. »Wir werden diese Stunden in EROS verbringen. Sind Sie bereit, mich anzuleiten, Cole?«

      Trotz meiner Erschöpfung und meines Zorns darüber, von ihm in meine derzeitige Rolle gezwungen worden zu sein, strömt eine starke Aufregung durch meinen Körper. Der Mann, der Karin Wheat ermordet hat, hat gerade eine direkte Herausforderung ausgesprochen, und keinem männlichen Südstaatler fällt es leicht, so etwas zu ignorieren. Es mag kindisch und atavistisch sein, beschleunigt aber ganz entschieden meinen Puls. Ich beiße ein großes Stück von der kalten Pizza ab und spüle es mit Diät-Coke herunter.

      »Nageln wir dieses arrogante Arschloch fest.«

      Dr. Lenz und ich sind seit fast zwei Stunden in EROS eingeloggt. Er wechselte für fünf Minuten zu Microsoft Word, um eine Analyse der »Strobekker«-Nachricht zu schreiben und sie Daniel Baxter in Quantico zu faxen, doch abgesehen davon sind wir zwei Stunden lang wie Schleppangelfischer an einem Morgen, an dem die Barsche nicht so richtig beißen wollen, durch die privaten Chatrooms gezogen, haben mit Angelhaken versehene Metallköder unter vielversprechend aussehende Bäume und Piere geworfen und künstliche Würmer über dunklen Grund gezogen. Mit Jan Krislovs bedingter Zustimmung hat Miles es Lenz ermöglicht, Räume zu überwachen, die die Abonnenten für privat halten. Der Psychiater scheint von jeder neuen Begegnung überrascht zu sein, ob es sich nun um ein heißes Stelldichein im England während der Regentschaft Georg IV. handelt oder um ein postnukleares Tête-à-Tête in einer virtuellen Retropunk-Spelunke.

      All meine Systemfragen über den Strobekker-Zugriff haben dieselbe Antwort erbracht: Abonnent zur Zeit nicht eingeloggt. Die Zeichen, die über meinen Bildschirm rollen, haben sich schon vor langem in eine Buchstabensuppe verwandelt, und der Rasterdrucker, der sie aufzeichnet, klingt nun wie eine Horde kokainsüchtiger Wüstenmäuse.

      Plötzlich wird mein Blick wieder klar, und ein betäubendes Prickeln wärmt meine Armrücken. »Gehen Sie rüber!« rufe ich Lenz zu und springe von dem Toshiba auf.

      Bevor er sich auch nur aus seinem Stuhl erheben kann, klicke ich den Dell aus dem Raum, in dem er war, in den, den ich eingesehen habe.

      »Was ist los?« fragt er über meine Schulter. »Ist es Strobekker?«

      »Vielleicht«, erwidere ich und setze mich hinter den Toshiba. »Lesen Sie einfach, und passen Sie auf.«

      Lenz zieht den Stuhl heran und beugt sich vor, bis seine Nase fast den Bildschirm des Dell berührt. »›Levon‹ und ›Sarah‹? Das sind nicht seine Pseudonyme.«

      »Ich glaube, er ist ›Levon‹.«

      »Warum hat Turner dann nicht angerufen?«

      »Verdammt, lesen Sie, was auf dem Bildschirm steht! Lesen Sie ›Levon‹.«

      »Dieses Zeug über Gott?«

      »Ja! Sehen Sie doch, wie schnell er antwortet. Und kein einziger Tippfehler! Nun halten Sie die Klappe, und lesen Sie endlich!«

      Ich konzentriere mich auf den Dialog, der sich meinen Bildschirm hinabbwegt:

	 

      LEVON> Könntest du Gott schaffen ... welche Eigenschaften oder Kräfte würdest du ihm geben?

      SARAH> Wie meinst du das? Ich kann Gott nicht schaffen. Es gibt ihn bereits.

      LEVON> Aber wenn es ihn _nicht_ gäbe. Wie würdest du ihn dir vorstellen?«

	 

      »Was sind das für Zeichen?« fragt Lenz. »Die sind mir schon in Ihren Ausdrucken aufgefallen. Betonungen?«

      »Ja. Wie Kursivschrift.«

	 

      SARAH> Na ja ... ich würde ihn allmächtig machen, wie er es ist.

      LEVON> Ist er das?

      SARAH> Natürlich.

      LEVON> Und was ist mit dem Teufel?

      SARAH> Was soll denn mit ihm sein?

      LEVON> Hat Satan keine Macht?

      SARAH> Eine gewisse. Die Macht der Versuchung, schätze ich. Aber Gott hat mehr Macht.

      LEVON> Warum gedeiht dann das Böse auf der Welt?

      SARAH> Weil Menschen schwach sind. Wir wählen das Böse.

      LEVON> Aber warum _läßt_ Gott es uns wählen? Warum gibt es überhaupt das Böse?

      SARAH> Nun, um uns auf die Probe zu stellen. Wegen des freien Willens.

      LEVON> Aber warum muß Gott uns auf die Probe stellen, Sarah, wenn er uns geschaffen hat? Wenn Gott allwissend ist, muß er schon im voraus gewußt haben, daß wir fehlbar sind. Also ist die Probe doch bedeutungslos, oder?

      SARAH> Du verwirrst mich. Nicht jeder entscheidet sich für das Böse. Einige entscheiden sich für das Gute.

      LEVON> Natürlich. Wir alle wählen_manchmal_das Gute. Aber wir wählen auch manchmal das Böse. Hast du nie etwas getan, dessen du dich später geschämt hast?

      SARAH> Mir gefällt diese Konversation nicht.

      LEVON> Es tut mir leid. Ich bin ein rechter Schnüffler, was? Wie steht es denn damit? Wie würde Gott_aussehen_, würdest du ihn schaffen?

      SARAH> Na ja ... väterlich, schätze ich. Stark. Stark, aber fair. Gerecht.

      LEVON> Warum nicht mütterlich? War deine Mutter nicht gerecht, Sarah?

      SARAH> Natürlich war sie das.

      LEVON> Aber? War sie nicht stark?

      SARAH> Sie war stark. Auf ihre Weise. Aber

      LEVON> Aber was?

      SARAH> Nicht so stark wie ein Vater. Nicht stark genug, um mich zu schützen.

      LEVON> Wovor zu schützen? Vielleicht vor deinem Vater?

      SARAH> Was willst du damit andeuten?

      LEVON> Ich wollte dich nicht beleidigen, Sarah. Aber manchmal spüre ich gewisse Dinge. Schmerz. Ich spüre jetzt Schmerz. In dir nehme ich etwas Dunkles wahr. Eine Verletzung. Niemand denkt gern an diese spirituellen Nischen, aber wir alle haben sie. Ich würde Gott ganz anders machen als du, Sarah. Ich würde Gott zu einer Frau machen, zu einer Mutter, einer starken Mutter. Stark genug, um die Schwächen der Väter auszugleichen. Stark genug, um den Vätern zu_trotzen_. Es gibt einige solche Frauen auf der Welt.

      SARAH> War deine Mutter so?

      LEVON> Nein. Meine Mutter war wie ein Seidenschleier in einem starken Wind.

	 

      »Er ist es«, flüstert Lenz, und seine Blicke kleben auf dem Bildschirm. »Ich erinnere mich ganz genau ... in Ihren Ausdrucken stand etwas Ähnliches. Großer Gott.«

      »Bleiben Sie ganz ruhig, Doktor.«

      »Wir müssen ihn aufspüren!«

      »Baxters Leute kümmern sich darum. Ich mache mir viel größere Sorgen um diese Frau, mit der er spricht.«

      »Seine Fehlerrate liegt noch bei null«, sagt Lenz. »Er ist ihr noch ziemlich fern.

      »Verdammt, hoffentlich haben Sie recht.«

      »Seien Sie still, Cole! Wir verpassen etwas!«

      Plötzlich kommt mir ein erschreckender Gedanke. Ich tippe auf dem Toshiba eine Systemsuche ein, und meine Befürchtung bestätigt sich: Brahma benutzt nicht den Strobekker-Zugriff. Ich ergreife Lenz’ Arm. »Baxters Techniker können diese Verbindung nicht zurückverfolgen! Es ist nicht Strobekkers Zugriff! Sie wissen nicht, wonach sie suchen müssen. Rufen Sie sofort EROS an und nennen Sie ihnen das neue Pseudonym und den Namen des Raums!«

      Lenz drückt auf einen Schnellwahlknopf am nächsten Telefon. Ich überfliege den Text, der während des Gesprächs auf dem Bildschirm erschienen ist.

	 

      LEVON> Mein Name ist nicht Levon, Sarah.

      SARAH> Das weiß ich.

      LEVON> Möchtest du gern meinen richtigen Namen wissen?

      SARAH> Ich bin mir nicht sicher. Du machst mir ein wenig angst. Ich spreche gern mit dir. Aber du siehst zuviel. Ich fürchte, du willst auch zuviel.

      LEVON> Wir alle haben Bedürfnisse, Sarah.

      SARAH> Was brauchst du?

      LEVON> Liebe.

      SARAH> Was für eine Liebe?

      LEVON> Selbstlose Liebe. Die Liebe, die eine gute Mutter ihrem Kind gibt. Könntest du jemanden auf diese Weise lieben?

      SARAH> Ich glaube schon. Ich habe viel Liebe zu vergeben.

      LEVON> Das spüre ich, Sarah.

      SARAH> Ich bin nicht schön, Levon. Ich will dir das jetzt sagen, weil ich es nicht ertragen könnte, weiterzumachen und zuzusehen, wie du alle möglichen Erwartungen aufbaust, die ich nicht erfüllen kann. Das soll nicht heißen, daß ich dick bin oder so. Ich bin etwa einssiebzig groß und wiege um die sechzig Kilo.

      LEVON> Du mußt mir das nicht sagen, Sarah.

      SARAH> Ich will es aber. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt. Mein Haar ist braun, vielleicht ein wenig matt, aber ich habe eine wirklich schöne Haut.

      LEVON> Du bist ein gesundes Mädchen, oder?

      SARAH> Ich passe auf mich auf, wenn du das meinst. Ich will damit nur sagen, daß ich nicht wie Cindy Crawford oder so aussehe. Aber ich bin nicht unattraktiv. Kollegen laden mich zum Abendessen ein und so weiter.

      LEVON> Nimmst du die Einladungen an?

      SARAH> Nicht oft. Ich bin ziemlich schüchtern, wenn es um Verabredungen geht. Jemand hat mir vor einer Weile weh getan, und ich glaube, ich bin noch nicht ganz darüber hinweggekommen.

      LEVON> Ein Kollege? Ein Vorgesetzter?

      SARAH> Woher weißt du das?

      LEVON> Ein verheirateter Mann?

      SARAH> Ja. Wenngleich es noch immer schmerzt, es einzugestehen. Ich fühle mich gegenüber seiner Frau und den Kindern so schuldig. Er hat gesagt, er liebe mich. Aber er wollte mich nur ...

      LEVON> Benutzen.

      SARAH> Ja. Ich kam mir so schmutzig vor. Manchmal hat es den Anschein, mein ganzes Leben sei so verlaufen. Ich versuche, Männern zu vertrauen, aber es hat einfach nie geklappt.

      LEVON> Du bist unbefleckt, Sarah. Solche Männer können dich nicht beschmutzen.

      SARAH> Ich fühle mich gut, wenn du so etwas sagst.

      LEVON> Es ist nur die Wahrheit.

      SARAH> Ich will nicht, daß du den Eindruck bekommst, ich hätte etwas gegen Sex oder so. Ich meine, weil ich das mit meiner Schüchternheit gesagt habe. Ich komme mir ziemlich komisch vor, wenn ich das schreibe, aber ich werde ziemlich oft angestarrt. Ich meine, wegen meines ... na ja, die Männer starren meine Brüste an. Was den Busen betrifft, bin ich ziemlich gut ausgestattet. Nicht, daß ich riesige Brüste hätte oder so, aber ich hatte nie Kinder, und deshalb sind sie noch, na ja, fest und hängen nicht. Ich bin deshalb nicht eingebildet. Manchmal mag ich sie nicht mal. Es ist, als würden die Leute mich wegen meiner Brüste gar nicht sehen. Das entfremdet mir auch viele Freundinnen. Aber ich meine, für den richtigen Mann, wenn ihm das gefällt und so weiter, könnte es für uns beide ja schön sein. Würde dir das gefallen?

      LEVON> Die Bedürfnisse des Körpers sind für mich nebensächlich, Sarah.

      SARAH> Oh. Du meinst, Sex ist nicht so wichtig für dich?

      LEVON> Ganz im Gegenteil. Sex ist von höchster Bedeutung.

      SARAH> Das verstehe ich nicht ganz.

      LEVON> Ich spreche von einer Leidenschaft, die du noch erfahren mußt. Eine spirituelle, kultivierte, lang anhaltende sexuelle Vereinigung, eine Verschmelzung von Herz und Geist und Fleisch. Eine Vereinigung des Geistlichen und des Weltlichen.

      SARAH> Mann. Mann. Das klingt ja, ich weiß nicht, poetisch oder so.

      LEVON> Aber ich habe heute abend leider keine Zeit mehr, Sarah. Ich muß jetzt gehen.

      SARAH> Oh. Bist du morgen wieder hier?

      LEVON> Vielleicht. Ich bin nie weit weg. Vergiß nicht, du bist viel stärker, als du glaubst. Du brauchst niemanden.

      SARAH> Ich glaube, ich brauche dich. Ich meine es ernst. Kannst du mir mehr über spirituellen Sex erzählen? Ich meine, ihn mir beschreiben?

      LEVON> Ich muß jetzt gehen, Sarah. Wenn du mich am dringendsten brauchst, werde ich dasein.

      SARAH> Ich werde warten.

      LEVON> Das weiß ich. Leb wohl.

      SARAH> Leb wohl. Und vielen Dank.

	 

      »Haben Sie das mitgekriegt?« frage ich. »Mein Gott. Eine Sitzung, und er hat diese Frau dazu gebracht, alles zu tun, was er will.«

      »Er hat einfach ihre Bedürfnisse erfüllt«, sagt Lenz. »Wie ich die seinen erfüllen will. Ein wenig Mystizismus, ein wenig Gefahr, ein wenig Sex.«

      »Sechsundvierzig Jahre alt und benimmt sich wie ein Schulmädchen. Sie hat praktisch um die Gelegenheit gebettelt, ihm sagen zu dürfen, wo er sie erwischen kann.«

      Lenz trommelt mit den Fingern auf den Schreibtisch und atmet schwer aus. »Das ist bei Serienmördern üblich. Oft bringt das Opfer sich freiwillig in eine gefährliche Situation. Meistens macht die Frau, die später ermordet wird, in einer kritischen Lage einen Fehler, in der sie – genau wie hier – keine unmittelbare Gefahr wahrnimmt. Das ist dann auch der letzte Fehler, den Sie je macht.«

      »Als hielte sie sich für einen Mord bereit.«

      »Ganz genau.«

      »Was haben Sie nun vor?«

      »Beruhigen Sie sich, Cole. Er ist ihr noch ziemlich fern. Ich rufe Turner an und lasse mir ›Sarahs‹ wirkliche Identität geben. Dann kann Baxter die Polizei ihres Wohnorts bitten, ihr Haus zu beobachten und dafür zu sorgen, daß ihr nichts passiert.«

      »Glauben Sie wirklich, daß das ausreicht?«

      Lenz drückt die Schnellwahlnummer von EROS. »Das FBI kann innerhalb von vier Stunden eine Überwachung rund um die Uhr organisieren. Wenn sie in einer Großstadt wohnt, innerhalb von nicht einmal einer Stunde. Daniel hat das Budget bereits bewilligt bekommen.«

      »Sie gehen davon aus, daß er ihr noch nicht nahe gekommen ist, indem Sie sich auf die Null-Fehler-Rate verlassen. Aber was, wenn er seine Methoden geändert hat? Sie haben gesagt, daß er sein Opferprofil bereits geändert hat. Was, wenn das auch für seine Jagdmethode gilt? Scheiße! Wir müssen das Netz abschalten!«

      »Beruhigen Sie sich, Cole. Sie klingen wie ein Cop, der gerade von der Akademie kommt.«

      »Na schön ... na schön. Ich versuche nur, an alles zu denken.«

      Lenz spricht in gemäßigtem Tonfall mit Miles. Obwohl ich nur einen Teil des Gesprächs verstehen kann, bekomme ich mit, daß die Rückverfolgung des Anrufs nichts gebracht hat. Ich schaue hinüber, um mich zu vergewissern, daß Lenz mich nicht beobachtet, und schicke eine Kopie des vollständigen Gesprächs zwischen Levon und Sarah an meine persönliche Mailbox im EROS-Server.

      »Sarahs richtiger Name ist Phoebe Tyler«, erklärt Lenz und tippt eine andere Schnellwahlnummer ein. »Sie ist tatsächlich sechsundvierzig Jahre alt und wohnt in Aurora, Illinois. Die Zweigstelle in Chicago kann in fünfunddreißig Minuten ein Team bei ihr haben. Sie werden sich mit einer List vergewissern, daß sie in Ordnung ist, und dann eine Überwachung rund um die Uhr organisieren. Daniel? Hier Arthur ...«

      Ich betrachte eines der kalten Pizzastücke, als Lenz »Was?« ruft. Als ich aufschaue, faucht er: »Na schön!« und unterbricht die Verbindung.

      »Was ist los?«

      »Schon wieder Strobekker.«

      »Er hat Phoebe Tyler nicht ermordet. Das ist unmöglich!«

      Lenz steht auf, stützt sich mit den Händen auf dem Tisch ab und lehnt sich über das Faxgerät. »Nein. Er hat Daniel noch eine Nachricht geschickt.«

      Ich schließe erleichtert die Augen. »Wann?«

      »Dreißig Sekunden nach dem Ende des Gesprächs zwischen Levon und Sarah.«

      »Mann, der Typ muß unsere Nummer ja auswendig kennen. Was für eine Nachricht?«

      »Daniel faxt sie uns gleich rüber. Das ist eindeutig eine Reaktion auf den Versuch des FBI, seine Telefonnummer zurückzuverfolgen, oder?«

      »Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

      »Kann Strobekker wissen, daß wir sein Gespräch mit Sarah mitgehört haben?«

      »Das glaube ich nicht. Ich meine, wäre er als SYSOP im System oder hätte er Zugriff auf das Hauptinhaltsverzeichnis, würde Miles es wissen. Aber das heißt nicht, daß es unmöglich ist. Eine Menge Leute wissen viel mehr über Computer als ich.«

      Das Faxgerät klingelt. Lenz nimmt den Hörer ab und drückt auf die START/TEST-Taste. »Daniel spielt mit dem Gedanken, Turner zu verhaften«, sagt er, ohne aufzuschauen.

      »Was?«

      Sein Blick bleibt auf das Faxgerät gerichtet. »Die in den Fall verwickelten örtlichen Polizeibehörden machen ziemlich Druck. Sie wollen Sie beide verhaften lassen.«

      »Gottverdammt! Ich bin diese Einschüchterungen leid!«

      »Keine Angst, niemand wird Sie verhaften. Aber wenn wir Turner verhaften, können wir uns die örtlichen Gendarmen vielleicht eine Weile vom Hals halten. Ermittlungen, die in den Zuständigkeitsbereich mehrerer Behörden fallen, sind immer schwierig. Und diese ist schlimmer als die meisten.«

      Ich lese die Nachricht, als das Blatt sich aus dem Faxgerät rollt:

	 

      Ihr habt nicht aufgehört, Jagd auf uns zu machen. Ich habe anständig darum gebeten. Wenn ihr nicht damit aufhört, werde ich gezwungen sein, bei eurem Spiel mitzumachen, und zwar auf eurem Niveau. Ich bezweifle, daß die Ergebnisse euch gefallen werden.

      Denkt an Dallas.

	 

      »Da ist die Drohung«, sagt Lenz.

      »Warum macht der sich Sorgen, daß wir ihn jagen«, frage ich, »wenn er dermaßen davon überzeugt ist, daß wir ihn nicht finden werden?«

      »Guter Einwand. Ist Ihnen der Wechsel des Pronomens aufgefallen? Jetzt schleicht sich das ›ich‹ ein. Achten Sie auf den korrekten Gebrauch des Futurs bei ›gezwungen sein‹. Und die Zeiten sind durchgehend korrekt. Ich glaube, wir haben es mit einem Mann von beträchtlicher Bildung zu tun.«

      Mein Blick gleitet über das Faxpapier, ohne daß ich etwas sehe. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, daß Gespräch zwischen Levon und Sarah war nur ein Köder.«

      »Hmm?« murmelt Lenz. »Was soll das heißen?«

      »Daß er die Sache nur durchgezogen hat, um festzustellen, ob wir imstande sind, ihn in einem Chatroom zu lokalisieren, eine Telefonleitung zu EROS zu isolieren und so weiter. Um zu sehen, wie weit wir kommen können.«

      »Und wir haben ihn in einem Raum gefunden.«

      »Das war reines Glück.«

      »Aber das weiß er nicht«, stellt Lenz klar.

      »Nein, aber ich bezweifle, daß Sie wirklich verstehen, was die Verwendung eines neuen Pseudonyms bedeutet. Entweder hat er irgendwie Sysop-Privilegien bekommen, oder er hat Zugriff auf mindestens eine – und vielleicht sogar Hunderte – andere legitime Zugangsberechtigungen.«

      »Nein. Das ist ja das Schöne an EROS. Für Strobekker, meine ich. Wir sind teuer, aber wir stellen eine Pauschalgebühr in Rechnung. Jemand, der meinen Usernamen und mein Paßwort kennt, könnte sich stundenlang für mich ausgeben, ohne daß ich davon erfahren, oder wenn doch, ohne daß es mich einen Dreck kümmern würde.«

      »Sie wollen damit sagen ...«

      »Ich will damit sagen, wenn Strobekker die Namen und Paßwörter wirklicher Zugriffsberechtigter kennt – wenn er tatsächlich eine Kopie der Kundenhauptliste und der Paßwörter der Kunden hat –, werden Sie ihn vielleicht nie aufspüren. Weil wir ihn dann nämlich nur finden können, wenn wir einen Raum nach dem anderen nach seinem gottverdammten Prosastil absuchen. Sie haben doch gesehen, wie lange wir heute abend brauchten, und wir hatten Glück.«

      Lenz brummt etwas und wendet sich von mir ab. Er steht schweigend da, wie ein Mann, der eine Niederlage erlitten hat. Doch dann sehe ich, wie er plötzlich verkrampft.

      »Was ist los?« frage ich leise.

      Er hebt den rechten Arm und zeigt auf den schwach leuchtenden Monitor des Dell. »Levon ist wieder da. In einer Lobby.« Der Psychiater läßt sich auf seinen Stuhl fallen und zieht sich zum Dell heran. »Wie spreche ich ihn an?«

      »Tun Sie’s nicht. Beobachten Sie ihn nur.«

      »Sie haben selbst gesagt, wir hätten ihn nur durch reines Glück gefunden.«

      »Eben. Aber ich glaube nicht an Glück.«

      Lenz klickt mit der Maus und gibt dann etwas über die Tastatur ein.

      »Beißen Sie bloß nicht an, Doktor. Er hat jetzt die Kontrolle. Ich sehe keinen Vorteil, bis wir den Spieß umdrehen können ...«

      Es ist sinnlos. Lenz hat – unter dem Pseudonym ›Lilith‹ – Levon bereits eingeladen, sich in einem Privatraum mit ihm zu
		treffen. Meine Finger zittern, während ich auf Brahmas Antwort warte. Die Wörter erscheinen blitzschnell und ohne einen
		einzigen Tippfehler:

	 

       LEVON> Wir kennen uns noch nicht, oder?

	 

      »Ich habe ihn!« ruft Lenz, und seine Finger fliegen über die Tastatur.

	 

      LILITH> Ich bin dem Network gerade erst beigetreten. Ich will mir einen Eindruck verschaffen, was hier im Cyberspace los ist. Aber ich muß gestehen, bis jetzt bin ich etwas enttäuscht.

      LEVON> Wieso?

      LILITH> Die meisten Gespräche sind konventionell. Sogar das »pikante« Zeug ist ziemlich langweilig. Ich hatte auf eine anspruchsvollere Kost gehofft.

      LEVON> Man muß wissen, wo man suchen muß. Dein Name fasziniert mich, Lilith. Kennst du seine Herkunft?

      LILITH> Kennst du sie?

      LEVON> Glaube mir, ich kenne sie.

	 

      Lenz hält inne. Dann tippt er:

	 

      LILITH> Sieh es als Prüfung an.

      LEVON> Ich war bei Prüfungen immer sehr gut, Lilith.

      LILITH> Verblüffe mich.

      LEVON> »Lilith« ist ein hebräisches Wort für »Dämon der Nacht«. Es wurde im Buch Jesaja falsch übersetzt als »Schleiereule«, daher haben deine Eltern wahrscheinlich den Namen. »Lilith« stammt vom babylonischen _lilitu_, was seinerseits wieder vom semitischen Wort für »Nacht« abstammt. Später übernahmen Rabbis dieses »Nachtgespenst« und schufen aus ihm »Lilith« – ein wunderschönes Geschöpf, das Adams Frau wurde, bevor Eva geschaffen wurde. Vielleicht wurde dein Vater in der rabbinischen Tradition unterwiesen?

	 

      Lenz’ verblüffter Ausdruck verrät mir, daß Brahmas Information zutreffend ist. Ich bin noch immer
		schockiert, als Lenz mit zitternden Fingern tippt:

	 

       LILITH> Ich _bin_ erstaunt; und nun der Ansicht, die Monatsgebühr gut angelegt zu haben.

      LEVON> Du hast die Frage nach deinem Vater nicht beantwortet.

      LILITH> Ich schätze meine Privatsphäre.

      LEVON> Eine Einstellung, die ich teile. Viel Glück für diesen und alle weiteren Abende. Ich muß jetzt gehen.

      LILITH> Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.

	 

      »Hören Sie auf!« fauche ich Lenz an. »Tippen Sie B-Y-E.«

      »Aber wenn ich ihn schon mal habe ...«

      Bevor Lenz noch ein weiteres Wort eingeben kann, schiebe ich seinen Stuhl vom Dell zurück und gebe ein:

	 

      LILITH> Bis zum nächsten Mal.

	 

      »Sie haben völlig recht«, sagt Lenz mit zitternder Stimme. »Ich habe kurz die Beherrschung verloren. Ich spürte seinen Ärmel schon unter meinen Fingern.«

      »Das Jagdfieber hat Sie gepackt, das war’s.«

      Plötzlich grinst Lenz wie eine Hyäne. »Mein Gott, es war erhebend, oder? Ich glaube, gerade ist mir klar geworden, was dieser Begriff bedeutet.«

      »Verwechseln Sie das, was Sie tun, bloß nicht mit der Jagd, Doktor.«

      »Und was tue ich?«

      »Sie stellen ihm eine Falle.«

      »Wo liegt denn da der Unterschied?«

      »Wenn Sie das noch nicht kapiert haben, werden Sie diesen Typ nie schnappen.«

      Lenz sieht mich an, als hätte ich gerade seinen Hund getreten. »Erklären Sie mir das mal.«

      »Na ja ... bei der Jagd begibt man sich zuerst einmal ins Revier der Beute.«

      »Das tue ich doch.«

      »Nein, das tun Sie nicht. Eigentlich nicht. Weil die digitale Umgebung eine Illusion ist. Sie ist in jeder Hinsicht eine virtuelle Welt. Sie können nicht durch diesen Bildschirm fassen und ihn berühren. Vergessen Sie nicht, irgendwo dort draußen gibt es diesen Mörder tatsächlich – in der materiellen Welt. Dort lebt er, nicht in diesem Kasten.«

      »Fahren Sie fort.«

      »Bei der Jagd folgt man der Fährte eines Tiers.«

      »Tue ich das nicht?«

      »Nein. Das versuchen Baxters Techniker gerade. Und bislang ist es ihnen nicht gelungen. Sie persönlich haben nicht mal einen Anflug der Fertigkeiten, die erforderlich sind, um Strobekkers digitale Fußabdrücke zurückzuverfolgen. Und wenn er wirklich weiß, was er tut, wird es gar keine Fußabdrücke geben.«

      »Und was wollen Sie mir damit sagen?«

      »Sind Sie als Kind überhaupt mal aufs Land gefahren? Um mit einem Luftgewehr Spatzen zu schießen oder so?«

      »Nein.«

      »Gott im Himmel. Hören Sie, die Jagd ist ein aggressiver Vorgang. Im Prinzip begibt man sich auf das Territorium der Beute, verbirgt sich, wartet eine Weile oder läßt sich das Wild von Hunden oder Helfern zutreiben. Und wenn die Beute dann tatsächlich in Schußweite des Gewehrs oder Bogens kommt, knallt man sie ab. Päng – sie ist tot. Dabei kommt es auf die Vorbereitung an. Auf den Köder. Man muß den richtigen Köder nehmen, ihn der Beute auf den Weg legen und warten.«

      »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Lilith ist der Köder.«

      »Das ist mir klar.«

      »Und welche Aufgabe hat der Köder, Doktor?«

      »Die Aufgabe des Köders? Natürlich, die Beute anzulocken.«

      »Was ist die grundlegende Aufgabe des Köders?«

      Lenz seufzt verzweifelt. »Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

      »Zu sein, was er ist. Das ist alles, Doktor. Dazusitzen und nichts zu tun, nur Köder zu sein. Verstehen Sie? Der Köder geht nicht zur Beute und sagt: ›Komm und hol mich!‹ Wenn es sich um rohes Fleisch handelt, liegt es einfach da und sieht tot und appetitlich aus. Wenn es sich um ein Kaninchen handelt, das man an einen Pflock gebunden hat, spielt es eine Zeitlang verrückt und erstarrt dann vor Entsetzen. Wenn ...«

      »Die Lage ist wohl etwas komplizierter.«

      »Nein. Sie ist genau so. Alles muß sich im Kopf der Beute abspielen. Ihr UNSUB ist genetisch darauf programmiert, den Köder töten zu wollen. Ihre Aufgabe – Ihre einzige Aufgabe – ist es, das zu sein, was der Mörder will. Vergessen Sie Baxter und seine Trottel, vergessen Sie, den Mörder manipulieren zu wollen, irgend etwas zu tun. Er weiß, was zu tun ist. Sie sitzen einfach hier und sind diese Frau. Sprechen Sie mit anderen Usern, nicht mit ihm. Bauen Sie eine Persönlichkeit auf. Dann wird er kommen. Es dauert vielleicht eine Weile, aber er wird kommen. Und dann sollten Sie bereit sein.«

      Lenz erhebt sich vom Stuhl und streckt sich mit so betonter Unbekümmertheit, daß sie vorgetäuscht sein muß. Er reißt den aus dem Drucker gequollenen Papierstrom ab und läßt ihn zu Boden fallen. »Sie wollen sicher nach Hause, Cole. Wenn wir uns beeilen, erwischen Sie gerade noch den QuanticoJet.«

      Lenz nimmt mich am Arm und führt mich zur Garage. Der Acura, den Margie zuvor erwähnt hatte, ist jetzt da. Special Agent Schmidt, das stets fröhliche Faktotum, tritt leise von der Tür hinter uns nach vorne. Ich drehe mich um, als er an mir vorbeigeht und in Lenz’ Mercedes steigt.

      »Ich sage es Ihnen noch einmal, Doktor. Bedrängen Sie diesen Typ nicht. Wenn Sie ihn verscheuchen, werden Sie ihn nie erwischen. Oder noch schlimmer – er könnte Sie erwischen.«

      »Ich habe Sie schon beim erstenmal verstanden, Cole.« Er führt mich zur Beifahrertür und öffnet sie. »Die Start-und-Lande-Bahn von Quantico, Schmidt. Vielleicht müssen Sie aufs Gas drücken.«

      Ich steige in den Wagen, lehne mich auf dem Sitz zurück und wende mich durch das Fenster an Lenz. »Ich bezweifle, daß Agent Ressler klar ist, in welcher Gefahr sie schwebt.«

      Er lächelt. »Ihr Südstaaten-Sexismus schleicht sich wieder ein. Ressler ist ausgebildete Agentin.«

      »Wie bildet man jemanden für so etwas aus?«

      Der Psychiater richtet sich auf und geht davon. Er zwängt sich schon durch den schmalen Spalt zwischen der Motorhaube des Mercedes und der Hauswand, als mir ein Einfall kommt. Ich greife hinüber und drücke auf die Hupe, und er springt hoch wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm.

      »Was gibt’s noch?« ruft er.

      Ich beuge mich aus dem Beifahrerfenster. »Denken Sie an die lächelnde junge Dame aus Niger, Doktor.«

      Er starrt mich an, als sei ich verrückt.

      »Sie ritt einmal auf einem Tiger. Der Tiger macht Fauch, sie war ganz schnell im Bauch und das Lächeln auf dem Gesicht vom Tiger.«

      Ich tippe Special Agent Schmidt auf den Arm, und er setzt den Mercedes gehorsam rückwärts aus der Garage. Dr. Lenz starrt uns aus dem blauweißen Licht der Scheinwerfer an. Er blinzelt nicht hinein, wie die meisten es tun würden, sondern beobachtet einfach, wie wir davonfahren, und das Halogenlicht auf seinen Retinae verleiht ihm die brennenden roten Augen eines Nachtgeschöpfs.
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      Der Jet, den ich in Quantico bestieg, landete um drei Uhr Central Standard Time in Jackson, Mississippi. Jan Krislov wäre der Schweiß ausgebrochen, hätte sie gesehen, wie ihr teurer Gulfstream bis zu den Bullaugen mit wütenden Angehörigen des FBI-Sondereinsatzkommandos vollgestopft worden war. Auch ich schwitzte ein wenig. Nachdem ich drei Stunden mit diesen Burschen eingepfercht gewesen war, kam ich mir vor, als sei ich in einem Bus voller Baptistenpriester aus den Südstaaten, die unterwegs nach New Orleans waren, um sich als Streikposten vor einem Stripschuppen auf der Bourbon Street aufzustellen. Die meisten versuchten so angestrengt, sich professionell zu geben, daß ihr grimmiges Stirnrunzeln jeden Augenblick zu einem grausamen Grinsen der Vorfreude umzukippen schien. Ich weiß noch immer nicht, ob jemand ihnen mitgeteilt hatte, daß ich in dieser Sache als Verdächtiger galt; ich jedenfalls rückte die Information freiwillig nicht heraus. Zwei Agenten beobachteten mich während des gesamten Flugs; ihre feindseligen Blicke verfolgten mich wie die von Scharfschützen, und genau das waren sie auch. Ich erfuhr nie ihr Ziel, aber als der Pilot mich absetzte, war ich froh, daß es sich dabei nicht um meine Farm handelte.

      Zwei Minuten nachdem der Jet ausgerollt war, stand ich an einem Münzfernsprecher und rief Miles im EROS-Hauptquar-tier an, um ihn zu warnen, daß man ihn vielleicht in Bälde verhaftete. Ich hatte befürchtet, daß man ihn vielleicht schon abgeführt hätte, während ich in der Luft war, aber die Nachteule Miles – die ich aus einem Nickerchen vor dem Monitor gerissen hatte – ging schließlich ’ran und riß Witzchen, als ginge es um nichts weiter als den üblichen Bitfluß nächtlicher Erotika.

      Meine Warnung schien ihn nicht zu überraschen, aber er dankte mir trotzdem dafür. Er glaubt, ihm könne nichts passieren, bis sich morgen mittag um eins das Zeitschloß des Tresors von EROS öffnet. Daniel Baxter ist offensichtlich der Meinung, daß Brahma ein rechtmäßiger EROS-Kunde sein könnte. Wenn das stimmt, könnte die nun im Tresor liegende Kundenhauptliste dem FBI ermöglichen, die Jagd mit »brutaler Gewalt« fortzusetzen, womit die Aufklärung des Falles nur eine Frage der Zeit und des zur Verfügung stehenden Personals wäre. Miles hat mir gesagt, mindestens zwei Agenten würden den Tresor bewachen, seit die Tür vor zwei Tagen zugeschlagen worden war, aber er scheint zu glauben, daß ihnen eine gewaltige Überraschung bevorsteht.

      Nachdem wir aufgelegt hatten, versuchte ich erneut, Eleanor Rigby zu warnen, erreichte aber wieder nur ihren Anrufbeantworter. Da ich wußte, daß sie wegen ihrer sich an sie klammernden doppelseitig gelähmten Schwester ein anonymes Konto unterhält, befürchtete ich, keine detaillierte Nachricht hinterlassen zu können, ohne ihr persönliches Leben zu verpfuschen. Ich entschloß mich, sie mit der »Schneckenpost« zu warnen, und trabte zu meinem Wagen.

      Das alles geschah vor einer Stunde, doch ich bin noch immer zwanzig Minuten von zu Hause entfernt und fahre gleichmäßig die gesetzlich erlaubte Höchstgeschwindigkeit, also knapp über einhundert Stundenkilometer. Es fühlt sich hervorragend an, zumindest mit der Illusion, mich aus den Klauen von Arthur Lenz und Daniel Baxter befreit zu haben, durch die dunklen Baumwollfelder des Deltas zu rollen. Obwohl es draußen fürchterlich heiß ist, drehe ich die Scheibe des Explorers herab und lasse die Luft durch den Wagen peitschen. Um halb fünf Uhr morgens ist es in etwa so kühl, wie es im August in Mississippi jemals wird. Aufgrund der plötzlichen Temperaturveränderung beschlägt die Windschutzscheibe, aber die Straße verläuft hier schnurgerade, und ich stelle nicht einmal die Scheibenwischer an.

      Mein blecherner Briefkasten funkelt am linken Rand meines Fernlichts, und plötzlich fluoresziert das legendäre COLE darauf. Ich bremse den Explorer ab und seufze erschöpft. Ich weiß, daß ich die letzten fünfzig Meter und die Kurve wahrscheinlich mit geschlossenen Augen fahren könnte.

      Das Farmgebäude befindet sich etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt, beschattet von Eichen, Fichten und einer einsamen Trauerweide, die wie ein riesiger grüner Pilz neben der Veranda schwankt. Als ich gerade abbiegen will, blitzt ein Stück weiter die Straße entlang etwas unter dem Licht meiner Scheinwerfer auf. Etwas, das nicht dort sein sollte. Es steht am linken Straßenrand, wo nur Baumwolle sein sollte. Ich will es zuerst ignorieren, doch die Rechte des Grundbesitzers machen mir Mut. Ich bremse, setzte rückwärts aus der Einfahrt und rolle langsam auf die silberne Reflexion zu.

      Es ist ein sportlicher Geländewagen. Ein Jeep Grand Cherokee. Ich erkenne die auffällige Neigung der Motorhaube. Er steht etwa sechzig Meter vom Haus entfernt. Als ich mich ihm nähere, fällt mir etwas auf, das mir stärkeres Unbehagen bereitet als die Vermutung, es könne sich um Wilderer handeln. An der vorderen Stoßstange befindet sich ein Nummernschild des Hinds County. Dieses Nummernschild – und der Jeep – gehört meinem Schwager Patrick Graham.

      Ohne das geringste Zögern greife ich unter den Sitz, hole meinen .38er Smith and Wesson hervor und lege ihn auf meinen Schoß. Vor drei Monaten wäre dieses Vorgehen für mich noch undenkbar gewesen, doch ich kenne die menschliche Natur gut genug, um zu wissen, daß bei einem Familienstreit jeder zu einem Opfer geistesgestörter Wut werden kann.

      Ich ziehe den Explorer über die linke Fahrspur und halte neben Patricks Jeep an. Unsere Gesichter sind keinen Meter entfernt und werden nur von zwei Glasscheiben getrennt. Patrick ist stattlich, gemessen am allgemeingültigen Vorbild unseres Präsidenten. Kurzes rotblondes Haar, auf der Seite gescheitelt, gesunde Haut, tolle Zähne. Er ist einer der wenigen mir bekannten Ärzte, die bei der Abendvisite im Krankenhaus stets einen Anzug tragen. Selbst wenn er sich leger gibt, trägt er immer entweder Kleidung von Ralph Lauren oder irgend etwas, das er sich mit UPS aus England hat kommen lassen.

      Aber an diesem Morgen sieht er aus wie ein Schatten seiner selbst. Er trägt ein Polohemd, das aber den Eindruck erweckt, er hätte es aus dem Korb für die schmutzige Wäsche geholt. Sein Haar ist länger als üblich, und er scheint nicht klar sehen zu können. Als ich das Fenster herunterkurble, starrt er geradeaus und ignoriert mich geflissentlich. Ich klopfe gegen das Glas.

      Endlich dreht er seine Scheibe herunter.

      »Was ist los?« frage ich so ruhig, wie es mir möglich ist.

      Patrick sagt nichts.

      Ich lege die Hand um den hölzernen Griff des .38ers. »Wartest du auf jemanden?«

      »Erin ist da drin.«

      »Wo? In meinem Haus?«

      Er nickt.

      Ich sage nichts, hoffe darauf, daß er freiwillig mit Informationen herausrückt, aber den Gefallen tut er mir nicht. »Holly auch?«

      Er nickt erneut. Ich komme mir vor, als würde ich mit Gary Cooper sprechen. »Es läuft wohl nicht so gut zwischen euch, was?«

      Er starrt weiterhin auf das Armaturenbrett.

      »Was ist los, Pat?«

      »Ich habe eine Schlampe geheiratet, das ist los.«

      Ich kneife ungläubig die Augen zusammen. Diese Worte von Patrick zu vernehmen kommt dem Erlebnis gleich, einen Priester »Gott ist tot!« von der Kanzel herabrufen zu hören. »Das klingt aber gar nicht nach dir. Ist etwas passiert? Glaubst du, daß sie rumbumst oder so?«

      Jetzt nickt er ruhig und gleichmäßig, und in seinen Augen mache ich eine verdrossene Wut aus. »Verdammt, sie hat mich betrogen. Von Anfang an.«

      »Was soll das heißen?«

      »Mach dir darüber keine Sorgen. Das geht nur sie und mich etwas an.«

      »Ich mache mir aber Sorgen. Weiß sie, daß du hier draußen bist?«

      Er zuckt mit den Achseln. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn einzuladen, mich zu begleiten und in meinem Büro zu schlafen, aber ich habe keine Ahnung, was sich in den letzten Stunden zugetragen hat. »Na ja ... soll ich Erin irgend etwas von dir ausrichten?«

      Plötzlich dreht er sich um und sieht mir in die Augen. »Verdammt, wo bist du die ganze Nacht über gewesen?«

      »Ich habe versucht, das FBI davon abzuhalten, mir den Arsch aufzureißen. Diese EROS-Sache ist völlig außer Kontrolle geraten. Da draußen läuft ein Mörder ’rum. Er schneidet Frauen die Köpfe ab und sprengt FBI-Agenten in die Luft. Kannst du dir so eine Scheiße vorstellen?«

      Er starrt mich nur an. Während ich so dasitze und den .38er umklammert halte, kommt mir ungebeten ein Gedanke. »Kannst du mir etwas über die Zirbeldrüse sagen?«

      »Über die Zirbeldrüse?«

      »Sie hat irgend etwas mit diesen Morden zu tun.«

      Patrick richtet sich in seinem Sitz auf. »Sie wird nur selten von Tumoren befallen. Noch vor kurzer Zeit waren Tumore an der Zirbeldrüse ein echtes Problem, weil sie für die Neurochirurgen oft unzugänglich waren. Aber dank der neuen mikrochirurgischen Techniken sieht das jetzt ganz anders aus.«

      Typisch Patrick. Sein Privatleben geht vor die Hunde, aber eine medizinische Frage, und er wird zum Medizin-Roboter.

      »In letzter Zeit gab’s einigen Wirbel um die Hormone, die sie erzeugt«, fügt er hinzu. »Melatonin. Im ganzen Land nehmen Spinner es aus den verschiedensten Gründen, aber das Gesundheitsministerium hat es noch nicht genehmigt.«

      »Was hältst du davon?«

      »Homöopathischer Quatsch.«

      »Ganz meine Meinung. Willst du wirklich hier draußen warten?« Er schaut wieder nach vorn und nickt.

      Ich fahre an und stoppe dann wieder. Falls Patrick wirklich explodieren sollte, wäre es mir lieber, er täte es hier draußen, während ich einen Revolver in der Hand halte, und nicht, wenn ich im Haus bin und schlafe. »Hör mal, du wirst doch keine Dummheiten machen, oder? Ich meine, Erin liebt dich. Das weiß ich. Du bist das Beste, was ihr je widerfahren ist.«

      Sein Gelächter ist hohl und kalt. »Ich will mir nur wegen einer Sache Klarheit verschaffen. Keine Angst, ich verstehe mich darauf, Ärger zu unterdrücken. Geh ruhig rein.«

      »Na schön. Immer mit der Ruhe, ja?«

      Nachdem ich ihm noch einen Moment lang in die Augen gesehen habe, wende ich, wobei ich dreimal den Rückwärtsgang einlegen muß, und fahre langsam zum Haus zurück. Ich lasse den Wagen auf der Schottereinfahrt stehen und steige mit meiner Aktentasche und meinem Revolver aus. Ich bin auf der zweiten Stufe, als ich das Heck von Erins Toyota Land Cruiser sehe, das hinter der rechten Hauswand hervorragt.

      Auf meiner Uhr ist es fünf. Mit großer Sicherheit schlafen Drewe und Erin noch. Ich schlüpfe durch die Haustür und wende mich nach links in mein Büro, ohne eine Lampe einzuschalten. Als ich mich ausziehe, wird mir klar, daß Erin und Holly wahrscheinlich im Gästezimmer direkt neben meinem Büro schlafen. Hundert Gedanken und Bilder überfluten mein Gehirn, aber ich bin zu müde, um sie zu analysieren. Ich schiebe den .38er unter meine Matratze, falle dann mit dem Gesicht nach unten auf mein Kissen und atme den willkommenen Geruch des Zuhauses ein.

      Aber der Schlaf entzieht sich mir.

      Warum ist Erin bei uns? Was franst die Bande ihrer Ehe aus? Nicht die normale Frustration, die sich wie Rost ausbreitet und an jeder Beziehung frißt. Denn in diesem Fall würde Patrick nicht draußen warten. Was bleibt also? Was, wenn nicht unser Geheimnis?

      Ein schwaches Knarren bewirkt, daß ich mich im Bett umdrehe und die Augen öffne. Manchmal höre ich dieses Geräusch, wenn die Klimaanlage einsetzt, aber ich höre nicht, daß der Kompressor läuft. Dann merke ich, daß meine Tür offen steht. Und in der Öffnung zeichnet sich als Silhouette eine weibliche Gestalt ab, die zu schlank und dunkel ist, als daß es sich um meine Frau handeln könnte. Die mit einem weißen Nachthemd bekleidete Erscheinung gleitet über den Boden und bleibt neben meinem Bett stehen.

      Erin.

      Ohne Zögern setzt die Schwester meiner Frau sich neben mir auf das Doppelbett und sieht mir in die Augen. Das ist die rücksichtslose Direktheit der Frau, die keine künstlichen Grenzen beachtet und sich benimmt, als sei zwischen unserer Vereinigung in Chicago vor drei Jahren und dem heutigen Tag keine Zeit verstrichen. Ich bin mir deutlich meiner Frau bewußt, die keine zehn Meter entfernt schläft. Bei Erin scheint das nicht der Fall zu sein. Sie drückt ihre linke Seite gegen meinen Körper, um sich mehr Platz zu verschaffen. Ihr Gesicht nimmt in der Dunkelheit langsam Gestalt an, ovale Ebenen aus wie gemeißelt aussehenden Knochen und gebräunter Haut, die Augen einen Ton dunkler als ihr langes, schönes Haar. Sie riecht, wie sie immer gerochen hat, unwiderstehlich weiblich.

      Dann sehe ich im Dunkeln Tränen funkeln. Sie vergräbt das Gesicht in ihre Hände und erstickt ein Schluchzen. Ich will die Arme um sie legen und sie trösten, vertraue mir selbst aber nicht. Nach drei Jahren der selbst auferlegten Schuld sollte ich keinen Drang verspüren, etwas Verrücktes zu tun, aber die Begierde, die mich beim erstenmal in Erins Arme getrieben hatte, hat nichts mit Vernunft zu tun und bleibt weiterhin bestehen.

      »Was ist los?« frage ich leise.

      »Alles fällt auseinander«, sagt sie viel zu laut.

      »Was meinst du?«

      »Es war ein Fehler, Harper. Alles war ein Fehler.«

      »Meinst du dich und mich? Daß du Holly behalten hast? Oder was?«

      Keine Antwort.

      »Hast du Patrick verlassen?«

      Sie sagt nichts. Ich nehme ihre Hände von ihren Augen.

      »Ich habe es versucht«, flüstert sie. »Eine gute Ehefrau zu sein, eine gute Mutter. All das, was ich einmal war, zurückzulassen.«

      Ich drücke ihr Handgelenk und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Das ist das Problem, Erin. Du kannst deine Vergangenheit nicht zurücklassen. Das ist reiner Quatsch, den man in Talkshows im Fernsehen verzapft. Ich habe es versucht, man muß mit dem, was auch immer man getan hat, ins reine kommen und dann weitermachen.«

      Ihre Augen weiten sich, und die Blicke bohren sich in meine Seele. »Als ob du damit ins reine gekommen wärst. Du lebst mit derselben Lüge wie ich.«

      Ich schaue beiseite. »Ich weiß. Hör mal ... Kennt Patrick die Hintergründe?«

      Sie hebt die Hände vors Gesicht und schluchzt wieder los.

      »Erin ... ich muß es dir sagen. Er ist draußen. Patrick. Er sitzt da draußen in seinem Jeep.«

      Ihre Hand umfaßt mein Gelenk wie eine Klaue. »Jetzt? Er wartet draußen?«

      Ich nicke. »Und er sieht ziemlich schlecht aus.«

      »O Gott. O ... Gott.«

      Ich richte mich soweit auf, daß ich die Arme um sie legen und ihren zitternden Körper an den meinen ziehen kann. Als ihr nasses Gesicht sich in meine Halsgrube vergräbt, schließen ihre Arme sich um meinen Rücken. Bei mir stellt sich das Gefühl ein, ich würde fallen, aber eher durch die Zeit als durch den Raum, und noch während ich sie festhalte, fühle ich, wie sie sich unter die Decke wühlt und sich an mich drückt. Furcht und Schuld und Erregung durchströmen mich gleichzeitig.«

      »Erin«, flüstere ich. »Erin ...«

      »Psst«, sagt sie, und ihr Gewicht legt sich auf mich, gegen mich, und die Wärme ihrer langen Beine elektrisiert meine Haut. »Ich will, daß alles verschwindet. Laß ihn verschwinden.«

      »Erin ...«

      »Ich hasse es!«

      Ich atme tief ein und versuche, ruhig zu bleiben. Ich habe sie seit Chicago nicht mehr so gehalten, sie nicht mal bei Familientreffen umarmt. Nun, nur ein paar Stunden nachdem ich vergeblich versucht habe, Lenz ihre einzigartige Sinnlichkeit zu beschreiben, ist das Flüchtige allzu greifbar geworden. Erin weint leise, das Gesicht noch immer in meiner Halsgrube vergraben. Mit zitternder Hand streichle ich das seidige Haar über ihrem Ohr, wie ich es auch bei einem Kind täte. »Alles wird gut«, murmele ich, obwohl eine straffe Saite der Angst in meiner Brust zu schwingen beginnt.

      Sie schluchzt, und ihre Brust hebt sich mit unregelmäßigen Atemzügen. Unter den Laken ist es bereits so warm, daß ich schwitze. Ich will gerade versuchen, die Tagesdecke zurückzuschieben, als sie den Kopf hebt und mir in die Augen sieht.

      »Ich gehe nicht zurück«, flüstert sie. Ihr Mund ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. »Ich kann es nicht.«

      »Erin, du ...«

      Sie legt einen Finger auf meine Lippen und schüttelt den Kopf. Ich fühle, wie ihre andere Hand in das Haar auf meinem Hinterkopf gleitet.

      »Mama?«

      Ich erstarre.

      »Mama?«

      Es ist Holly. Sie ist allein in einem fremden Bett aufgewacht.

      Erin ruckt hoch; ihr Kopf ist so aufmerksam und starr wie der einer Dammgeiß, die Gefahr spürt.

      »Maaammaaa!«

      Erin gleitet anmutig und schnell aus dem Bett, ihr hauchfeines weißes Nachthemd blitzt durch den Raum. Sie bleibt an der Tür stehen, schwebt dort wie ein Schleier. Dann gleitet sie zu mir zurück, schnell, aber anscheinend etwas ziellos. Eine helle Lichtsense schneidet über den Boden meines Büros. Die Flurbeleuchtung.

      Drewe.

      »Daaddee!« jault Holly.

      Daddy? Ich taste unter der Matratze nach dem .38er, während Erin mitten im Zimmer stehen bleibt, offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Drang, ihr Kind zu beschützen, und der Befürchtung, mit ihrem Schwager im Dunkeln erwischt zu werden. Ist Patrick in das Haus eingedrungen? Oder ruft Holly aus Gewohnheit nach ihm?

      Ich höre Schritte im Korridor.

      Als ich mich mit dem Revolver in der Hand erhebe, verschwindet Erin durch die Tür. Sekunden später hört Holly zu weinen auf. Ich drücke ein Ohr gegen die Wand und höre, wie Drewe sagt: »Alles in Ordnung, Schätzchen. Mama muß im Badezimmer sein.« Dann Hollys höhere Stimme, noch ganz schläfrig: »Mama macht Pipi, Tante Drewe?«

      Wie zur Antwort wird die Toilette am Ende des Ganges gespült. Ich höre das schnelle Trippeln von Schritten, dann Erins Stimme durch die Wand: »Tut mir leid, daß sie dich geweckt hat. Ich mußte pinkeln. Ich dachte nicht, daß sie wach wird. Das liegt wohl am fremden Haus.«

      »Ich habe im Bad kein Licht gesehen«, erwidert die stets logische Drewe. »Ich dachte, hier stimmt etwas nicht.«

      Eine Pause. »Ich bin es gewöhnt, fremde Badezimmer auch im Dunkeln zu finden.«

      Dann eine noch längere Pause. »Das macht mich traurig, Erin.«

      Meine Ohrmuschel schmerzt, weil ich sie so fest gegen die Wand drücke, aber ich will nichts von diesem Gespräch verpassen. »Ist alles in Ordnung?« sagt Drewe nach einem langen Schweigen. »Wird sich eine Lösung finden lassen?«

      »Ich hoffe es. Sprechen wir nicht mehr darüber.«

      »Worüber sprechen?« fragt Holly mit verschlafener Stimme.

      »Über unsere Arbeit, Süße.«

      »Erzähl mir eine Geschichte, Mama.«

      »Wir gehen jetzt schlafen, Schätzchen.«

      »Ich will eine Geschichte hören!«

      »Leg dich schon mal hin«, sagt Drewe. »Ich erzähle dir eine Geschichte.«

      Und sie läßt sich aus dem Stegreif eine einfallen. Es ist eine Geschichte von einem König mit zwei Töchtern, beide wunderschön und klug, aber beide glauben, eine dieser Eigenschaften fehle ihnen jeweils. Wir alle lauschen gefesselt und bemerken die allegorische Darstellung von Drewe und Erin, wie sie sich durch unzählige Prüfungen kämpfen, und wir alle wissen, daß Drewe die Fäden schließlich zu einem glücklicheren Ende verweben wird, an das sie so inbrünstig glaubt, und sind dankbar dafür. Das ist die übernatürliche Gabe meiner Frau, ihr Optimismus, und in den Schatten vor Anbruch der Dämmerung ist es ein Beweis gegen die Verzweiflung. Während sie spricht und ihre Stimme mir wie ein Licht im Dunkeln vorkommt, wird mir klar, daß Drewe das lebende Urbild der mütterlichen Liebe ist. Erin und ich kämpfen noch in einem Stadium gehemmten Wachstums, sind uns unserer Natur noch unsicher oder bemühen uns noch, sie zu akzeptieren. Drewe hingegen strahlt auch ohne ein natürliches Objekt ihrer Zuneigung Wärme und nährende Liebe aus, wie eine warme Quelle, die durch eine Felssohle fließt. Ich bin das einzige Hindernis für die Erfüllung ihrer Träume, und ganz tief in meinem Inneren weiß ich, falls ich auf dieser Welt irgendeine Pflicht habe, dann die, dafür zu sorgen, daß diese Träume sich erfüllen.

      Nachdem die beiden Prinzessinnen ihre Eltern zur letzten Ruhe gebettet haben und übereingekommen sind, das »Königinnenreich« – eine Vorstellung, auf die Hans Christian Andersen offensichtlich nicht gekommen ist – gemeinsam zu regieren, sagt Drewe »Nacht-Nacht« zu Holly. Ich rechne damit, daß sie in unser gemeinsames Schlafzimmer zurückkehrt, doch statt dessen taucht sie auf meiner Schwelle auf, eine flanellbekleidete Silhouette vor dem Korridorlicht.

      »Bist du wieder da?« fragt sie leise.

      »Ja. Bin gerade angekommen. Alles in Ordnung. Zumindest für dich und mich. Aber nicht für Erin. Patrick wartet draußen.«

      »Was?«

      »Er parkt am Straßenrand. Ich glaube nicht, daß er irgend etwas Verrücktes anstellen wird. Aber weck mich, wenn du etwas Verdächtiges hörst.«

      »Das muß aufhören«, sagt Drewe nachdrücklich. »Ich bezweifle, daß ich jetzt noch einschlafen kann. Willst du mir nicht von deiner Reise erzählen? Ich mache uns einen Kaffee.«

      Nach den Ereignissen der letzten zehn Minuten habe ich nicht die Absicht, mir von meiner Frau in die Augen sehen zu lassen. »Ich bin ziemlich kaputt«, erwidere ich. »Ich muß dringend etwas Schlaf nachholen.«

      Sie bleibt an der Tür stehen. »Ich stell’ dir etwas zum Mittagessen bereit«, sagt sie schließlich. »Ich werde versuchen, Erin zu überreden, morgen früh wieder nach Hause zu fahren.«

      »Danke. Viel Glück.«

      »Du hast vergessen, die Jalousien herunterzulassen.«

      »Ich bin so müde, daß es mich nicht stört.«

      »Nacht«, sagt sie. Dann greift sie über die unsichtbare Grenze zwischen unseren Leben und zieht die Tür hinter sich zu.

      Während ich reglos in der bleichen Dämmerung liege, überkommt mich die schreckliche Gewißheit, daß wir alle, falls es nicht zu einer göttlichen Intervention kommt, auf eine explosive Enthüllung der wahren und tragischen Lage zusteuern. Und es sieht mir nicht ähnlich, auf eine göttliche Intervention zu hoffen, zumindest keine positive zu erwarten. Vergeltung ist das einzige kosmische Prinzip, an das ich je glauben konnte.

      Ich schlafe mit dem Revolver unter meinem Kissen.
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      Ich habe letzte Nacht zehn Stunden geschlafen. Als ich mich heute um halb vier wachblinzelte, kam ich mir vor, als würde ich nach einem leichten Fall von Taucherkrankheit aus der Unterdruckkammer treten. Als ich das Haus leer vorfand, ging ich zur Straße hinaus – vorgeblich, um die Post aus dem Briefkasten zu holen – und überzeugte mich, daß Patricks Jeep ebenfalls verschwunden war.

      Ich kann es kaum fassen, daß es erst vier Tage her ist, seit ich den CNN-Bericht über Karin Wheats Tod gesehen habe. Erst drei Tage, seit ich in New Orleans mit der Polizei gesprochen habe und Detective Mayeux mich in die schnellebige Welt des FBI und seiner Investigative Support Unit eingeführt hat.

      Karins Leiche muß mittlerweile unter der Erde sein. Nur Gott weiß, wo ihr Kopf ist. Ihre Beerdigung war wahrscheinlich ein Zirkus, mit Hunderten von Gaffern, die sich wie Kinder für Halloween verkleidet hatten. Welch bizarre Ironie: Karin hat lange an die körperliche Unsterblichkeit geglaubt – oder sie sich zumindest gewünscht –, und nun liegt sie sans Kopf in einem Betongewölbe auf einem der alten französischen Friedhöfe, die ihren dunklen Romanen die so schaurige Atmosphäre verliehen.

      Und an einem anderen – vielleicht genauso dunklen und einsamen – Ort liegt oder steht oder sitzt eine gefesselte Frau namens Rosalind May, und die meisten von uns können nicht mehr tun, als zu beten, daß sie noch Luft zum Atmen hat. Die Polizei von Mill Creek, Michigan, hat ihre Stadt wahrscheinlich auf den Kopf gestellt, jeden betrunkenen Penner und Sexualstraftäter in ihrem Zuständigkeitsbereich aufgescheucht und nichts herausbekommen. Ich entsinne mich, daß Baxter mir gesagt hat, die May habe zwei erwachsene Söhne. Mein Geist beschwört Bilder herauf, wie sie sich einzureden versuchen, ihre Mutter sei mit einem unbekannten Liebhaber durchgebrannt – oder sogar, von einem geldgeilen Arschloch entführt worden –, weil alles andere bedeuten würde, akzeptieren zu müssen, daß sie sich bereits jenseits jeder Hilfe durch Sterbliche befände.

      Das benommene Gefühl der Taucherkrankheit will einfach nicht von mir weichen. Als ich gestern nacht vom Flughafen von Jackson nach Hause fuhr, verspürte ich eine kurze Euphorie, weil es mir gelungen war, mich aus den Klauen des FBI zu befreien. Doch stimmt das wirklich? Vor vier Tagen habe ich mich mit einem einzigen Anruf völlig aus meinem Leben zurückgezogen, und nun wird es Zeit, mein Leben wieder aufnehmen. Es ist nicht so, daß ich es nicht versucht hätte. Sobald ich mich überzeugt hatte, daß Patrick fort war, habe ich mich hinter meinen Gateway 2000 gesetzt, um den Stand meiner Geschäfte zu überprüfen. Beim Anblick der Staubschicht auf der Tastatur ahnte ich bereits, daß mich keineswegs nur gute Nachrichten erwarteten, und so war es dann auch. Ich hatte einige tausend Dollar Verlust erlitten, und der Trend arbeitete gegen mich. Im nachhinein sah Lenz’ Vorschlag, meine Kontrakte abzustoßen, wesentlich besser aus. Mein erster Gedanke lautete: Das hole ich wieder auf. Doch die alte Überzeugung war nicht mehr da. Nachdem ich ein paar Minuten lang ergebnislos meine Möglichkeiten überdacht hatte, stand ich auf, zog mich aus und ging unter die Dusche. Es war sinnlos, über die Börse nachzudenken. Die Ereignisse der letzten paar Tage hatten meine Gedanken auf ein einziges Gleis geführt.

      Die Logik der Situation ist einfach: Ein Mann und sieben Frauen sind tot; ein Mann hat sie alle umgebracht. Rosalind May wird vermißt, ist wahrscheinlich ebenfalls tot. Das einzige bekannte gemeinsame Element aller Verbrechen ist EROS, und dieses Netzwerk kenne ich wohl besser als jeder andere Mensch auf der Welt, von Miles Turner vielleicht einmal abgesehen. In mancher Hinsicht – auf die menschliche Seite etwa – vielleicht sogar besser als Miles. Doch an dieser Stelle höre ich mit dem Denken auf. Denn wenn ich damit weitermachte, müßte ich vielleicht etwas eingestehen, was ich nicht eingestehen will.

      Als ich mit einem Geflügelsalatsandwich aus der Küche zurückkomme, stelle ich fest, daß auf meinem Anrufbeantworter das Lämpchen blinkt, das mir verrät, daß Anrufe aufgezeichnet wurden. Neun Nachrichten. Wenn ich schon das Telefon nicht klingeln gehört habe, muß ich den ganzen Tag über wie ein Toter geschlafen haben. Ich beiße von dem Sandwich ab, betrachte die Digitalanzeige und überlege, ob ich das Band zurückspielen oder das verdammte Ding einfach nur löschen soll.

      Mit der Intuition ist es schon seltsam. Die rote Leuchtanzeige ist unbelebt, und doch spricht sie mit der Dringlichkeit der Stimmen zu mir, die als Magnetpartikel in diesem Gerät gefangen sind. Ich will es ignorieren, kann es aber nicht. Irgendwo in den Flüssigschaltkreisen meines Gehirns hat sich eine Gewißheit festgesetzt: Die meisten dieser Stimmen werden kaum etwas zu sagen haben, das ich hören möchte, doch zumindest eine wird mein Leben grundlegend verändern. Oder zumindest meine Wahrnehmung davon. Ich werde so lange wie möglich warten, bevor ich das Band abspiele.

      Plötzlich, als würde Gott mich auslachen, klickt das Gerät, und die 9 verwandelt sich in eine rote horizontale Linie. Nach kurzem Zögern betätige ich den Lautsprecherknopf, um den Anrufer hören zu können.

      »Nehmen Sie den verdammten Hörer ab, Cole!«

      Arthur Lenz. Mittlerweile ist seine Stimme bei mir so beliebt wie das Kreischen meines Weckers zu meiner Collegezeit.

      »Ihr Freund Turner hat die Fliege gemacht, und Sie sind der nächste, der den Hunden zum Fraß vorgeworfen werden soll. Also hören sie sich besser an, was ich zu sagen habe.«

      Ich hebe ab. »Ich bin hier«, sage ich.

      »Hier ist nicht Ed McMahon, mein Freund.«

      »Was haben Sie über Miles gesagt?«

      »Er ist verschwunden. Hat sich abgeseilt.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Er ist aus dem EROS-Hauptquartier spaziert und nicht zurückgekommen.«

      »Wann?«

      »Vor etwa zwei Stunden.«

      »Woher wissen Sie, daß er nicht zurückkommen wird?«

      »Vertrauen Sie mir, das ist schon Geschichte.«

      Gut, denke ich. »Baxter muß ihn doch von seinen Leuten verfolgt haben lassen. Wie konnte er ihnen entwischen?«

      »Das ist unerheblich.«

      »Ach ja? Ich dachte, Baxter wollte ihn verhaften.«

      »Sie haben ihn gewarnt, nicht wahr, Cole?«

      Ich verschaffe Lenz nicht die Befriedigung, es mich abstreiten zu hören.

      »Das spielt aber keine Rolle. Vor einer halben Stunde wurde eine bundesweite Fahndung nach Turner eingeleitet. Sobald man ihn auftreibt, wird er verhaftet. Er wurde als bewaffnet und gefährlich bezeichnet.«

      »Was?! Sie wissen, daß Miles nicht bewaffnet ist.«

      »In New Jersey ist auf seinen Namen eine Neun-Millimeter-Pistole registriert. Haben Sie das gewußt?«

      Gottverdammt, Miles. »Nein. Aber Sie kennen ihn, Doktor. Er ist nicht gefährlich.«

      »Ich bin mir da jetzt nicht mehr so sicher, Cole. Ich habe versucht, Ihnen beiden zu helfen, und zwar gegen den Rat erfahrener Polizeibeamter. Jetzt sind Sie so ziemlich auf sich allein angewiesen.«

      »So ziemlich? Was soll das heißen?«

      »Daß Sie mir genau zuhören sollten.«

      Jetzt kommt es. »Ich höre zu.«

      »Ich glaube, Turner flieht vielleicht in Ihre Richtung.«

      Ich lachte laut auf. »Wenn Sie das glauben, werden Sie ihn nie erwischen. Er würde lieber ins Gefängnis gehen, bevor er nach Mississippi zurückkommt. Für ihn ist das dasselbe.«

      »Und er weiß, daß ich das glaube, und wird es vielleicht genau deshalb tun. Turner ist kein Narr.«

      »Ich bin immer noch Ohr.«

      »Die Lage ist jetzt unklar. Sie werden bemerken, daß Ihr Haus überwacht wird.«

      »Was? Verdammt, Sie haben gesagt, Sie würden sich um diese Schikanen kümmern.«

      »Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Daniel muß den an den Ermittlung beteiligten Polizeibehörden sagen können, daß er Sie überwachen läßt. Das werden die örtlichen Behörden übernehmen.«

      »Toll. Unser verbrecherischer Sheriff, der von Gesetz wegen nicht mal eine Waffe tragen darf?«

      »Nein. Ihre Farm liegt auf der Grenze zwischen den Counties Cairo und Yazoo, und Baxter hat sich für Yazoo entschieden. Ich bezweifle jedoch, daß die örtlichen Cops mit Turner fertig werden können.«

      »Falls er hier aufkreuzen sollte, werden sie ihn problemlos erkennen. Miles wird der einzige Mann im Umkreis von hundert Kilometern sein, der ganz in Schwarz gekleidet ist, langes Haar hat und außer einem Ring noch weiteren Schmuck trägt.«

      »Sie wissen es besser, Cole. Machen Sie sich doch nicht selbst etwas vor.«

      »Ich bin trotzdem der Ansicht, daß Sie völlig falsch liegen. An Ihrer Stelle würde ich die Flughäfen auf Inselstaaten überwachen lassen, mit denen wir keine Auslieferungsverträge haben, wie zum Beispiel Teneriffa.«

      Lenz zögert. »Woher kennen Sie Teneriffa?«

      »Gott, sind Sie paranoid. Ich lese Zeitung, klar? Genau wie Miles.«

      »Hat er Geld?«

      »Darüber müßten Sie mehr wissen als ich.«

      Der Psychiater schweigt einen Moment lang. »Ich schlage Ihnen folgendes Geschäft vor, Cole«, sagt er dann. »Wenn Turner Kontakt mit Ihnen aufnimmt – besonders, wenn er plötzlich vor Ihrer Tür steht –, rufen Sie mich sofort an und halten ihn dann so lange auf, bis jemand kommt und ihn festnimmt.«

      »Tut mir leid. Da verlangen Sie zuviel. Soweit ich weiß, haben Sie keine Beweise dafür, daß Miles ein Verbrechen begangen hat.«

      »Wir haben einen Haftbefehl gegen ihn.«

      »Mit welcher Begründung?«

      »Behinderung der Justiz.«

      »Na schön. Erwarten Sie aber bloß nicht, daß ich Ihre Arbeit für Sie tue.«

      »Sie vergessen wohl, daß ich ein Druckmittel gegen Sie habe«, sagt Lenz mit verkniffener Stimme.

      »So viel zur Schweigepflicht des Arztes, was?«

      »Verdammt, begreifen Sie nicht, was hier auf dem Spiel steht?«

      »Ihre Karriere?«

      »Rosalind Mays Leben!«

      »Ich bin der Ansicht, daß Rosalind May tot ist, Doktor. Genau wie Sie. Und auf eins können Sie Ihren letzten Dollar wetten: Wenn Sie irgend etwas von dem verraten, was ich Ihnen gestern gesagt habe, wird dieses ganze chinesische Feuerwerk von Ermittlung – und zwar jede elende Einzelheit, angefangen damit, daß das FBI diese Morde nicht miteinander in Zusammenhang gebracht hat, bis hin zu dem ruhmsüchtigen Seelenschnüffler und seiner geilen Alki-Frau – morgen abend das Thema in A Current Affair sein. Und wenn Sie glauben, ich würde bluffen, bedenken Sie eins: Miles und ich sind uns in einer wichtigen Hinsicht ähnlich. Wenn wir etwas sagen, meinen wir es auch.«

      Ein weiteres eisiges Schweigen. »Ich bin nicht glücklich über diese Entwicklung.«

      »Dann rufen Sie jemanden an, bei dem Sie sich ausweinen können.«

      Das verschafft mir ein kurzes Schweigen. »Ich möchte Sie etwas fragen, Doktor. Was hat sich heute ergeben, als der EROS-Tresor sich öffnete? Ich hätte gedacht, daß Sie an diesem Nachmittag glücklicher klingen.«

      »Was wir in diesem Safe gefunden haben, belastet Turner auf eine Weise, über die Sie bestimmt nicht nachdenken möchten.«

      Mir fällt keine abfällige Bemerkung dazu ein, und jeder Einwand scheint mir sinnlos. »Auf Wiederhören, Doktor. Und viel Glück. Ich glaube, Sie werden es brauchen.« Ich lege ganz langsam auf, weil ich ihn nicht wissen lasen will, daß er mich dermaßen aufgeregt hat, daß ich das Telefon am liebsten zertrümmert hätte.

      Soviel zum normalen Leben. Das FBI spielt wieder mit den Muskeln, und Miles ist auf der Flucht. Es überrascht mich, daß er sich aufgrund seines pathologischen Mißtrauens gegenüber allen Behörden nicht schon viel früher abgesetzt hat. Mich stört allerdings, daß er noch nicht herausgefunden hat, auf welche Weise Brahma unsere Kundenhauptliste gestohlen hat, oder daß er mir noch nicht gesagt hat, daß er es herausgefunden hat. Die letztere Möglichkeit ist die wahrscheinlichere. Miles ist der Gott des EROS-Universums, und wenn darin ein digitaler Spatz mit den Flügeln schlägt, weiß er davon.

      Plötzlich kommt mir mein Büro fünf Nummern zu klein vor. Ich greife mir die Überreste des Sandwiches, eine kalte Tab und meine Schüssel und trabe hinaus. Der Explorer dröhnt unter dem Druck meines Fußes auf das Gaspedal auf und schlittert die Abfahrt zur Asphaltstraße entlang.

      Zweihundert Meter rechts von mir, in der ersten sanften Kurve der Straße, steht auf der falschen Seite eine bullige Limousine mit einem abnehmbaren Blaulicht auf dem Dach. Ich schaue nach links, sehe dort aber keinen Wagen, sondern nur ein Turbo-Prop-Flugzeug, das über die Stromleitungen brummt, die die Grenze unserer verpachteten Baumwollfelder nachbilden. Mein Nachbar hat seine Schädlingsbekämpfung aus der Luft zwar vor ein paar Tagen abgeschlossen, aber die Piloten dieser Giftbomber fliegen gern tief, und so handelt es sich vielleicht um einen, der zu seinem neuen Einsatzort unterwegs ist.

      Während mein Adrenalinspiegel steigt, gebe ich Gas und fahre direkt auf den geparkten Wagen zu. Als ich mich ihm nähere, mache ich die weiße Silhouette eines Straßenkreuzers der Polizei von Yazoo County aus. Ich halte den Explorer knapp unter der Höchstgeschwindigkeit, bis ich mich dicht neben dem Heck des Streifenwagens befinde, trete dann auf die Bremse und komme neben der vorderen Fensterscheibe zum Stehen. Das Gesicht ist ein pausbäckiger verschwommener Fleck hinter Glas. Langsam senkt sich das elektrisch betriebene Fenster in die Tür, und ein rötliches junges Gesicht mit einem Pfropfen Kautabak hinter der Unterlippe lächelt mich an.

      »Hallo, Harp.«

      Ich kenne diesen Burschen. Auf der High School habe ich Football gegen ihn gespielt. »Seltsame Stelle für eine Radarkontrolle, Billy.«

      Deputy Billy lächelt noch breiter und spuckt dann in das Niemandsland zwischen unseren Fahrzeugen.

      »Wird hier draußen ziemlich bald sehr heiß werden«, sage ich.

      »Ist schon heiß. Der Boden ist so gottverdammt trocken, daß er dankbar ist, wenn man darauf pißt.«

      Ich lache kurz aus reiner Höflichkeit. »Weißt du, warum du hier draußen bist, Billy?«

      Er beißt auf eine Seite seiner vorstehenden Unterlippe und schaut zu meinem Vorderreifen hinab. »Ich warte darauf, daß Turner aufkreuzt, oder?«

      »Erinnerst du dich aus der Schule an ihn?«

      Billy zuckt mit den Achseln. »Hab’ ihn dann und wann mal gesehen. Konnte mit dem Blödmann nie was anfangen. Hat sich halb schwul benommen.«

      Genau das hatte ich erwartet. »Glaubst du wirklich, daß er zurückkommen wird?«

      »Kann man nie sagen. Leute auf der Flucht machen komische Sachen. Manchmal treibt der Instinkt sie nach Hause wie einen kranken Hund.«

      »Miles nicht. Er hat diesen Ort gehaßt.«

      Billy nickt geistesabwesend und fummelt dann an der Laser-Radar-Pistole herum, die auf sein Türpaneel montiert ist.

      »Ich will dich was fragen, Billy. Gib mir ’ne ehrliche Antwort, okay?«

      Er schaut ein wenig argwöhnisch auf. »Okay.«

      »Bist du nur hier, um Miles abzufangen, oder sollst du auch mich beobachten?«

      Es dauert eine Weile, bis er darüber nachgedacht hat, und sein bartloses Kinn arbeitet sich um den Kautabak. »Kann ich wirklich nicht sagen. Der Sheriff spricht nicht viel. Aber irgendwer will Turner unbedingt den Arsch aufreißen. Bei dir weiß ich das nicht so genau. Aber über dich haben sie auch gesprochen. Und sie quatschen mit Leuten, die dich kennen.«

      »Wie mit dir zum Beispiel?«

      Er lächelt wieder. »Ich habe ihnen gesagt, du seiest in Ordnung. Hätte dich siebenundsiebzig mal gewaltig in den Schwitzkasten genommen.«

      »Aber es hat nie ganz gereicht, was?«

      Angesichts dieser Bemerkung grinst er breit.

      »Also, hast du den Befehl, mir zu folgen oder nicht?«

      Billys Antwort ist das ewig unergründliche Lächeln des Gesetzeshüters aus den Südstaaten. Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, um es herauszufinden. Ich trete das Gaspedal des Explorers durch und lasse neben dem Streifenwagen zwei Meter qualmenden Gummis zurück. Als der Tachometer über die hundert Stundenkilometer klettert, schaue ich in den Rückspiegel. Billys Caprice steht noch an Ort und Stelle. Wahrscheinlich grinst der Junge noch immer wie Junior Samples. Aber wenigstens folgt er mir nicht.

	 

      Als ich von einer langen Fahrt durch die Baumwollfelder die Schnauze voll habe und nach Hause zurückkehre, kommt mir in den Sinn, daß Deputy Billy – falls er nicht seine Überwachungsposition aufgegeben hat und zum Abendessen nach Hause gefahren ist – mich anhalten und verlangen könnte, einen Blick auf die Ladefläche des Explorers werfen zu dürfen. Dazu müßte er das Fahrzeug nicht öffnen, bräuchte also wahrscheinlich dafür keine besondere Vollmacht. Aber wenn ich eines Abends mit Drewes Acura losfahren würde, könnte man sich nur davon überzeugen, daß ich Miles nicht im Kofferraum versteckt hätte, indem man mich anhält und nachsieht. Wäre das rechtmäßig? Würde ich Widerstand leisten? Zur Zeit ist das natürlich eine rein akademische Frage. Aber wird es auch so bleiben?

      Kurz zuvor an diesem Nachmittag schaltete ich den Allradantrieb hinzu und kämpfte mich über dreihundert Meter grasüberwucherte Traktorspurrillen, die an einem breiten, flachen Buckel inmitten der Felder endeten. Das war der indianische Grabhügel, auf dem man Miles in das Loch mit der Klapperschlange hineingeprügelt hatte. Dort, wo das Fort gestanden hatte, konnte ich noch einen niedrigen Bretterstapel im Unterholz sehen. Ich stieg aus und ging um den Hügel, hielt mit halbem Herzen nach Pfeilspitzen Ausschau und versuchte mich daran zu erinnern, wie es gewesen war, so jung zu sein und einen Freund zu haben, dem ich vertraute, so wie ich Miles Turner vertraut hatte. Es gelang mir nicht ganz. Ich bin jetzt ein anderer Mensch, und das gilt auch für Miles. Wir sind erwachsen. Doch irgendwo tief im Innern muß er noch den harten, kleinen Jungen bewahrt haben, den ich damals kannte, genau, wie ich ihn in mir bewahrt habe. Und ich bin mir sicher, während er in New York oder Teneriffa oder Gott weiß wo um seine Freiheit rennt, sieht dieser kleine Junge im FBI nur eine weitere Bande von Rabauken, die ihm angst machen oder ihn verprügeln oder ihm noch Schlimmeres antun wollen. Und das macht mir angst davor, was er wohl tun könnte, falls sie ihn tatsächlich in die Enge treiben sollten.

      So sehr mir diese Morde zu schaffen machen, meine Erfahrungen mit dem FBI beunruhigen mich noch mehr. Selbst mit ihren gewaltigen Möglichkeiten scheinen sie nicht imstande zu sein, Brahma mit Hilfe technischer oder auch konventioneller Methoden ausfindig zu machen. Daniel Baxter hat mir so gut wie eingestanden, daß sie darauf warteten, daß der Mörder einen Fehler macht. Doch nachdem ich Brahma mehrere Monate lang auf EROS beobachtet habe, habe ich keinen Grund für die Annahme, daß er einen machen wird. Dr. Lenz scheint dies zu erkennen. Doch seine Reaktion kommt mir mehr als nur etwas naiv vor. Seine Argumentation ist vernünftig: Die sicherste Möglichkeit, jemanden aufzuhalten, den man nicht aufstöbern kann, besteht darin, ihn aus seinem Versteck zu locken. Doch ist Lenz der geeignete Mann dafür? Kann das irgendeinem Menschen gelingen? Brahma ist die instinktsicherste Person, die ich auf EROS je gesehen habe. Die Aussicht, daß ein Mann ihm über längere Zeit weismachen kann, er sei eine Frau, ist gleich null. Noch schlimmer ist, daß Lenz ein absoluter Neuling ist, was EROS betrifft. Er weiß kaum etwas über die sozialen Bräuche dort und noch weniger über den Aufbau des Systems.

      Wenn überhaupt jemand Brahma aufhalten kann, während er EROS benutzt, dann die, die das System am besten kennen. Miles und ich. Ich habe den größten Teil der letzten neun Monate damit verbracht, die digitale Welt von EROS zu erkundigen, mit Frauen zu interagieren, vermeintlich private Gespräche zu belauschen, Geheimnisse zu erfahren, die meine Auffassung von der menschlichen Natur erdrutschartig verändert haben, und die Evolution einer Schattengemeinschaft zu lenken, die auf Anonymität und Lust aufgebaut ist. Miles hat dies und noch viel mehr getan: Er hat das System von der Testphase an aufgebaut.

      Und dort liegt das Problem.

      Miles ist der digitale Zauberer; ich bin nicht mal ein Lehrling. Und bislang hat Miles sich geweigert, dem FBI zu helfen. Brahma hat bereits bewiesen, daß er sich mit Computern auskennt; bis das Rätsel der gestohlenen Kundenhauptliste gelöst ist, muß ich davon ausgehen, daß er so viel – oder noch mehr – von der Sache versteht wie Miles. Die Vorstellung, ich könnte versuchen, Brahma online ohne Miles’ Hilfe zu täuschen, ist lächerlich. Es war diese Erkenntnis, die mir auf dem indianischen Begräbnishügel schließlich etwas Frieden verschaffte.

      Die Dämmerung senkt sich, als ich die sanfte Kurve zu unserem Haus nehme. Billy ist in der Tat von einem anderen Deputy abgelöst worden. Nur um mich als Arschloch zu beweisen, hupe und winke ich, als ich an dem neuen Typ vorbeifahre. Er reagiert mit einem verdrossenen Blick.

      Als ich bremse, um auf die Auffahrt zu biegen, rast aus der anderen Richtung Drewes tiefliegender Acura wie ein Marschflugkörper heran. Sie blinkt einmal das Fernlicht auf, schneidet mich und fährt kurz vor meinem Kühlergrill auf die Einfahrt. Als ich ihren Wagen erreicht habe, steht sie schon auf der Veranda, in der einen Hand ihre Tasche, in der anderen einen zugedeckten Metalltopf. Sie trägt unten eng geschnittene Khakihosen und eine bestickte weiße Bluse. Große silberne Ringe baumeln an ihren Ohrläppchen, ein für sie ungewöhnliches Accessoire.

      »Wo warst du?« rufe ich.

      »Bei Mom.«

      Ich trotte zur Treppe, umarme sie an der Hüfte und drücke einen Kuß auf ihre Wange. »Sind Erin und Holly auch dort?« frage ich, als mir Erins Schwur einfällt, sie würde nicht mehr nach Hause gehen.

      »Nein, sie sind vor einer halben Stunde nach Jackson gefahren. Hoffentlich überlegt Erin es sich nicht auf halber Strecke anders und kehrt wieder um.«

      Ich stoße die Tür auf und folge Drewe in die Küche. »Was ist in dem Topf?«

      »Hähnchen und Klöße. Anna hat sie gekocht.«

      »Toll!« Anna ist das Kindermädchen, das Drewe und Erin von klein auf betreut hat. Selbst mit achtundsiebzig Jahren kocht sie noch immer besser als so ziemlich jede andere Frau im County.

      »Ich habe über deinen Fall nachgedacht«, sagt Drewe, als sie den Topf auf den Herd stellt.

      »Über meinen Fall?«

      »Die EROS-Morde?«

      »Wirklich? Was ist mit ihnen?«

      »Weißt du noch, die Zirbeldrüse?«

      »Was ist damit?«

      Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Warum springst du nicht schnell unter die Dusche, während ich das Essen aufwärme? Ich sag’s dir, wenn du fertig bist.«

      Ich schaue an meiner Kleidung hinab. Ich habe zwar am Nachmittag geduscht, war nach meinem Marsch durch die Felder aber schweißgebadet. »Ich könnte wirklich eine Dusche brauchen«, gestehe ich ein. »Bin gleich wieder da.«

      Im Bad neben meinem Büro ziehe ich mich aus und schalte dann den zusätzlichen Abzugsventilator ein, den ich eingebaut habe, damit kein Dampf ins Arbeitszimmer gelangt. Die Feuchtigkeit, die in Mississippi herrscht, ist für Computer schon schlimm genug, doch wenn noch Schwaden aus der Dusche hinüberzögen, wäre Hopfen und Malz verloren.

      Ich hämmere auf den Knopf meines wasserdichten Ghettoblasters, und die rasiermesserscharfen Gitarren-Riffs von Steely Dans »My Old School« prallen durch die Duschkabine. Das Wasser stelle ich so heiß, wie ich es gerade noch aushalte, und während ich mich im Rhythmus der Horn-Passagen drehe, lasse ich mir von den Tropfen den Rücken verbrühen. Der Umstand, daß Erin nach Hause gefahren ist, hebt meine Stimmung so sehr, wie nur irgend etwas an diesem Tag es vermag, abgesehen vielleicht von der Nachricht, daß man Brahma gefaßt hätte. Mir ist es fast gelungen, mich in eine gute Laune zu versetzen, als ich einen kühlen Luftzug um den Duschvorhang spüre. Drewes Stimme hebt sich über die Donald Fagens.

      »Komm besser da raus, Harper.«

      Ihr Tonfall verkündet Ärger. Ich ziehe den Vorhang zurück und sehe etwas, daß ich nur selten auf ihrem Gesicht ausmache – Beunruhigung.

      »Was ist los?«

      »Wir haben Gesellschaft.«

      »Bullen?«

      »Beeil dich einfach.«

      Ich schnappe mir ein Handtuch vom Halter und schalte den dröhnenden Kasten aus. Während ich eine Jeans anziehe, stellt sich bei mir die Vorahnung ein, daß unsere »Gesellschaft« Michael Mayeux ist, der Detective von der Polizei von New Orleans. Doch als ich um die Vorhänge vor dem Fenster luge, sehe ich keinen fremden Wagen draußen. Auf alles vorbereitet, pirsche ich barfuß den Korridor zur Küche entlang.

      Dort wartet ein Fremder auf mich. Er ist groß und schmal und bekleidet mit Levi’s, einem Westernhemd, Arbeitsstiefeln von Red Wing und einer ölverschmierten Treflan-Kappe über scheitellosem Kurzhaarschnitt. Er wendet mir den Rücken zu und sieht Drewe an, die ihn vom Herd aus mißtrauisch beobachtet. Ich brauche nur zwei Sekunden, um ihn als einen der Farmer einzuordnen, denen wir Land verpachtet haben und der offensichtlich mit der Nachricht irgendeiner Katastrophe kurz vor der Ernte gekommen ist; vielleicht wurde ein Arbeiter verstümmelt, oder irgendein anderer Alptraum hat sich ereignet, der einen Rattenschwanz endloser, jahrelanger Prozesse nach sich ziehen wird.

      »Da ist er«, verkündet Drewe meine Ankunft.

      Als der Bursche sich umdreht, brauche ich eine Minute, bis mir klar ist, wen ich da vor mir sehe. Meine Haut rötet sich vor Besorgnis. So unmöglich und unglaublich es mir vorkommen mag, unter der Krempe der Treflan-Kappe strahlen die hellblauen Augen von Miles Turner.

      »Gefällt dir der Haarschnitt?« fragt er.

      »Du verrückter Saukerl.«

      Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. Ich werfe einen Blick zum Fenster, um mich zu vergewissern, daß die Vorhänge zugezogen sind, aber darum hat Drewe sich schon gekümmert. »Verdammt noch mal, wie bist du hierhergekommen?«

      »Mir ist bald das Herz stehengeblieben«, faucht Drewe.

      Miles bemüht sich, zerknirscht dreinzuschauen. »Das Haus ist umstellt. Ich mußte eine unorthodoxe Methode benutzen.«

      Meine Verwirrung spricht für sich selbst.

      »Der Bunker«, erklärt Drewe. »Er kam durch den Tunnel im Hof.«

      Das kann ich einfach nicht glauben. »Du bist durch den alten Tunnel gekommen? Im Dunkeln? Obwohl es da vor Mäusen und Küchenschaben und Gott weiß was wimmelt?«

      »Ich hatte keine Wahl. Ich habe aber ziemlich schnell gemacht. Du weißt ja, was ich von geschlossenen Räumen halte.«

      Nachdem der erste Schock nachgelassen hat, kocht Drewes Wut über. »Ich stand mit dem Rücken zum Herd, als er den Riegel der Falltür in der Speisekammer aufschob. Fast hätte ich mich mit heißer Hühnerbrühe übergossen.«

      Ich habe noch immer den Eindruck, meinen Augen nicht trauen zu können. »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«

      Miles richtet klugerweise seine Aufmerksamkeit auf Drewe, zeigt auf den Küchentisch und bittet stumm um die Erlaubnis, sich setzen zu dürfen.

      Sie nickt widerwillig.

      Er sinkt auf den Stuhl wie jemand, der zehn Stunden hinter einem Maultier gepflügt hat. »Ich bin mit dem Zug zum Flughafen von Newark gefahren«, sagt er, nachdem er sich kurz gesammelt hat. »Habe bei Delta Airlines bar und unter falschem Namen ein Ticket nach Atlanta gekauft. In Atlanta habe ich unter einem anderen Namen einen Pendlerflug nach Mobile genommen. In Mobile gab ich einem Taxifahrer fünfzig Mäuse, damit er mich in ’ne Kneipe bringt, in der Charterpiloten ’rumhängen. Nach ’ner halben Stunde habe ich einen Typen gefunden, der mich hierher geflogen hat. Hat mich fünfzehnhundert Mäuse gekostet. Er hat gedacht, ich würde Koks oder so schmuggeln.«

      »Wo bist du gelandet? In Yazoo City?«

      »Verdammt, so blöd bin ich wirklich nicht. Wir haben drei Kilometer nördlich von hier ein Feld gefunden.«

      »Ich habe dich gesehen! Ein Turbo-Prop-Flugzeug? Sah aus wie ein neuer Schädlingsbekämpfer?«

      Er nickt und lacht.

      »Du hast die alte Thornhill-Landebahn genommen? Die ist noch in Schuß?«

      »Nicht mehr in Schuß, aber man kann sie noch benutzen. Ich habe aus der Luft die Polizeiwagen gesehen. Einer steht im Osten von hier, der andere im Westen, knapp außerhalb der Sichtweite. Von der Landebahn ging ich über die Felder weiter, bis ich so etwa einen Kilometer von eurem Haus entfernt war. Dann kroch ich auf Händen und Knien unter der Baumwolle her. Zum Glück war der Bunker nicht verschlossen. Die Bullen können eure Vorder- und Hintertüren mit Feldstechern beobachten.«

      »Das kapiere ich nicht«, sagt Drewe. »Wer ist hinter dir her?«

      »Das FBI hat einen Haftbefehl gegen ihn erlassen«, erkläre ich.

      »Aber warum?«

      »Dafür gibt’s ’ne Menge Gründe«, sagt Miles. »Und alle sind Blödsinn. Im Haftbefehl ist wahrscheinlich Behinderung der Justiz angegeben.«

      »Genau.«

      »Ihr beide müßt mir einiges erklären«, sagt Drewe.

      »Lenz hat heute angerufen«, erkläre ich Miles. »Er vermutet, daß du hierher fliegen wirst. Ich habe ihm gesagt, er hätte sie nicht mehr alle. Ich hätte nicht gedacht, daß du je zurückkommen würdest.«

      »Es war nicht einfach.«

      »Was ist passiert, als der EROS-Safe sich öffnete?«

      Unter seiner Erschöpfung kommt hämisches Vergnügen zum Vorschein. »Ich habe dir doch gesagt, daß sie den Safe bewacht haben, als sei er das Grab Christi, oder?«

      »Ja.«

      »Was glaubst du, warum ich diesen Vergleich benutzt habe?«

      »Weil das Zeitschloß auf zweiundsiebzig Stunden eingestellt war?«

      »Das ist ein Grund. Was haben sie gefunden, nachdem sie den Stein vom Grab Christi weggerollt haben?«

      »Nichts?«

      Miles grinst. »Nada.«

      »Aber du hast mir gesagt, Jan hätte den Raum verschlossen, als das FBI mit dem Durchsuchungsbefehl aufkreuzte.«

      »Was hast du dir gedacht? Daß sie einen Aktenschrank von zwei Zentnern auf ein Wägelchen geladen und in den Raum gerollt hat? Die Daten sind auf Datenträgern gespeichert, Mann, auf separater Festplatte. Sie werden täglich ergänzt und dann auf dem Hauptspeicher gesichert.«

      »Wo ist der Hauptspeicher?«

      »Auf der Sun-Workstation, die im Archiv-Safe steht.«

      »Arschloch. Sie ist da reingelaufen, hat die Festplatte eingesteckt und den Raum dann verschlossen?«

      »So ungefähr. Und als die Agenten Dick, Doof und Patachon dann eine Stunde später Stellung vor der Tür bezogen hatten, habe ich jedes Byte an Informationen durch die Glasfaserkabel heruntergeladen, die durch ein unauffälliges Loch im Boden des Raums verlaufen. Ich habe sie auf ein Gerät außerhalb des Gebäudes exportiert und dann von außen alle Daten auf dem Sun gelöscht.«

      »Genau wie Brahma in Dallas.«

      »Ich habe das Ding nicht in die Luft gejagt, sondern nur in den Helen-Keller-Modus versetzt. Führende Köpfe, die auf ähnliche Weise denken.«

      »Mein Gott, sag so was nicht.«

      »Wer ist Brahma?« fragt Drewe.

      »Der Typ, der diese Frauen umbringt«, antworte ich. »So nennt Miles ihn. Das FBI nennt ihn UNSUB, für ›unbekanntes Subjekt‹.«

      Sie wirft Miles einen angewiderten Blick zu. »Du nennst einen Serienmörder nach einem Gott? Dann ist er wohl dein Held oder so was?«

      »Nein. Aber ich bewundere seine Fertigkeiten.«

      »Du siehst fix und fertig aus«, werfe ich ein und verkünde das Offensichtliche, um einen sinnlosen Streit zu vermeiden.

      Miles fährt sich mit beiden Händen durch den neuen Bürstenschnitt und seufzt. »Ich bin so müde wie zwei Sargträger bei ’ner Niggerbeerdigung.«

      Drewe und ich starren uns an: diese Verunglimpfung von dem liberalsten weißen Jungen, der je Mississippi verlassen hat! Aber Miles grinst unter seiner Mütze. »Ich übe nur meine Tarnung ein«, sagt er. »Will man ein weißer Rassist sein, muß man’s wohl halten wie mit dem Radfahren.«

      »Du warst nie ein weißer Rassist.«

      »Mein Dad war einer.«

      Der ungezwungene Verweis auf seinen Vater überrascht mich. »Wie lange bist du schon auf den Beinen?«

      »Seit drei, vier Tagen.«

      »Wie bist du aus den EROS-Büros rausgekommen? Hat es da nicht von Baxters Leuten nur so gewimmelt?«

      »Das war kein Problem. Kurz bevor der Tresor sich öffnete, habe ich mit einem meiner langhaarigen Assistenten das Hemd gewechselt. Dann ging ich mit der Schere auf die Toilette und schnitt mir den Großteil meines Haars ab. Als die Tür sich öffnete und die Kacke am Dampfen war, lief mein Assistent zur Eingangstür, genau wie ich es ihm gesagt hatte. Während die Bullen den langhaarigen Typ in Schwarz verfolgten, schlüpfte ich durch Jans Privatzugang hinaus, stieg in einen Lastenaufzug, und hasta la vista, Baby.«

      »Du bist bekloppt, Mann. Du hast sie nicht mehr alle.«

      »Ißt du Hähnchen und Klöße mit?« fragt die stets praktisch veranlagte Drewe.

      Miles lacht erneut. »Da ich sie seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gegessen habe, könnte ich sie wieder mal probieren. Aber viel dringender brauche ich einen Kaffee. Eine ganze Kanne. Wir haben viel zu besprechen.«

      Sein Blick wandert zur Speisekammer. Dort stehen zwei Gepäckstücke neben der Tür. Bei dem einen handelt es sich um eine teure Aktentasche, bei dem anderen um eine große Computertasche aus Leder mit zahlreichen Fächern.

      »Was ist da drin?« frage ich.

      Drewe schüttet Wasser in die Kaffeemaschine.

      »Die ganze verdammte Sache«, sagt Miles leise. »Der ganze Fall. Zumindest so viel, wie ich kriegen konnte. Polizeiberichte, Abschriften von Verhören, die das FBI durchgeführt hat, E-mails, Laborberichte, was man sich nur denken kann.«

      »Sag mir ja nicht, wo du diese Scheiße her hast.«

      »Das muß ich aber.« Seine Augen leuchten vor plötzlicher Verzweiflung. »Ich brauche deine Hilfe.«

      »Wozu?«

      »Um mich zu retten.«
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      Miles hatte bereits zwei Tassen Kaffee getrunken, Drewe und ich jeweils eine. So lange brauchte ich, um meine Erfahrungen mit dem FBI zu schildern, sogar in meiner stark zusammengestrichenen Version. Ich verweilte hauptsächlich bei der tragisch ausgegangenen Razzia in Dallas und spielte Lenz’ Plan herunter, den Killer zu dem Schutzquartier in Virginia zu locken. Miles scheint sich größere Sorgen über den Argwohn des Psychiaters zu machen, er könnte der Mörder sein. Ich gestehe ein, daß Lenz ihn verdächtigt, doch bevor ich meine Worte abschwächen kann, fängt Drewe an, Fragen über die Mordopfer zu stellen.

      Als Antwort öffnet Miles auf unserem Küchentisch seine Aktentasche. Darin befinden sich ordentlich gebundene Stapel lasergedruckten Papiers, das mit den Hieroglyphen der Steuerzeichen bedeckt ist, die bei der Kommunikation zwischen Computern verwendet werden. Kurz gesagt, Drewe und ich betrachten ein Füllhorn der Früchte virtuosen Computerhackings.

      »Ich habe hier jede Menge Informationen«, sagt er und quetscht sich wieder zwischen Tisch und Wand. »Ich habe angefangen, sie zu sammeln, als die Todesfälle bestätigt wurden. Ich kam natürlich nicht an alles ’ran, aber was ich habe, ist farblich gekennzeichnet. Grün für die Berichte der örtlichen Polizeibehörden. Orange für die Ergebnisse der Laboruntersuchungen. Blau für die Gespräche des FBI mit Zeugen. Rot für allgemeine FBI-Unterlagen ...«

      »Du warst im FBI-Computer?« unterbreche ich ihn.

      »In den Computern, Mehrzahl. Ihr Akronym für den Fall ist ERMURS – für EROS-Murders, EROS-Morde.«

      »Kein Wunder, daß sie dich verhaften wollen. Bist du in ihr internes E-mail-System eingedrungen?«

      »Ich habe es gesehen. Hab’ hier ein paar Ausdrucke. Ich war auch im Computer des National Crime Information Center, und in einem neuen Ding namens NEMESIS. Das steht für Nonlinear Evaluation/Manipulation of Evidence System und ist ihr einziges System, das wirklich elegant ist. Offiziell ist es noch nicht online. Die anderen sind verdammt umständlich.«

      »Aber warum gehst du all diese Risiken ein?« fragt Drewe. »Kannst du nicht einfach untertauchen, bis alles vorbei ist?«

      »Nein. Weil Baxter und Lenz Brahma nicht so schnell fassen werden. Und da sie keine vernünftigen Spuren haben, wird der große Gott Dynamik sie dazu bringen, sich nach dem wahrscheinlichsten Verdächtigen umzusehen. Für sie bin ich das.«

      »Aber ...«

      »Ich kann mir diese Burschen nur vom Hals schaffen, indem ich Brahma selbst schnappe.«

      Etwas kräuselt sich durch meine Brust, als fiele ein paar Kilometer entfernt ein Kieselstein in einen stillen Teich.

      »Außerdem«, fährt er fort, »macht Brahma mit meinem Network ’rum, mit meinem System. Ich habe es aufgebaut, aus dem Nichts erschaffen, und er behandelt es wie seinen persönlichen Sandkasten. Das kann ich nicht hinnehmen.«

      »Hast du schon rausgefunden, wie er reinkommen konnte?« frage ich. »Wie er an die Kundenhauptliste gekommen ist?«

      Miles starrt mich wütend über den Tisch hinweg an. »Nein.«

      Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, doch ich will ihn vor Drewe nicht bedrängen. »Was ist mit Alibis? Du mußt doch zumindest für einige Abende, an denen die Morde stattfanden, Alibis haben. Verdammt, ich kann mich an keinen Abend entsinnen, an dem du das System nicht bedient hast.«

      Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich muß nicht im Büro sein, um das System zu bedienen. Das weißt du auch. Ich brauche nur einen Laptop und eine Telefonleitung. Und dabei möchte ich es vorerst bewenden lassen.«

      Drewe und ich wechseln einen Blick. Sie trinkt einen Schluck Kaffee. »Könntest du dich nicht einfach stellen und den Ärger aussitzen, den sie dir bereiten, bis der Mörder erneut tötet? Das würde beweisen, daß du unschuldig bist.«

      »So einfach ist das nicht. Wenn man mich verhaftet, könnte Brahma sich entschließen, eine Weile nicht mehr zu töten. Oder wenn er weiterhin mordet, könnte das FBI sagen, ein Nachahmer hätte ins Spiel eingegriffen. Sie könnten behaupten, ich gehörte einer Gruppe an, und versuchen, mich auf dieser Grundlage anzuklagen.«

      »Aber sie können doch unmöglich genug Beweise haben, um dich überhaupt anzuklagen?«

      Miles zuckt mit den Achseln. »Es gibt ein paar Laboruntersuchungen, die mit meinen Blutdaten übereinstimmen. Und auch noch andere Dinge.«

      »Keine DNS?«

      »Die können sie nicht haben«, erwidert er scharf. »Nicht, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Aber Brahma ist es gelungen, an jedem Tatort in die Irre führende Indizien unterzuschieben. Ich muß davon ausgehen, daß er von EROS weiß, wer ich bin. Und wer kann sagen, daß er nicht irgend etwas von mir untergeschoben hat, das ihnen eine DNS-Probe verschafft?«

      »Das ist unmöglich«, sagt Drewe.

      »Nichts ist unmöglich. Und glaubt ja nicht, das FBI stünde darüber, Proben zu manipulieren, um DNS-Beweise gegen mich zu konstruieren, wenn der Druck, diesen Fall abzuschließen, groß genug wird.«

      Er zieht ein paar dunkle Blätter unter dem Papierstapel hervor und breitet sie mit der Vorderseite nach oben wie Spielkarten auf dem Tisch aus. »Das sind die Opfer.«

      Keiner von uns sagt etwas. Bei den Blättern handelt es sich um lasergedruckte Schwarzweiß-Fotoabzüge. Alle sechs zeigen jeweils zwei Fotos junger Frauen: zwei Blondinen, drei Brünette, eine Inderin. Auf den Fotos auf der linken Seite sind die Augen geöffnet und strahlen vor Leben, lächeln die Lippen, ist das Haar gut frisiert; auf denen auf der rechten Seite sind die Gesichter – sofern sie überhaupt vorhanden sind – grau und formlos, die Augen geöffnet, der Blick aber leer und glasig. Eins der Fotos rechts zeigt einen enthaupteten Torso, ein weiteres einen Kopf, der aussieht, als hätte man ihn durch einen Flugzeugpropeller geschoben. Eins zeigt ein Gesicht, das einem Vampirfilm entsprungen zu sein scheint, mit Holzpflöcken, die aus blutigen Augenhöhlen hervorragen. Bevor wir zu viel davon aufnehmen können, schiebt Miles die Blätter wieder zusammen. »Die habe ich aus NEMESIS geholt«, sagt er. »Ich habe auch Fotos von den Tatorten, aber die wollt ihr bestimmt nicht sehen.«

      Er hat recht. Drewe starrt immer noch die Stelle an, wo die Fotos gelegen haben. Nach einem Moment blinzelt sie, steht dann auf und gießt Miles eine weitere Tasse Kaffee ein.

      »Was glaubt die Polizei?« fragt sie schließlich mit geistesabwesender Stimme. »Was treibt diesen Mann dazu, diese Frauen umzubringen?«

      Miles trinkt einen gewaltigen Schluck dampfenden Kaffees und schluckt deutlich hörbar. »Der Fall wird seit fünf Tagen bearbeitet. Seit Harper die Polizei in New Orleans angerufen und den Mord an Karin Wheat mit sechs ungelösten Fällen in anderen Teilen des Landes in Verbindung gebracht hat.«

      »Wo fanden diese Morde statt?«

      »In Portland, Oregon. New York, Houston, Los Angeles, Nashville und San Francisco. Das erste Opfer war natürlich David Strobekker, der Mann, der umgebracht wurde, weil der Mörder seine Identität annehmen wollte. Das war in Minnesota.«

      »Der erste Mord, von dem wir wissen«, korrigiere ich ihn.

      Er nickt. »Rosalind May, die entführte Anwältin, verschwand in Mill Creek, Michigan. Sie wird noch immer vermißt, und es ist keine Lösegeldforderung eingegangen.«

      »Ich glaube, daß sie tot ist«, sage ich.

      »Ich auch.«

      »Ich nicht«, sagt Drewe so energisch, daß wir beide sie ansehen. »Zumindest nicht unbedingt.«

      »Wie kommst du darauf?« fragt Miles.

      »Eine Theorie, die ich im Augenblick lieber für mich behalten möchte. Wie wurden diese Frauen umgebracht? Ich meine, ich habe die Fotos gesehen, aber was besagen die Autopsieberichte?«

      Miles beobachtet sie aus den Augenwinkeln. So brillant er auch sein mag, er erinnert sich genau daran, daß meine Frau ihn auf der Schule oft ausgestochen hat. »Der erste Todesfall – in der Nähe von Portland – wurde anfangs als Unfall angesehen. Die Frau war Bergsteigerin. Ging allein auf Klettertour, stürzte ab und brach sich den Schädel.«

      »Fehlte ihre Zirbeldrüse?«

      Miles kneift die Augen zusammen. »Man hat sie erst nach ein paar Tagen entdeckt. Kojoten hatten sie gefunden. Ihr fehlte viel mehr als nur die Zirbeldrüse.«

      »Und die anderen Morde?«

      »In New York ein Schuß mit der Schrotflinte ins Gesicht. In Houston erwürgt und geköpft. In Los Angeles mit einem Klauenhammer erschlagen. In Nashville mit einer Pistole erschossen. In San Francisco erwürgt, danach die Augen entfernt und Pflöcke in die Höhlen getrieben.«

      »Mit der Pistole hat man sie auch in den Kopf geschossen?«

      »Ja.«

      »Und jeder Frau fehlte die Zirbeldrüse oder der gesamte Kopf?«

      »Das steht nicht genau fest. Bei dem Opfer, das mit der Schrotflinte erschossen wurde, kann man es unmöglich sagen. Einigen Opfern fehlte nur ein Teil der Zirbeldrüse. Aber das FBI geht in allen Fällen davon aus.«

      »Und sie vermuten, daß es bei Karin Wheat ebenfalls so ist.«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Karins Kopf wurde heute morgen gefunden.«

      »Was?« rufe ich. »Wo?«

      »Ein paar Cajun-Fischer haben ihn am Bonnet-Carre-Kanal gefunden, eingezwängt in einen Zypressenstumpf. Die Polizei vermutet, daß der Mörder ihn aus dem Fenster geworfen hat, während er über den Damm nach La Place fuhr. Das heißt, er fuhr am Flughafen vorbei, als er die Stadt verließ. Und ihre Zirbeldrüse fehlte.«

      »Wie wurde sie entfernt?« fragt Drewe mit leuchtenden Augen.

      »Spielt das eine Rolle?« frage ich, als mir die Realität von Karins Tod wieder bewußt wird.

      »Natürlich. Hat der Täter einfach mit einem stumpfen Löffel rumgemacht, oder wußte er, was er tat?«

      »Ich weiß nicht, welches Werkzeug benutzt wurde«, sagt Miles. »Den eigentlichen Autopsiebericht habe ich nicht gesehen, nur ein FBI-Memo. Darin stand, daß die Drüse durch ein Loch unter der Oberlippe der Wheat entfernt wurde. Als hätte Brahma durch die Nebenhöhlen und ins Gehirn hinauf gestochen.«

      »Großer Gott«, murmele ich.

      »Wie groß war das Loch?« fragt Drewe.

      Miles sieht in seinen Unterlagen nach. »Sieben Millimeter Durchmesser. Verdammt. Das ist ziemlich klein, nicht wahr?«

      Drewe lächelt zufrieden. »Das ist es«, sagt sie.

      »Das ist was?« fragt Miles.

      »All diese traumatischen Kopfverletzungen sollen die wahre Absicht des Mörders verbergen. Aber Karin Wheats Kopf hätte man niemals finden sollen. Ihre Verletzung verrät uns die Wahrheit.«

      »Was meinst du? Welche Wahrheit?«

      »Sag mir, in welchem Winkel der Pistolenschuß abgefeuert wurde, mit dem die Frau in Nashville getötet wurde.«

      Miles schlägt wieder nach. »Er wurde in einem aufwärts gerichteten Winkel in ihren Nacken abgegeben, in der Nähe des ersten Halswirbels.«

      Drewe nickt und lächelt erneut. »Hast du schon mal jemanden gesehen, der mit einem Klauenhammer angegriffen wurde, Miles?«

      Er verzieht das Gesicht. »Nein. Du?«

      »Ja. Zu meiner Zeit als Assistenzärztin. Damit schlägt man einem große Löcher durch den Schädel, und das Gehirn wird durch die Löcher rausgequetscht wie Zahnpasta aus einer Tube.«

      Miles und ich sehen uns in verwirrtem Entsetzen an.

      »Dieses Loch von sieben Millimetern unter Karin Wheats Oberlippe«, sagt Drewe, »führte das bis zu ihrem Gehirn hinauf? Ein Neurochirurg würde das den sublabialen transsphenoidalen Weg nennen.«

      »Was?« fragt Miles.

      »Das ist eine übliche Methode zur Entfernung von Hypophysentumoren. In neurologischer Hinsicht befindet die Hypophyse sich nicht gerade in der Nähe der Zirbeldrüse, doch bei einer Leiche könnte man sie wahrscheinlich einfach durchstechen und so an sein Ziel gelangen.«

      »Du meinst, der Mörder könnte Arzt sein?« frage ich.

      »Ich meine, ein Arzt hat es getan. Die Pflöcke durch die Augen? Ein Chirurg könnte durch den Sehforamen gehen – wo der Sehnerv durch den Schädel ins Gehirn verläuft –, zur Mitte schwenken und sich direkt zur Zirbeldrüse vorarbeiten. Bei dem Klauenhammer und dem Absturz könnte er praktisch hineingreifen und die Drüse rausziehen. Die Schußverletzung in Nashville? Er geht durch den Foramen magnum, die große Öffnung unten im Schädel, und ins Gehirn. Die traumatisch schweren Verletzungen verwischen seine Spuren.«

      »Die Wunde im Schädel der Wheat war ziemlich klein«, sagt Miles. »Wie holt man die Drüse durch ein so kleines Loch heraus? Könnte das der Grund dafür sein, daß er manchmal nur einen Teil der Zirbeldrüse entfernt hat?«

      »Die Zirbeldrüse hat etwa Erbsengröße«, erklärt Drewe. »Das Problem besteht nicht darin, sie herauszuholen, sondern sie überhaupt zu finden.«

      »Was ist mit einer biegsamen Sonde mit einer Fiberglaskamera und einem Schneidewerkzeug?« fragt Miles.

      »Du meinst ein Endoskop. Ich bezweifle, daß die in der Neurochirurgie eingesetzt werden. Aber bei einer Leiche könnte man wohl jedes beliebige Endoskop einsetzen. Ich nehme an, das FBI hält unter Ärzten nach Verdächtigen Ausschau?«

      Miles nickt. »Aber Ärzte sind nur Teil einer viel größeren Gruppe an Verdächtigen. Jede örtliche Polizeibehörde hat eine andere Theorie. Die Polizei von Kalifornien geht von Ritualmorden aus. Sie haben in letzter Zeit einige gesehen, bei denen bestimmte Körperteile entfernt wurden. Keine Zirbeldrüse, aber Nebennieren, Eierstöcke, alles mögliche.«

      »Dr. Lenz schließt Ritualmorde praktisch aus«, erkläre ich ihnen. »Bei fast allen davon liege ein ziemlich konventionelles Motiv vor.«

      »Baxter hat diese Morde offiziell als Straftaten mit herkömmlichem sexuellem Hintergrund klassifiziert«, sagt Miles, »falls es so etwas überhaupt gibt. Alle ermordeten Frauen wurden vergewaltigt, als sie tot waren.«

      Drewe atmet kurz, aber vernehmlich ein.

      Er wirft wieder einen Blick auf seine Ausdrucke. »Es liegt eine Tonne forensischer Beweise vor«, fährt er dann fort. »Bei einigen Fällen Bißspuren, bei anderen nicht. Die Spuren stimmen nicht überein. In einem Fall stammen sie vielleicht von einer Frau. Bei ein paar Opfern kam es zu schweren Hautverstümmelungen. Das Unheimliche daran ist, daß in allen Fällen Samenspuren gefunden und analysiert wurden, und bei sieben Opfern hat man Samen von mindestens vier verschiedenen Männern gefunden. Manchmal in der Nähe der Opfer, manchmal in der Vagina. Sie warten jetzt auf die DNS-Tests. Zweifellos, um sie mit meiner zu vergleichen.«

      Die Haare auf meinen Unterarmen richten sich auf. »Du willst sagen, daß jedes Opfer von vier Männern vergewaltigt wurde?«

      »Nein, nein. Insgesamt vier Männer bei allen sieben Fällen. Obwohl man in zwei Opfern zwei verschiedene Samenspuren entdeckt hat.« Miles sieht Drewe an und schüttelt den Kopf. »Ich weiß, was du denkst – eine von einem Freund oder Ehemann, die andere vom Mörder, nicht wahr? Falsch. Beide Proben in den Frauen waren das Resultat von postmortalem Geschlechtsverkehr.«

      »Großer Gott«, flüstere ich.

      Miles nippt an seinem Kaffee. »Die Crux mit den Hinweisen am Tatort liegt darin, daß die Leute von der Verhaltensforschung im Prinzip so einen Mord furchtbar standardmäßig angehen. Sie haben Checklisten, die die Cops ausfüllen müssen. Zustand der Leiche. Gewalteinwirkung oder nicht. Art der Waffe. Todesursache. Verhalten nach der Straftat. Antemortale oder postmortale Vergewaltigung? Penetration oder nur Masturbation? All diese Punkte führen zu wahnsinnig unterschiedlichen Profilen.« Miles klingt aufgrund der Mängel des Systems fast traurig. »Jemand, der das System kennt, kann an jedem Tatort ein paar zusätzliche Spuren zurücklassen und so das Bild verzerren. Und wenn er genug hinzufügt – oder entfernt –, gibt es überhaupt kein Bild.«

      »Wie die radikal voneinander abweichenden Kopfverletzungen«, sagt Drewe. Sie zieht mit dem Zeigefinger an einem ihrer Mundwinkel. »Was ist mit verdächtigen Ärzten?«

      Miles sieht seine Unterlagen durch. »Das derzeitige Täterprofil der Abteilung schließt Fleischer ein, Zahnärzte, allgemeine Ärzte, Krankenpfleger, Präparatoren, Veterinäre, sogar Leute, die in Schlachthäusern gearbeitet haben. Sie vermuten, daß jemand auf neue und aufregende Weise seinen Horizont erweitern will – natürlich mit Hilfe.«

      Drewe verzieht angewidert den Mund. »Ist jemand der Auffassung, daß nur ein Mann für die Verbrechen verantwortlich sein könnte?«

      »Ja, aber das setzt eine Person mit erstaunlichen Fähigkeiten voraus. Sie müßte nicht nur medizinische Erfahrung und Zugang zu Dingen wie Blut und Samen haben, sondern auch detaillierte Kenntnisse über das Vorgehen von Polizeibehörden, Kriminaltechnik, Schlösser, Sicherheitssysteme, ganz zu schweigen von Psychologie und Computern. Es ist schwer, sich einen Menschen vorzustellen – besonders einen Serienmörder –, der solche Fähigkeiten besitzt.«

      »Warum? War Ted Bundy nicht auch ein wirklich cleverer Typ?«

      »Eigentlich nicht. Ich habe eine Nexis-Abfrage nach Serienmördern vorgenommen und eine Menge gelernt. Bundy sieht im Vergleich mit dem Durchschnitt seiner Gruppe – Serienmörder – ganz clever aus, aber wenn man ihn an der allgemeinen Bevölkerung mißt, war er wirklich nichts Besonderes. Wir sprechen von einem Burschen, der Frauen ausgrub, die er Wochen zuvor ermordet hatte, um Geschlechtsverkehr mit ihren Leichen zu vollziehen. Er bekam eine Menge Presse, weil er halbwegs passabel aussah und Frauen dazu bringen konnte, ihm zu vertrauen. In Wahrheit sind die meisten Serienmörder genetischer Schutt.«

      »Brahma nicht«, sage ich. »Du hast doch ein paar von seinen Sachen gelesen, oder? Er ist verdammt gebildet. Und er kann Unsicherheit ausnutzen wie kein zweiter, der mir je untergekommen ist.«

      Drewe sieht Miles an. »Bist du seiner Meinung?«

      »Ja. Aber ich glaube nicht, daß er Arzt ist. Dafür sind seine Computerkenntnisse zu groß. Ein paar Ärzte kennen sich mit Computern aus, aber nicht in dem Ausmaß, das ich hier sehe.«

      »Was glaubst du also?« frage ich. »Daß er ein Hacker ist?«

      »Nein. Ich glaube, er könnte ein Systemprogrammierer sein.«

      Das läßt mich verstummen.

      »Was ist das?« fragt Drewe.

      »Was Miles früher war. Am MIT. Leute, die die Medien ›Hacker‹ nennen, kennen sich sehr gut mit Betriebssystemen wie UNIX und DOS und VMS aus, mit ihren Marotten und Schwächen. Aber Systemprogrammierer können Betriebssysteme bauen. Sie sind Superkodierer. Man nennt das Programmieren auf blankem Metall. Sie sind die Halbgötter der Hackerwelt.«

      »Das Problem dieser Theorie liegt darin«, unterbricht Miles mich, »es macht nicht gerade viel Sinn, daß ein Systemprogrammierer Menschen umbringt. Wir sprechen von einem chronisch friedfertigen Persönlichkeitstyp. Sein ganzes Leben verbringt er zwischen Silizium, Metall und Bits. Jemand, der sechzehn Mal Herr der Ringe gelesen hat und dessen Vorstellung von einem schönen Abend darin besteht, Elbenverben zu konjugieren.«

      »Du verallgemeinerst«, erwidere ich. »Wenn das eine sexuelle Sache ist, spielt es keine Rolle, was er von Beruf ist. Das solltest du besser als jeder andere wissen. Brahma hat nicht unter Kontrolle, was ihn umtreibt. Um Gottes willen, er könnte sogar Priester sein.«

      »Ich glaube schon, daß er es unter Kontrolle hat«, sagt Drewe ruhig. »Zumindest die meiste Zeit über.«

      Plötzlich fällt mir ein, daß Lenz das auch gesagt hat.

      »Warum?« fragt Miles.

      »Weil die Morde ein bestimmtes Ziel haben«, sagt sie. »Die Zirbeldrüse. Und weil der Mörder große Mühe darauf verwendet, diese Tatsache zu verbergen.«

      »Fahre fort.«

      »Mich bringt der Umstand durcheinander, daß die Frauen vergewaltigt wurden. Aber vernachlässigen wir das vorerst mal. Die Zirbeldrüse ist das Hauptziel, weil der Mörder sie mitnimmt. Ich meine, ginge es ihm nur darum, tote Frauen zu vergewaltigen, könnte er ein beliebiges Opfer umbringen und dann schänden.«

      »Also ...?«

      »Also ist der Mörder Arzt.«

      Miles schaut enttäuscht drein. »Beweise?«

      »Das Ökonomieprinzip«, erwidert Drewe. »Es ist die einfachste und daher auch die wahrscheinlichste Antwort. Du widersetzt dich ihr, weil du gegen Ärzte voreingenommen bist.«

      »Das bin ich nicht.«

      Drewe lacht. »Der Mörder ist in dein Computersystem eingedrungen, und du weißt nicht, wie. Daher gehst du davon aus, daß er der geheimen Bruderschaft der klügsten Menschen der Welt angehören muß – der Leute, die genau das tun, was du tust. Aber du unterschätzt die Ärzte.«

      Miles’ Gesicht ist rot angelaufen. »Da liegst du aber falsch.«

      »Warum sonst sollte der Arzt verbergen, daß er Zirbeldrüsen mitnimmt? Außer, diese Tatsache könnte irgendwie zu ihm führen. Und zu wem führt die Zirbeldrüse? Du hast selbst gesagt, daß es keine Kulte gibt, von denen man weiß, daß sie die Zirbeldrüse entfernen. Und bei dem einen Opfer, das keine schwere Kopfverletzung aufwies, wurde die Zirbeldrüse auf eine gängige neurochirurgische Praxis entfernt, die trotz der Phantasievorstellungen des FBI wohl kaum ein Fleischer oder ein Zahnarzt anwenden würde.«

      Drewe beginnt nun, in der Küche auf und ab zu gehen, anscheinend von der Flutwelle ihrer eigenen Argumentation getrieben. »Sieh dir die Fachkenntnisse an, die du erwähnt hast. Gehe von einem brillanten Chirurgen aus, und die Medizin ist mit abgedeckt. Polizeiarbeit ist ein technisches Unterfangen, das normalerweise von Männern ausgeübt wird, die ... ja, die auf der Intelligenzskala so bei fünfzig bis achtzig Prozent rangieren.«

      Miles und ich beobachten sie fasziniert. Die logische Unerbittlichkeit einer intelligenten Frau kann schon eine Gänsehaut hervorrufen.

      »Wer wäre besser geeignet als ein Arzt, um an einem Tatort falsche biologische Indizien zu hinterlassen? Er könnte sich Blut, Urin, Samen, Stuhlproben, Haare beschaffen. Schlösser und Sicherheitssysteme sind, verglichen mit der Mikrochirurgie, ein Kinderspiel. Menschliche Psychologie? Auch hier ... ein erfahrener Arzt. Damit bleiben ...«

      »Computer«, beendet Miles den Satz.

      Drewe bleibt neben dem Herd stehen. »Ja. Und jetzt höre mir bitte zu, Miles. Würde ich all meine persönlichen Vorurteile aufgeben, müßte ich eingestehen, daß ein Mensch wie du, ein Computergenie, ein brillanter Chirurg hätte werden können, hätte er sich für diesen Weg entschieden. Und weil ich das glaube, muß ich davon ausgehen, daß auch der umgekehrte Fall zutreffen könnte.«

      Er schaut alles andere als überzeugt drein. »Ich kann deine Argumentation akzeptieren, aber so etwas findet man im wirklichen Leben einfach nicht.«

      »Ich will dir sagen, warum Computerexperten nicht so oft den Beruf wechseln und Chirurgen werden. Weil dazu nach dem Abschluß eine Ausbildungszeit von mindestens neun, manchmal sogar elf Jahren erforderlich ist. Bei Computern ist sie viel geringer. Man kann einfach hineinspringen und fast sofort mit der Arbeit beginnen, denn wenn man Mist baut, bringt man nur eine Maschine oder ein Programm und keinen Menschen um.«

      Miles starrt uneinsichtig auf den Tisch.

      »Aber sobald man erst einmal richtig von den Computern verführt wurde«, fährt sie fort, »ist es für die Medizin zu spät. Dann befaßt man sich mit Hardware und Software und nicht mit Wetware.«

      Ihr zutreffender Gebrauch dieses Computerbegriffs für das menschliche Gehirn – und darüber hinaus für den Menschen an sich – überrascht uns beide.

      »Aber ein Chirurg als Computerexperte?« fragt sie und setzt sich wieder in Bewegung. »Das Klischee, daß man während des Medizinstudiums keine Freizeit hat, ist falsch. Die Leute heiraten, haben Hobbys. Wenn wir von einem Medizinstudenten ausgehen, der nicht viel oder überhaupt nicht ausgeht, aber von Computern besessen ist, kann ich mir problemlos vorstellen, daß er die Fertigkeiten erwirbt, von denen du sprichst. Besonders, wenn er die Neigung dazu hat. Und ein praktizierender Chirurg hat so viel Freizeit, wie er will, und auch das Geld, um seiner Besessenheit zu frönen.«

      Miles schaut auf. Die Niederlage ist ihm ins Gesicht geschrieben.

      »Die Frage lautet nur«, kommt Drewe zum Schluß, »wofür entnimmt er die Zirbeldrüse? Was fängt er damit an? Was glaubt denn das FBI?«

      Miles trommelt mit seinen langen Fingern auf den Tisch und wirft einen Blick auf ein anderes Blatt. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Er könnte sie essen, verbrennen oder an Asiaten verkaufen, die bestimmte Hormone daraus gewinnen.«

      Drewe bleibt wieder stehen. »Melatonin.«

      »Genau«, sagt Miles.

      »Weißt du, was Melatonin bewirkt?«

      »Es reguliert den Schlafzyklus. Offensichtlich sind die Leute im Augenblick ganz verrückt darauf und nehmen es als natürliche Schlaftablette. Einige halten es für eine Zauberpille gegen das Altern. Ich kenne ein paar Computerleute, die es nehmen, zusammen mit hundert anderen Vitaminen und Kräutern.«

      Drewe kommt endlich zum Tisch und setzt sich. »Als Harper aus New Orleans zurückkam«, sagt sie, »hat er mir erzählt, daß die Zirbeldrüse entfernt worden war. Am nächsten Tag habe ich ein paar Fragen in den Medline-Computer des Universitätskrankenhauses eingegeben. Ich habe etwas mehr erfahren, als ich schon wußte, aber nicht viel. Gerade genug, um mir die richtige Richtung zu weisen. Der Universität gehört ein Neurobiologe an; er ist noch nicht lange dort, aber er ist gut. Ihr hättet sehen sollen, wie er zum Leben erwachte, als ich ihm Fragen über die Zirbeldrüse stellte. Als ich eine Dreiviertelstunde später wieder ging, redete er noch immer auf mich ein.

      Melatonin ist im Augenblick so gefragt, weil Forschungsteams in verschiedenen Teilen der Welt in letzter Zeit ein paar verblüffende neue Entdeckungen darüber gemacht haben. Doch bevor ich euch sage, worum es dabei geht, will ich euch sagen, warum diese Frauen umgebracht werden.«

      Miles starrte Drewe mit dem Staunen eines Kindes an, das die Show eines Bühnenzauberers beobachtet.

      »Ich möchte zuvor eine Frage stellen«, sagt sie. »Wie alt waren die Opfer jeweils?«

      Miles’ eidetisches Gedächtnis spuckt die Angaben wie Bingozahlen aus. »26, 23, 24, 25, 26, 25, 47.«

      »Ist das die richtige Reihenfolge? Nach dem Zeitpunkt des Todes?«

      »Ja.«

      »Wie alt ist die Frau, die entführt wurde? Rosalind sowieso?«

      »Fünfzig.«

      Drewe lächelte. »Da haben wir’s. Jemand versucht, Menschen Zirbeldrüsen zu transplantieren.«

      »Was?« ruft Miles.

      »Warum?« frage ich.

      »Um der menschlichen Lebensspanne fünfzehn bis zwanzig aktive Jahre hinzuzufügen. Vielleicht letzten Endes seinem eigenen Leben.«

      Miles und ich sind stumm.

      »Dem Neurobiologen zufolge«, fährt Drewe fort, »konzentrieren sich Forscher im Ausland, die mit der Zirbeldrüse arbeiteten, ursprünglich auf Melatonin als Ergänzung der Ernährung, genau wie die Leute es heute einnehmen. Sie fanden heraus, daß Mäuse, die das Hormon regelmäßig mit ihrer Nahrung zu sich nahmen, nicht nur gesünder als die Vergleichsmäuse waren, sondern auch länger lebten. Dies veranlaßte sie zu einem radikaleren Untersuchungsansatz. Sie ließen Mikrochirurgen Zirbeldrüsen zwischen Mäusen transplantieren – die junger Mäuse in alte Mäuse und umgekehrt. Die Ergebnisse waren erstaunlich. Viel dramatischer als orale Dosen. Die Felle der alten Mäuse gewannen ihren schimmernden Glanz zurück, die Tiere entwickelten wieder sexuelles Verlangen und Fähigkeiten, die Anzahl der T-Zellen stieg, gewisse Tumore verschwanden, und es gab noch ein Dutzend weiterer Ergebnisse, alle positiv.«

      »Und die jüngeren Mäuse?« fragt Miles.

      »Sie begannen sofort rapide zu altern. Aber am faszinierendsten war, daß die alten Mäuse mit transplantierten Zirbeldrüsen ihren neu belebten Zustand fast bis zum Zeitpunkt des Todes beibehielten. Um es einfach auszudrücken, sie alterten nicht. Sie starben einfach.«

      In der Küche ist es so still, daß das Zirpen der Grillen draußen wie Gebrüll klingt.

      »Wenn das stimmt«, sage ich schließlich, »würden amerikanische Arzneimittelhersteller Melatonin rund um die Uhr erforschen.«

      »Woher willst du wissen, daß sie das nicht tun? Vielleicht wiederholen sie diese Experimente im Augenblick schon. Es könnte durchaus sein, daß eine Drüse, die man bis 1963 für verkümmert hielt, der Motor ist, der den menschlichen Alterungsprozeß kontrolliert. Die Anzahl der Leute, die in unserem Land Melatonin nehmen, ist schwindelerregend hoch. Sie ist gleichzeitig erschreckend, denn niemand kennt die Langzeitwirkung. Die Zirbeldrüse beherrscht im Prinzip das endokrine System, Harper. Sie kontrolliert die sexuelle Entwicklung, indem sie andere Hormone reguliert. Sie hat Auswirkungen auf die Körpertemperatur, die Nierenfunktion, das Immunsystem. Sie kontrolliert bei Säugetieren die Hibernation, bei Vögeln die Migration, bei Chamäleons die Veränderung der Hautfarbe. Das alles war mir völlig neu. Als der Neurobiologe zu fragen anfing, wieso ich mich so sehr dafür interessierte, ließ ich mir eine Ausrede einfallen und sah zu, daß ich Land gewann. Aber da war es mir schon klar.«

      Miles legt seine Fingerspitzen zusammen. »Du sagst, der Altersunterschied zwischen den ersten sechs Opfern und Karin Wheat läßt sich durch den Umstand erklären, daß der Mörder die Zirbeldrüse junger Frauen entfernte ...«

      »Entnahm«, berichtigt Drewe ihn.

      »... entnahm, um sie zu transplantieren? Hat er die ersten Drüsen in die Tiefkühltruhe gelegt, bis er schließlich soweit war, ältere Frauen zu entführen, um seine Theorie praktisch zu überprüfen?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube, die ersten Morde waren Teil seines Ausbildungsprogramms. Noch nie hat jemand eine Transplantation der menschlichen Zirbeldrüse gewagt. Die Zirbeldrüse hat, vom Gewicht der Organe her gesehen, den höchsten Blutdurchfluß außer den Nieren. Eine Transplantation wäre unglaublich schwierig, vielleicht sogar unmöglich. Jede Menge mikrovaskuläre Arbeiten, das Trennen und Verbinden winziger Blutgefäße. Wir sprechen hier über bahnbrechende Neurochirurgie. Wer auch immer so etwas versucht, wird wissen, daß er Erfahrung in der vaskulären Umgebung einer Zirbeldrüse braucht – wahrscheinlich einer so lebendigen Umgebung, wie er sie nur kriegen kann.«

      »Deiner Theorie zufolge«, sagt Miles, »ist dieser verrückte Arzt also kurz vor dem Mord an Karin Wheat zu dem Schluß gelangt, daß er nunmehr bereit war, einen Transplantationsversuch zu unternehmen?«

      »Karin Wheat ist der Schwachpunkt in meiner Argumentation«, sagt Drewe schnell. »Bei einem Transplantationsversuch braucht der Chirurg seinen Empfänger offensichtlich lebend in einem Operationsraum und nicht tot in New Orleans. Aber ich glaube trotzdem, daß die letzte junge Frau, die vor der Wheat ermordet wurde, die Spenderin sein sollte. Wieviel Zeit ist zwischen ihrem Tod und dem Mord an Karin Wheat verstrichen?«

      »Sechs Wochen«, erwidere ich.

      Sie seufzt frustriert. »Das ist zu lang. Eine Drüse bleibt auf keinen Fall so lange lebensfähig.«

      »O nein«, stöhne ich fast.

      »Was ist?« fragt Miles.

      »Brahmas primäres Gesprächsthema mit Karin Wheat war die Unsterblichkeit. Das war das Thema ihres letzten Romans. Beide schienen davon besessen zu sein.«

      »Ein Punkt für meine Theorie«, sagt Drewe.

      »Aber er hat Karin Wheat nicht entführt«, erinnert Miles sie. »Er hat sie ermordet.«

      »Aber er hat Rosalind May entführt«, entgegnet sie. »Und die May war fast genau im gleichen Alter wie die Wheat, nicht wahr? Mit fünfzig geht es auf der hormonellen Achterbahn definitiv bergab. Eine perfekte Kandidatin für meine Ausführungen.«

      »Vielleicht wollte der Mörder die Wheat entführen«, schlage ich vor. »Aber irgend etwas ging schief.«

      »Vielleicht«, gesteht Miles ein. »Sie war das einzige Opfer, das mit einem Medikament im Körper starb. Ketamin. Das ist ein Tranquilizer für Tiere.«

      »Dein Techniker hat mich vorgestern abend angerufen. Baxter hat gesagt, die May werde seit zwei Tagen vermißt. Das bedeutet, sie wurde am Abend ...«

      »... nach dem Mord an der Wheat entführt.«

      Ich nicke. »Sie wollten die Wheat entführen, haben es irgendwie vermasselt und entschlossen sich, die May als Ersatz zu nehmen.«

      »Ein bereits vorher entworfener Ersatzplan«, schlägt Miles vor.

      »Aber was ging bei der Wheat schief? Warum haben sie sie umgebracht?«

      Drewe schlägt auf die Tischplatte, und sowohl Miles als auch ich fahren zusammen. »Es gibt noch ein Opfer«, sagt sie.

      »Was?« fragt Miles.

      »Es muß noch eins geben. Die Wheat war als Transplantatempfängerin vorgesehen. Etwas ging schief, und so haben sie am nächsten Abend Rosalind May entführt. Aber wer ist die Spenderin? Der letzte Mord an einem jungen Mädchen – von dem wir wissen – fand sechs Wochen vor dem Tod der Wheat statt. Das ist zu lange, als daß eine entnommene Zirbeldrüse lebensfähig bleiben könnte. Das bedeutet, dazwischen wurde eine weitere junge Frau entführt ... oder wird demnächst entführt werden. Sie ist die Spenderin.«

      »Mein Gott«, flüstere ich, und zum erstenmal fange ich an, es zu glauben.

      Drewe sieht mich an. »Wie lange braucht ihr, bis ihr herausfindet, daß eine EROS-Frau tot ist oder vermißt wird?«

      »Normalerweise ein paar Wochen. Bei Karin habe ich es nur so schnell herausgefunden, weil sie prominent war.«

      »Was ist mit Rosalind May? Sie wurde erst vor ein paar Tagen entführt.«

      »Es ist ziemlich kompliziert, aber es läuft auf einen Zufall hinaus. Sie hatte ein anonymes Konto und war eine Zeitlang nicht mehr aktiv, hat aber trotzdem noch die Gebühr bezahlt. Als ihr Konto erlosch, stöberte einer von Miles’ Technikern etwas herum. Vor einer Woche wurde ihr Konto wieder aktiv. Es sieht so aus, als hätte sie bis zum Augenblick ihrer Entführung mit Brahma gesprochen.«

      »Mein Gott. Gibt es noch mehr solcher Konten?«

      »Etwa fünfzig.«

      Drewe verstummt. »Die Spenderin ist eine dieser fünfzig Frauen. Aber ihr Konto ist noch nicht erloschen, und deshalb weiß noch niemand außer dem Mörder, daß sie in die Sache verwickelt ist. Aber sowohl sie als auch die May könnten in diesem Augenblick auf einem Operationstisch liegen und darauf warten ...«

      »Augenblick mal«, sagt Miles und hebt die Hände. »Eins ist mir nicht ganz klar. Wenn dein Chirurg ein Mann ist – wie fast alle Serienmörder – und er sein Leben verlängern möchte ... würde er dann nicht Männer entführen?«

      »Das Geschlecht spielt bei Organtransplantationen keine Rolle.«

      »Aber warum vergewaltigt er sie dann, um Gottes willen? Und das auch noch, nachdem sie tot sind? Deiner Theorie zufolge wird dieser Chirurg von einer gewissen Rationalität beherrscht. Ist die Vergewaltigung von Leichen die Tat eines vernünftigen Menschen? Auf EROS sah ich einmal ein Zitat über Nekrophilie, das einem psychiatrischen Lehrbuch entnommen war. ›Bei Nekrophilie ist die Diagnose einer Psychose in allen Fällen gerechtfertigt.‹ Darüber habe ich zwei Tage lang gelacht. Eine der schönsten Untertreibungen, die mir je untergekommen ist. Ich bin kein Missionar, aber das Vögeln von Leichen ist entschieden gestört.«

      »Das kann ich auch nicht erklären«, gesteht Drewe ein. »Aber ich stehe zu meiner Theorie. Und ich will dir noch etwas sagen. Ein Blick auf diese Fotos, die du uns kurz gezeigt hast, verrät mir, daß diese Morde nicht aus ausschließlich sexuellen Gründen begangen wurden.«

      »Wieso das?«

      »Keine dieser Frauen sah einer anderen ähnlich. Die unterschiedlichen Haarfarben, Staturen, der Teint und völlig unterschiedliche Schönheitsmerkmale zeigen ganz andere Persönlichkeiten. Männer werden visuell motiviert. Die einzige Verbindung zwischen diesen Mädchen besteht darin, daß sie jung waren. Und Karin Wheat und Rosalind May waren nicht mal das.«

      Miles legt die Hände flach auf seine Papierstapel. »Na schön, sehen wir uns mal kurz deinen Chirurgen an. Müßte er nicht die Blutgruppe, den Gewebetyp und so weiter der Opfer kennen, wenn er wirklich vorhat, so eine Transplantation zu versuchen?«

      »Das vermute ich«, sagt Drewe, »aber ich kann es nicht genau sagen. Ich bin Frauenärztin. Ich weiß praktisch nichts über Transplantationen. Es gibt mittlerweile sehr gute Mittel, die eine Abstoßung verhindern.«

      »Wie will er das anstellen? Er muß eine Drüse mitten aus dem Gehirn entnehmen und dann eine neue an genau dieser Stelle einpflanzen? Oder könnte er sie an eine andere Stelle verpflanzen?«

      »Ich würde sagen, eine Wiederanbringung in situ ist unmöglich. Beschädigtes Gewebe des zentralen Nervensystems wächst nicht mehr nach – das steht fest. Die Zirbeldrüse verfügt über eine Art Stil, durch den alle möglichen chemischen Substanzen fließen. Sobald man diesen Stil durchtrennt, ist es vorbei. Vielleicht könnte er sie in einer Niere oder so parken.«

      »In einer Niere?« frage ich.

      »Bei den frühen Mäuse-Versuchen haben die Chirurgen die neue Zirbeldrüse im Thymus plaziert, der sich hinter dem Sternum befindet. Sie sind so vorgegangen, weil beide Drüsen mit demselben Nervenzentrum im Gehirn verbunden sind. Und die transplantierte Drüse arbeitete. Aber bei den späteren Transplantationen bei Mäusen wurden die neuen Drüsen nach der Entfernung der alten direkt ins Gehirn eingesetzt. Wie, weiß ich nicht. Und ich wüßte nicht, wie man das bei Menschen bewerkstelligen könnte.«

      »Wie lange würde so eine Operation dauern?« fragt Miles.

      Drewe spreizt die Hände. »Die Entfernung eines Hypophysentumors dauert zwei oder drei Stunden. Aber das ist eine einfache Exzision von Tumorgewebe. So eine Transplantation würde viel länger dauern.«

      »Aber du weißt genau, daß sie bei Mäusen funktioniert hat?«

      »Ja. Aber der Unterschied ist dir doch klar, oder? Die Ärzte, die mit Mäusen gearbeitet haben, haben lediglich den Alterungsprozeß studiert. Wer weiß, wieviel Gehirnfunktion sie bei der Transplantation der Drüse zerstört haben?«

      Mir kommt ein entsetzlicher Gedanke. »Woher wollen wir wissen, daß Brahma den ersten Opfern nicht die Drüsen entnommen und sie in lebende Empfänger transplantiert hat? Es gibt keinen Grund für die Annahme, daß uns all seine Opfer bekannt sind. Er könnte Frauen von anderen Online-Diensten genommen haben. Oder einfach Obdachlose von der Straße wegholen.«

      »Scheiße«, murmelt Miles.

      »Und in diesem Fall ist es ihm vielleicht genauso gleichgültig wie diesen Mäuseärzten, welche Gehirnfunktionen er zerstört.«

      »O Gott«, flüstert Drewe. »O Gott.«

      »Vielleicht lebt Rosalind May noch«, sagt Miles und erhebt sich. »Wie viele Leute wären für eine solche Operation nötig, wie sie dir vorschwebt? Das absolute Minimum, wenn die Beteiligten Mehrfachfunktionen übernehmen.«

      »Hmm ... fünf. Zwei Chirurgen, zwei Schwestern und ein Anästhesist.«

      »Das kommt mir ziemlich hoch gegriffen vor«, werfe ich ein. »Denke an Operationen auf dem Schlachtfeld. Im Bürgerkrieg. Wenn den Ärzten keine andere Wahl blieb, haben Sie Operationen auch fast ohne jede Hilfe durchgeführt.«

      »Na schön, streiche eine Schwester. Aber wir haben es nicht mit Verrückten zu tun, die auf jede Betäubung verzichten und mit einem Küchenmesser schneiden und es ein Wunder nennen und high werden, weil sie es versucht haben. Wir sprechen hier von einer Transplantation. Von einer Drüsentransplantation im Zentrum des Gehirns. Man hat so etwas noch nie versucht. Wenn überhaupt, wäre eher mehr Personal als weniger erforderlich. Und ein hochmoderner OP. Man braucht ein Operationsmikroskop, ein C-Arm-Fluoroskop, alle möglichen Instrumente. Vielleicht müssen die Chirurgen sich auch abwechseln. Manche neurochirurgischen Operationen dauern über zwölf Stunden.«

      »Selbst wenn er Chirurg ist«, sagt Miles, »bräuchte er also fachkundige Hilfe, ausgebildetes Personal. Wir sprechen hier von einer Menge Geld. Das größte Hindernis könnte vielleicht sogar das Geld sein.«

      Ich will Einwände erheben, aber er hebt abwehrend die Hand. »Ich pflichte dir bei, daß Drewes Annahme von fünf Personen hoch gegriffen ist. Wir sprechen hier von jemandem, der Zugang zu hochmoderner Spracherkennungs-Technik hat.« Miles erklärt Drewe schnell seine Theorie, wieso Strobekker absolut fehlerfrei tippen kann. »Wer will also behaupten, daß er keinen Zugang zu computerunterstützten modernsten chirurgischen Instrumenten hat, oder was er sonst braucht? Ich habe Prototypen von ein paar medizinischen Geräten gesehen, die einfach unglaublich sind. Ich meine, wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Es könnte der Chef der Neurochirurgie eines bedeutenden Universitätskrankenhauses sein.«

      »Unmöglich«, widerspricht Drewe.

      »Wer hat die beste neurochirurgische Abteilung auf der Welt?« frage ich.

      »Die Columbia«, sagt sie ohne das geringste Zögern.

      »Wer ist sonst noch gut?«

      »Nicht die, von denen du es vielleicht annimmst. Die Universitäten von Washington, Michigan, das Barrow Institute in Arizona. Aber von der Columbia kommt die Mehrheit der akademischen Neurochirurgen in den USA.«

      »Da klingelt irgendwas bei mir«, sagt Miles.

      »Wobei? Bei Columbia?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht fällt es mir gleich wieder ein. Vielleicht aber auch erst in zehn Jahren. In dieser Hinsicht ist das Gehirn dem Computer wirklich unterlegen. Wenn ich in meinem Gehirn eine Datei verloren habe, kann ich sie einfach nicht zurückholen, ganz egal, wie sehr ich mich anstrenge.«

      Erinnerungen an Lenz’ Ausführungen zur Psychologie von Serienmördern blitzen durch mein Bewußtsein. »Glaubst du wirklich, das Motiv könnte tatsächlich nur Geld sein?«

      »Nur Geld?« faucht Miles. »Mann, du mußt ja noch reicher sein, als ich dachte. Ich stelle mir lediglich die Frage, wie Brahma dieses Verfahren je zu Geld machen könnte. Selbst wenn ihm die Transplantation gelingen sollte, hätte er sich des Mordes schuldig gemacht.«

      »Stimmt«, sagt Drewe. »Aber wenn es klappt, könnten gesetzestreue Chirurgen mit dem Verfahren arbeiten.«

      »Wie?«

      »Genau wie bei Transplantationen. Man könnte frisch Verstorbenen die Zirbeldrüse entnehmen. Euer Brahma hat keinen Zugang zu legitimen Spenderorganisationen, da seine Forschungen illegal sind. Deshalb muß er Menschen entführen oder töten, um an Spender zu kommen. Sollten Zirbeldrüsentransplantationen jedoch tatsächlich den Alterungsprozeß aufhalten, würde eine unvorstellbare Nachfrage einsetzen.«

      »Aber er persönlich würde keinen roten Heller daran verdienen«, stelle ich klar.

      »Aber er wäre berühmt«, sagt Miles. »Und beim derzeitigen juristischen Klima schafft er es vielleicht, einen Buchvertrag über ein paar Millionen Dollar abzuschließen.«

      »Geld und Ruhm«, murmelt Drewe. »Die beiden Götter unserer Gesellschaft. Für die richtige Person eine ziemlich starke Motivation.«

      »Das kaufe ich euch einfach nicht ab«, beharre ich.

      »Na ja, offensichtlich gibt es noch die metaphysische Seite«, sagt Miles. »Ich meine, wer auch immer so etwas durchzieht, würde damit etwas vollbringen, was in der gesamten Geschichte der Menschheit noch keinem gelungen ist. Wenn man die Moral vergißt, ist sein Versuch heldenhaft. Sogar edel.«

      »Edel!«

      »Ja, verdammt! In einem melvilleschen Sinn. Kapitän Ahab mit dem Skalpell. Die entfesselte Mary Shelley. Vergeßt nicht, eins seiner Pseudonyme lautet Prometheus. Und ich will euch noch was sagen. Wir drei sind noch keine fünfunddreißig. Aber eines Tages werden wir an uns hinabschauen und Pergamenthaut sehen, verschrumpelte Brüste, schlaffe Schwänze und geschwollene Gelenke, die wie Zahnkränze knarren, wenn wir uns zu bewegen versuchen. Und an diesem Tag werden wir das Jungbrunnen-Motiv wohl viel besser verstehen, als es jetzt der Fall ist.«

      Drewe rümpft die Nase. »Du bist zwar unhöflich, hast aber auch recht. Das verrät uns, daß der Mörder mindestens ... wie alt sein muß?«

      »Fünfundvierzig«, sagt Miles.

      »Das ist die obere Grenze für einen Serienmörder«, erkläre ich ihnen. »Und ihr seht sie als untere. Zumindest haben das meine Nachforschungen ergeben.«

      »Wenn wir uns Drewes Theorie anschließen«, sagt Miles, »können wir nicht davon ausgehen, daß Brahma ein Serienmörder ist. Die Morde sind für ihn höchstens unvermeidliches Beiwerk. Er ist Arzt, Punktum, Wissenschaftler. Wenn wir ihn mit Jeffrey Dahmer und John Wayne Gacy in einen Topf werfen, könnten wir auch Denton Cooly mit Doc Adams aus Rauchende Colts vergleichen.«

      »Fünfundvierzig klingt gut«, pflichtet Drewe ihm bei. »Es dauert eine Weile, bis man die Ausbildung hinter sich hat. Es reicht nicht, gut mit einem Messer umgehen zu können.«

      In diesem Augenblick verlassen meine Gedanken die eingefahrenen Gleise und geben mir eine neue Perspektive. »Wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht!« rufe ich und lasse damit beide zusammenfahren. »Wenn Drewe das alles über die Zirbeldrüse herausfinden konnte, muß es dem FBI doch auch möglich gewesen sein?«

      Sie schaut angesichts meiner Abwertung ihrer Detektiv-Arbeit entrüstet drein. »Was besagen deine Unterlagen?« fragt sie Miles.

      »Zumindest gestern abend noch haben sie Ärzten nicht mehr Bedeutung beigemessen als allen anderen Gruppen. Das könnte sich aber nach der Autopsie des Kopfes der Wheat geändert haben.«

      »Das bezweifle ich«, sage ich. »Und wißt ihr auch, warum?«

      Meine Orakel schweigen.

      »Wir haben einen Verdächtigen geschaffen, der so brillant ist, daß er diese Transplantationsgeschichte durchziehen könnte. Aber diese Logik hat einen Schwachpunkt. Er muß nicht unbedingt zu solch einer Operation imstande sein, nicht einmal die Transplantation muß möglich sein. Versteht ihr? Er muß nur von der Zirbeldrüsenforschung erfahren haben und glauben, er sei imstande, eine Transplantation durchführen zu können. Und so wären verrückte Tierpräparatoren und Zahnärzte und alle anderen wieder im Spiel.«

      »Aber sein Umgang mit dem Computer beweist, daß er brillant ist«, hält Miles dagegen.

      »Brillant im Umgang mit Computern«, sagt Drewe. »Nicht unbedingt in der Medizin.«

      »Gehen wir doch einfach mal davon aus, daß der Chirurg das Gehirn hinter dieser Sache ist«, werfe ich ein. »Er fischt persönlich in EROS, braucht aber einen Hacker, um an unsere Kundenhauptliste zu kommen, außerdem an medizinische Informationen von den Computern einer Krankenversicherung und was weiß ich noch alles. Dann heuert er Totschläger an, die die Morde begehen ...«

      »Das erklärt die Vergewaltigungen!« ruft Drewe. »Es ist nicht der Chirurg, es sind die angeheuerten Gangster. Diese Schweine vergewaltigen die Frauen, und dem Chirurgen ist es gleichgültig, solange er die Zirbeldrüsen bekommt. Er freut sich wahrscheinlich, daß seine Gangster die Spuren verwischen!«

      Miles nickt. »Arbeitsteilung. Ein Chirurg könnte sich problemlos einen Hacker und ein paar Profimörder leisten.«

      »Das Bruttoeinkommen eines Neurochirurgen liegt bei fast einer halben Million«, sagt Drewe. »Und das im Durchschnitt.«

      »Ich habe eindeutig den falschen Beruf ergriffen« murmelt Miles.

      »Aber diese Theorie haut nur hin, wenn Brahma ein Exzentriker ist«, stelle ich klar. »Wenn wir von einem Mann ausgehen, der eine reale Chance auf Erfolg hat, braucht er ein Team von medizinischen Spezialisten, die ihm bei der Operation helfen.«

      »Und die würden irgendwann merken, was er vorhat«, sagt Drewe. »Ich bezweifle, daß Geld für Mediziner ein ausreichendes Motiv ist, um an einem Mord mitzuwirken.«

      Miles lacht verbittert. »Für manche Leute ist Geld immer ein ausreichendes Motiv. Ihr beide habt jetzt so viel davon, daß ihr nicht mehr wißt, wie es ist, wenn man es wirklich dringend braucht.«

      »Ob es nun ein Spinner oder ein ernstzunehmender Chirurg ist«, sage ich gereizt, »es ist klar, warum wir beide, du und ich, Verdächtige sind. Du könntest leicht der bezahlte Hacker sein. Du wärest des Mordes schuldig, auch wenn du dich nie auch nur an einem einzigen Tatort befunden hast.«

      Er nickt ernst.

      Ich schiebe meinen Stuhl zurück, klettere auf die hölzerne Lehne und hocke mich darauf, die Füße auf der Sitzfläche. »Ich würde sagen, wir haben hier eine wichtige Argumentation entwickelt. Die Frage ist nur, erzählen wir dem FBI davon?«

      »Verdammte Scheiße, nein«, erwidert Miles wütend. »Die haben mich für das Remake von 12 Uhr nachts – Midnight Express gebucht.«

      Ich schaue zu Drewe hinüber, aber sie sieht auf die zugezogenen Küchenvorhänge, die uns vor neugierigen Blicken schützen sollen. »Das meiste davon wissen sie bereits«, sagt sie leise. »Sie müssen es wissen. Wenn nicht, habe ich kein großes Vertrauen in sie.«

      »Was glaubst du?« frage ich Miles. »Wissen sie es?«

      Er wendet den Blick ab. »Die Grundlage ist da.«

      »Sie vermuten nicht, daß es ein unbekanntes Opfer gibt«, bedränge ich ihn.

      Er schüttelt den Kopf.

      »Wir müssen ihnen von den fünfzig Frauen mit den anonymen Konten erzählen«, sagt Drewe geradeheraus. »Das läßt sich nicht vermeiden. Eine von ihnen ist bereits tot oder wird vermißt.«

      »Drewe«, sagt Miles bedacht, »diese Frauen haben anonyme Konten eingerichtet, weil ihre Mitgliedschaft bei EROS zu Hause Probleme bereiten oder sogar eine körperliche Gefahr darstellen könnte. Ich kann unmöglich ohne jede Warnung das FBI auf sie hetzen.«

      Das treibt sie eindeutig auf die Palme. »Die Privatsphäre bedeutet dir mehr als ein Menschenleben? Glaubst du etwa, diesen Frauen sei sie wichtiger als ihr Leben?«

      »So einfach ist das nicht. Dir ist gerade diese Idee mit dem unbekannten Opfer gekommen. Und wenn wir unsere eigene Logik akzeptieren, ist diese Frau bereits tot. Oder? Ich meine, sie ist doch eine Spenderin.«

      »Aber sie ist nicht unbedingt tot. Sie könnte in diesem Augenblick auf einem Operationstisch liegen.«

      Miles denkt nach. »Und was, wenn ich Jan Krislov anrufe und ihr sage, sie soll meine Techniker anweisen, mit diesen fünfzig Frauen Kontakt aufzunehmen? Um zu bestätigen, daß sie noch leben und wohlauf sind?«

      »Alle Frauen, die ein anonymes Konto haben«, sagt Drewe.

      »Das sind über fünfhundert«, erkläre ich ihr.

      »An die sechshundert«, sagt Miles. »Es löst vielleicht eine Panik aus, aber wir könnten es schaffen.« Er hält wieder inne, wägt das Risiko ab. »Na schön. Ich sage Jan, sie soll vier Techniker dransetzen. Sie sollen mit den fünfzig Frauen anfangen, die nicht mehr aktiv sind, aber noch ihre Gebühren bezahlen. Reicht dir das?«

      Drewe beißt sich auf die Unterlippe.

      Ich spüre ein seltsames Flattern unter meinem Zwerchfell. »Miles, vielleicht sollten wir mit Baxter und Lenz reinen Tisch machen. Du hast mir einmal ausgeredet, dieser Sache nachzugehen, und das Ergebnis war sehr übel.«

      Er stößt ein frustriertes Seufzen aus. »Harper, wir drei haben uns auf ein Szenario versteift, das wir aus dem Stegreif entwickelt haben, und es ist außerdem verdammt weit hergeholt. Das FBI hat doppelt so viele Daten wie wir, aber die Brüder glauben noch nicht an die Arzttheorie. Weil sie es sich nicht leisten können. Es ist ihre Aufgabe, diesen Typ zu schnappen. Wir sind nur drei Leute, die sich unterhalten. Siehst du das auch so?«

      Tief in meinem Inneren weiß ich, daß das gelogen ist. Wir sind nicht nur »drei Leute, die sich unterhalten.« Wir sind intelligente Menschen mit einem Wissen, das nicht jedem zur Verfügung steht, und die persönlich in den Fall verwickelt sind. Sogar Drewe scheint das Problem mit einer Intensität angegangen zu sein, als sei sie persönlich betroffen.

      Das plärrende Klingeln des Telefons in der Küche läßt uns alle erstarren. Drewe sieht mich an und scheint um Anweisungen zu bitten.

      »Ich bin da«, sage ich. »Miles ist es auf keinen Fall.«

      Sie atmet tief ein, hebt dann den Hörer ab und sagt: »Doktor Cole.«

      Sie lauscht etwa zehn Sekunden lang aufmerksam, schließt dann die Augen und lächelt verkniffen. »Warte mal eben«, sagt sie und legt die Hände auf die Sprechmuschel. »Es ist Mom. Es geht um Erin. Das wird ziemlich lange dauern. Soll ich zum Telefon im Schlafzimmer umschalten?«

      »Wir gehen raus.« Ich springe von der Stuhllehne und lande auf den Füßen. »Sollen wir es nun dem FBI sagen oder nicht?«

      Sie mustert mich prüfend, und während dieses Blicks scheint Miles nicht zu existieren. »Sie haben dieselben Fakten wie wir«, sagt sie nach irgendeinem Denkprozeß, den ich nicht deuten kann. »Wenn ihr die Frauen mit den anonymen Konten überprüft, müssen wir nicht noch heute abend Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

      Über Miles’ Lippen kommt ein erleichtertes Seufzen.

      »Aber wenn sich eine von ihnen als vermißt erweist«, fügt Drewe hinzu, »wenden wir uns sofort ans FBI.«

      Miles nickt und packt dann schnell die Papiere in seine Aktentasche. Ich gebe Drewe einen Kuß auf die Wange und führe ihn dann durch den Flur in mein Büro – ins Reich der Geheimnisse und des EROS-Computers.
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      Miles hockt im halben Lotussitz auf einem Stuhl vor dem EROS-Computer. »Ich hatte ganz vergessen, wie schnell von Begriff Drewe ist«, sagt er, während seine Hände über die Tastatur fliegen.

      »Glaubst du wirklich, daß noch eine weitere Frau mit einem anonymen Konto vermißt wird?« frage ich, während ich ihm über die Schulter sehe. Miles hat das Gehäuse vom Computer abgenommen, und sein elektronisches Innenleben sieht ganz anders aus als noch vor einer halben Stunde.

      »Das werden wir bald wissen«, sagt er.

      Typisch Miles. Er hat bereits E-mails an seine Techniker geschickt und ihnen aufgetragen, diskret zu überprüfen, ob alle Frauen mit anonymen Konten wohlauf sind. Daher sind Vorhersagen sinnlos.

      Er starrt auf den Monitor, die Hände dicht über der Tastatur. »Ich begreife einfach nicht, wieso du diese Karte nicht eingebaut hast, Mann. Ich habe sie dir schon vor zwei Monaten geschickt.«

      Er bezieht sich auf eine große, rechteckige Platine für die Sprachsynthese und -erkennung. Die Sprach-Rec/Synth-Karte ist die am dichtesten gepackte PC-Karte, die ich gesehen habe.

      »Ich benutze die Stimme nicht allzu oft«, erwidere ich.

      »Aber nur, weil du eine hast, die nichts taugt. Die neue hat eine unglaubliche Flexionsbeherrschung. Sie klingt wirklich menschlich.«

      »Laß mal hören.«

      Er läßt die Hände an den Seiten hinabfallen. »Setz das Gehäuse wieder drauf, Bwana. Du bist gerade ins einundzwanzigste Jahrhundert eingetreten.«

      Mit einem harten Ruck schiebe ich die Metallverkleidung wieder auf das Gerät. »Hast du eine Demo dafür?«

      Miles schüttelt den Kopf. »Ruf eine Datei auf. Eine EROS-Datei. Diese Karten arbeiten nur im EROS-Format vernünftig.«

      Ich beuge mich über seine Schulter, klicke die Maus und rufe die oberste Datei in meinem elektronischen Aktenschrank auf. Auf dem Bildschirm erscheint der Text eines typischen Gesprächs zwischen mir und Eleanor Rigby. Miles drückt ALT-V – eine Tastenkombination, die ein Makro aufruft, das gleichzeitig mehrere Funktionen ausführt –, und in der unteren linken Ecke des Bildschirms erscheint ein Fenster.
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      Mit der Maus klickt Miles das erste HARPER>-Anforderungszeichen an, zieht die Maus dann zu STIMME EINS hinüber und klickt erneut. Dann wählt er eine Frequenz in der männlichen Bandbreite aus. Bei ELEANOR RIGBY> geht er genauso vor, wählt aber eine Frequenz im weiblichen Spektrum aus. Unter dem Display des Frequenzspektrums befinden sich mehrere Knöpfe, die denen an einem Kassettenrecorder ähneln. Miles wählt mit der Maus den PLAY-Schalter aus.

      »Heute abend bist du dran«, sagt eine Stimme, die sich kaum von meiner unterscheidet, aber ohne den geringsten Akzent spricht. Sie kommt aus den Multimedia-Lautsprechern meines Computers, klingt aber so natürlich, als stamme sie von einer dritten Person im Raum. Ich drücke ungläubig Miles’ Schulter. Er lacht nur.

      »Ich bin bereit«, antwortet eine weibliche Stimme, deren Timbre nicht gerade sinnlich, aber eindeutig feminin ist. »Wir stehen nackt auf einem kühlen schwarzen Stein, einem vulkanischen Felsen, und schauen auf die gewaltige Ausdehnung eines urzeitlichen Ozeans hinaus. Die orangene Explosion eines Sonnenuntergangs brennt unter einem purpurnen Horizont aus und läßt uns gestrandet unter den weißen Lichtern der Sterne zurück. Unser Blut pulsiert in siderischer Zeit, während unsere Augen sich weiten, um sich an die gerade dunkel gewordene Welt anzupassen, die Pupillen sich ausdehnen, um nicht voll genutzte Rezeptoren zu enthüllen, bis schon das bloße Leuchten unserer Haut die Nervenwege massiert, die zu unserem Gehirn führen. Die erste Berührung ist gar keine und trotzdem so real wie jede Sprache in dieser ...«

      »Unglaublich«, sage ich über den hypnotischen Lobgesang hinweg. »Werden alle Abonnenten die Karte bekommen?«

      »Das wird noch eine Weile dauern.« Miles kichert mit der Zuneigung eines stolzen Vaters. »Dieser Teil des Pakets ist gar nicht so kompliziert oder kostspielig. Die andere Hälfte macht die Sache unerreichbar.«

      »Was? Video?«

      »Nein, eine vernünftige Spracherkennung. Die ist viel komplizierter als eine Echtzeit-Bildverbindung. Was du eigentlich wissen solltest, da du ja seit sechs Monaten Video über eine Satellitenverbindung hast.«

      »Die ich kaum jemals benutze.«

      »Jan Krislov dankt es dir. Es ist einfach zu verdammt teuer.«

      Er erhebt sich vom Stuhl und reicht mir einen schwarzen Kopfhörerset aus Plastik, wie ihn Telegrafistinnen und Empfangsdamen tragen. »Wir müssen es wohl in der Praxis erproben. Der Kopfhörer tut’s nicht. Ich habe das falsche Modell eingepackt, als ich aus dem Büro abhaute. Das Mikro funktioniert aber.«

      »Ich kann einfach hineinsprechen?«

      »Sekunde mal!« Er klickt mit der Maus auf RECORD/ CHAT, und die Harper-Eleanor-Rigby-Datei verschwindet.

      »Alles klar. Jetzt kommt es darauf an, ob das Programm deine Stimme erkennt. Wenn nicht, kannst du dieses Ding vergessen, bis wir ihm deine Stimme beigebracht haben.«

      »Und wie willst du ihm meine Stimme beibringen?«

      »Indem du ihm viele lange und langweilige Textabschnitte vorliest, du Dreikäsehoch. Ich habe das Programm so tolerant modifiziert, wie es mir möglich war. Von sechs EROS-Technikern akzeptiert es vier als meine Wenigkeit.«

      Ich setze mich vor den Computer und sage ziemlich zögernd: »Hallo?«

      Auf dem Bildschirm erscheint:

	 

      MILES> Hallo.

	 

      »Das gibt’s doch nicht!«

      »›Hallo‹ ist einfach«, sagt Miles. »Der Text erscheint als ›Miles‹, weil ich mich als Miles eingeloggt habe. Das Programm führt den Bildschirmnamen auf, den du gerade benutzt. Versuche es mal mit einem Satz.«

      »Na schön.« Ich spreche so deutlich, wie ich nur kann. »Jetzt ist es für alle aufrechten Männer an der Zeit, für ihr Land einzutreten.«

      Auf dem Bildschirm sehen wir:

	 

      MILES> Na schön. Jetzt ist es vier alle aufrechten Männer an der Zeit, vier ihr Land einzutreten.

	 

      »Scheiße«, sagt Miles mit müder Stimme. »Wenn man berücksichtigt, daß du nie damit geübt hast, ist das eigentlich gar nicht mal so schlecht. Wenn du darauf achtest, deinen Südstaatenakzent zu vermeiden, wirst du wahrscheinlich bessere Ergebnisse bekommen.«

      »Ich habe einen Akzent?« frage ich lachend.

      Nachdem Miles nun den Streß neutralisiert hat, dem er ausgesetzt war, weil er vor einem Computer saß, der seinen Ansprüchen nicht genügte, erhebt er sich vom EROS-Tisch, geht durch den Raum und betrachtet mehrere Gegenstände mit gequältem Interesse. Meine Gitarren, das Schwert aus dem Bürgerkrieg, die Skulptur der Jacke meines Vaters.

      »Du hast Lenz’ Plan, Brahma in die Falle zu locken, indem er sich als Frau ausgibt, so ziemlich unter den Teppich gekehrt«, sagt er, beugt sich über das Doppelbett und reibt an der Seitentasche der Jacke. »Ich ließ es dabei bewenden, weil ich den Eindruck hatte, daß du vor Drewe nicht in die Einzelheiten gehen wolltest, was EROS betrifft.«

      »Guter Instinkt.«

      »Nicht zu fassen, daß das Ding aus Holz besteht«, sagt er und fährt mit der Fingerspitze über die Skulptur. »Ich dachte, Drewe macht bei EROS mit.«

      »Hat sie auch, bis vor drei Monaten. Jetzt will sie nichts mehr damit zu tun haben. Sie hat diesen Raum seit sechs Wochen nicht mehr betreten.«

      Er setzt sich auf das Bett und betrachtet mich mit offener Neugier. »Warum der Sinneswandel? Hat sie das mit Eleanor Rigby herausgefunden?«

      »Nein. Sie will jetzt Kinder haben, Miles. Aber das ist nur ein Teil davon. Ich würde im Augenblick lieber nicht darüber sprechen.«

      »Und Erin? Probleme mit ihrem Mann?«

      »Dieselbe Geschichte. Laß es dabei bewenden.« Ich stehe auf und rolle meinen Drehstuhl zu ihm herum.

      »Das letzte Mal habe ich sie in New York gesehen«, sagt er, als ich mich setze.

      »Du bist Erin begegnet?«

      »Ja. Ist aber schon Jahre her. Sie schien schwer was genommen zu haben.«

      »Darüber ist sie endlich hinweg.«

      Er runzelt skeptisch die Stirn. Sie hat jetzt Kinder?«

      »Eins.«

      Sein Blick ist zu unmittelbar, als daß ich ihm bei diesem Thema etwas verbergen könnte, und so lenke ich ihn direkt auf unser gemeinsames Problem zurück. »Was hältst du von Lenz’ Plan?«

      »Er könnte klappen.«

      »Wirklich?«

      »Die Sache hört sich logisch an. Weder in einem der FBI-Computer noch in einem der örtlichen Polizeibehörden, ja nicht einmal in Baxters persönlicher E-mail wurde darüber gesprochen. Wenn sie es weiterhin so geheim halten, muß Baxter glauben, daß Lenz durchtrieben genug ist, um die Sache durchziehen zu können.«

      »Er vielleicht, aber ich nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil es nicht so einfach ist, so zu tun, als gehöre man dem anderen Geschlecht an. Und einem Mann fällt es besonders schwer, vorzugeben, er sei eine Frau. Die Leute versuchen es ständig, und ich komme immer dahinter. Du nicht?«

      Miles läßt einen Finger seine Adlernase hinabgleiten. »Manchmal. Aber manchmal erkenne ich es nicht, und wenn ich nicht einen Blick in die Kundenhauptliste werfen könnte, käme ich nicht drauf, daß ich hereingelegt werden soll.«

      »Na schön. Aber was ist mit solchen Fangfragen wie ›Wie sieht ein Spekulum aus?‹ Oder ›Welche Marke ziehst du bei Verhütungsmitteln vor, und warum?‹«

      »Lenz ist Arzt. Er müßte damit klarkommen.«

      »Vielleicht. Aber wenn jemand seine innersten Gedanken schildert – bei einem direkten Gespräch über den Computer – bildet sich beim Zuhörer ein gefühlsmäßiges Bild, um was für eine Person es sich handelt. Und wenn etwas falsch klingt, zuckt man leicht zusammen, als würde man in einem Chor eine dissonante Stimme hören.« Miles lacht leise auf. »Harper, du bist so ziemlich der einfühlsamste Mensch, den ich kenne. Aber selbst dich kann man hereinlegen.«

      Sein Tonfall läßt mich innehalten; er vertritt nicht nur eine Theorie. »Was willst du damit sagen?«

      »Auf EROS werden jeden Tag Kunden getäuscht, was die sexuelle Identität betrifft, und ich kann es dir beweisen.«

      »Wie?«

      »Es wird dir nicht gefallen.«

      Spinnenbeine der Besorgnis krabbeln über meine Schultern. »Warum nicht?«

      »Weil jemand damit zu tun hat, an dem dir viel liegt.«

      »Nun rück schon mit der Sprache raus, Miles.«

      »Eleanor Rigby.«

      Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. »Sie ist auf keinen Fall ein Mann. Ich weiß, wer sie ist. Sie ist Eleanor Caine Markham, eine Krimiautorin.«

      Ein seltsames Lächeln macht seine Lippen schmal. »Die auch als Körperdouble in Hollywood arbeitet? Und eine verkrüppelte Schwester in einem Rollstuhl hat, die ihr Leben verabscheut?«

      Ich bin zu verblüfft, um sofort zu antworten. Ich vergesse erst einmal, daß Miles in mein Privatleben eingedrungen ist, und versuche herauszufinden, welche schockierende Enthüllung er mir gleich um die Ohren knallen wird.

      »Harper«, sagt er mit dem Tonfall eines Lehrers, der ein Kind dazu bringen möchte, eine ganz einfache Frage zu beantworten. »Eleanor Rigby ist die Schwester im Rollstuhl.«

      Diese Aussage trifft mich mit körperlicher Gewalt, als hätten meine Eltern mich gebeten, mich zu setzen, und mir enthüllt, daß ich adoptiert worden sei.

      »Hast du das nie in Betracht gezogen?« fragt er sanft. »Eine Frau mit so viel Grips, daß es für eine erfolgreiche Krimiautorin reicht, aber auch mit einem Körper, den bekannte Regisseure für viel Geld auf Zelluloid bannen? Möglich, aber kaum wahrscheinlich.«

      Plötzlich kommt es mir so offensichtlich vor. Aber noch vor einer Minute hatte ich nicht die geringste Ahnung. »Es ist nur ... Alles, was sie sagte, kam mir so aufrichtig vor.«

      »Das war es auch. Jeder Teil von ›Eleanor Rigby‹ basiert auf objektiven und emotionalen Wahrheiten. Sie hat einfach die einzelnen Teile vermischt, die Rollen vertauscht. Sie lebt aus zweiter Hand, durch ihre Romane, und indem sie auf EROS mit Leuten wie dir spricht. Du bist ihr Geschlechtsleben, Harper. Du bist wirklich ihr Liebhaber, vielleicht die größte Liebe ihres Lebens. Traurig, nicht wahr?«

      Eine formlose Welle des Zorns durchströmt mich, und in Ermangelung eines besseren Ziels richte ich ihn auf Miles. »Wer hat dir das Recht gegeben, mein Leben zu durchstöbern, gottverdammt? Du bist derjenige, der kein Leben hat.«

      »Wir sind alle Voyeure«, sagt er in neutralem Ton. »Das ist der neue amerikanische Zeitvertreib. Ziemlich armselig, schätze ich, aber da befinden wir uns nun mal.«

      »Das ist doch nur eine Ausflucht, Miles.«

      »Kann schon sein. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe Eleanor überprüft, weil ihr euch ziemlich nah gekommen seid. Und du vielleicht sogar deine Ehe aufs Spiel setzt, falls Drewe zufällig sieht, was für Sachen ihr beide schreibt. Ich wollte mich nur vergewissern, daß sie keine Bekloppte ist. Du weißt schon, so eine, die plötzlich auftaucht und auf eurem Herd Kaninchen kocht.«

      »Wie kann ich dir je danken?« Obwohl ich vor Sarkasmus triefe, verrät meine innere Stimme mir, daß Miles tatsächlich etwas daran liegt, was aus mir wird. Aber ich verspüre trotzdem den Drang, blindlings zurückzuschlagen. Bevor ich mich eines Besseren besinnen kann, stelle ich ihm die eine Frage, die ich ihm bislang erspart habe.

      »Miles«, sage ich im Tonfall meines Vaters, »hast du in irgendeiner Hinsicht etwas mit diesen Morden zu tun?«

      Er blinzelt überrascht.

      »In irgendeiner Hinsicht.«

      Er wendet den Blick ab und sieht mich dann wieder an. »Willst du mich sonst noch was fragen, wenn du schon dabei bist? Ob ich schwul bin? Das fragst du dich doch auch, oder?«

      »Du weichst meiner Frage aus. Das macht mir angst.«

      »Verdammte Scheiße, nein! Ich bin kein Mörder, der Leichen fickt, und bin auch nie einer gewesen, okay? Reicht dir das?«

      Ich beobachte ihn ausdruckslos.

      »Es ist nicht zu fassen, daß du mich das gefragt hast.«

      Ich verspüre die seltsam menschliche Befriedigung, ihn so wütend gemacht zu haben wie er mich. »Gewöhne dich lieber daran. Ich bin auf deiner Seite, und ich mußte die Frage stellen. Was glaubst du, was das FBI denken wird?«

      »He, ich weiß, was die Brüder denken. Deshalb muß ich dieses Arschloch auch schnappen.«

      Ich rolle den Stuhl langsam mit den Füßen vor und zurück. »Ganz meine Meinung. Hast du einen Plan?«

      »Glaubst du, ich bin in diese kulturelle Einöde zurückgekehrt, weil hier die Aussicht so schön ist? Natürlich habe ich einen Plan.«

      Mein Puls beschleunigt sich. »Wie sieht er aus? Hast du eine Möglichkeit gefunden, seine Anrufe zurückzuverfolgen?«

      Er schüttelt den Kopf. »Das könnte ich vielleicht, wenn ich die Unterstützung von AT&T und den großen Handyfirmen hätte. Aber die habe ich nicht, oder?«

      »Also?«

      Er gleitet vom Bett und steht auf. Sein nun freiliegender Bürstenhaarschnitt ist kaum mehr als ein Schatten auf seiner Kopfhaut. Er fährt mit der Hand darüber wie ein Mann, der den Stumpf eines amputierten Glieds abtastet, und schreitet dann, unsichtbaren Mustern folgend, auf und ab.

      »Es wird folgendermaßen laufen«, sagt er. »Brahma wird noch eine Weile wie bisher kommunizieren, im Livechat-Modus. Wie lange, das hängt von den Telefontricks ab, die er noch im Ärmel hat. Es ist nicht leicht, dieser Tage eine Zurückverfolgung zu vermeiden. Sobald sie ihm auf die Pelle rücken, kann er im Livechat-Modus bleiben, indem er autorisierte Zugangsberechtigungen benutzt, deren Paßwörter er kennt. Du hast ja gesagt, daß er das schon mal getan hat, als er mit Lenz sprach. Aber wenn die FBI-Techniker clever sind – und das ist in der Tat fraglich –, gibt es eine Möglichkeit, diese legitimen Zugangsberechtigungen zurückzuverfolgen.«

      Miles hat innegehalten, und so tue ich ihm den Gefallen und frage: »Wie?«

      »Du hast Lenz ein paar Abschriften von einigen von Brahmas Dialogen mit seinen Opfern gegeben, nicht wahr? Wenn das FBI auf sie zurückgreift, kann es ein Suchmuster erstellen und in ein Programm eingeben, das EROS dann nach seinen gebräuchlichsten Prosamustern durchsucht. Sie werden immer weniger Zeit brauchen, um die Anrufe zur Quelle zurückzuverfolgen.«

      »Und?«

      »Irgendwann wird Brahma vom Livechat zur E-mail wechseln.«

      »Hilft uns das weiter?«

      »Denk doch mal nach, Harper. Was ist der grundlegende Unterschied zwischen dem Plaudermodus und einer E-mail?«

      »Na ja ... keine Ahnung.«

      »Sicher weißt du es. Denke wie ein Makler. Die Lage, der Standort, die Position.«

      Plötzlich habe ich es. »Im Chatmodus schickt jeder Teilnehmer seine Seite des Gesprächs an einen unserer Server in New York. Im Prinzip verfolgen alle die Konversationen über eine Fernsprechleitung.«

      »Und eine E-Mail?«

      »Ist eine richtige Datei, die der User von unserem Computer in seinen herunterlädt. Normalerweise jedenfalls.«

      Er bedenkt mich mit einem so herablassenden Lächeln, daß ich mir vorkomme, als wäre ich wieder im dritten Schuljahr. »Und so kriege ich ihn.«

      Ich versuche, seinen Gedankengang ein weiteres Stück nachzuvollziehen. »Wie? Willst du einen Virus in seinen Computer einschmuggeln? All seine Dateien zerstören? Was erreichst du damit?«

      »Ich habe weder das eine noch das andere vor.«

      »Und was dann?«

      »Ein Trojanisches Pferd.«

      Ich lehne mich zurück und denke darüber nach. Ein Trojanisches Pferd ist ein Programm, das ein Hacker dem Computer einer anderen Person unterschiebt. Es bleibt in einem neutralen Bereich des Speichers des Gastcomputers versteckt und wartet geduldig, bis ein berechtigter Benutzer einloggt und sein Paßwort eingibt. Dann kopiert das Trojanische Pferd das Paßwort des Users in eine geheime Datei, bevor es ihm Zugriff auf den Computer ermöglicht. Nach einem Tag oder einer Woche oder einem Monat wählt der Hacker den Computer wieder an, öffnet sein Programm und entnimmt ihm eine umfangreiche neue Datei gültiger Paßwörter. Dann löscht er sein Trojanisches Pferd, damit niemand herausbekommt, daß er es je installiert hat. Danach kann er sich jederzeit illegalen Zugriff auf dieses System verschaffen, indem er die rechtmäßigen Paßwörter benutzt. Das Trojanische Pferd ist seinem Namen gerecht geworden und hat ihm das Tor zur Stadt geöffnet.

      »Mir ist nicht klar, worauf du hinauswillst«, sage ich zu Miles. »Du willst doch nicht in Brahmas Computer eindringen?«

      »Das wird kein traditionelles Trojanisches Pferd sein, falls ich es bauen kann. Das wird ein echtes Trojanisches Pferd sein.«

      »Ich verstehe noch immer nicht.«

      »Weißt du noch, wie das Trojanische Pferd hinter die Mauern Trojas gelangt ist?«

      »Klar. Die Griechen haben es gebaut, vor die Tore Trojas gezogen und so getan, als würden sie davonsegeln. Die Trojaner dachten, das Pferd sei ein Geschenk, und haben es in die Stadt gezogen.«

      Miles nickt. »Und genau das wird auch Brahma tun.«

      »Warum sollte er?«

      »Vertrau mir. Er wird es tun. Was ist passiert, nachdem die Trojaner das Pferd durch das Tor in die Stadt gezogen haben?«

      »Die griechischen Soldaten, die sich darin versteckt hatten, kletterten in der Nacht hinaus und haben sie alle getötet.«

      Miles kichert leise. »Mein Plan unterscheidet sich geringfügig davon. Aber das Ergebnis wird dasselbe sein.«

      »Aber du kannst dein Trojanisches Pferd nicht mal zum Stadttor rollen. Du weißt nicht, wo es sich befindet.«

      »Das habe ich auch nicht vor«, sagt er ruhig. »Das wirst du erledigen.«

      Und nun geht mir ein Licht auf. Miles ist zur gleichen Schlußfolgerung gelangt wie ich an diesem Nachmittag auf dem indianischen Grabhügel, aber wahrscheinlich schon vor drei Tagen. »Du willst, daß ich genau das tue, was Lenz vorhat. Daß ich mich als Frau ausgebe und mich online mit Brahma einlasse.«

      Er lächelt. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, daß du noch nicht daran gedacht hast. Und ich weiß, daß du es kannst. Viel besser als Lenz. Um Gottes willen, du bist ein Songschreiber. Ein verdammter Rattenfänger mit Worten.«

      »Nicht gerade ein erfolgreicher.«

      »Aus Gründen, die nicht das geringste mit deinem Talent zu tun haben. Und du hast bei Frauen ein größeres Einfühlungsvermögen als jeder andere Mann, den ich kenne. Jedes Mädchen, das wir kannten, hat dir irgendwann in seinem Leben seine dunkelsten Geheimnisse anvertraut. Oder liege ich da falsch?«

      Er hat recht, aber ich bin nicht in der Stimmung, es einzugestehen. »Ich behaupte ja nicht, daß ich nicht daran gedacht habe. Aber Lenz hat ein paar Vorteile, die wir nicht haben. Zum Beispiel ein SWAT-Team, das ihn aus dem Verkehr zieht, wenn er auftaucht.«

      »Das brauchen wir nicht! Wir versuchen nicht, ihn hierher zu locken. Wir haben drei einfache Ziele, die alle um das Trojanische Pferd gruppiert sind. Erstens: Wir müssen Brahma dazu bringen, an dich zu glauben. Zweitens: Die Beziehung muß Bestand haben, bis er vom Livechat auf E-mail umschaltet. Drittens: Wir müssen ihn dermaßen erregen, daß er nicht jeden Informationsbrocken überprüft, der von dir zu ihm fließt.«

      »Du willst dein Trojanisches Pferd in meiner E-mail vergraben und hoffst darauf, daß er sie in seinen Computer herunterlädt?«

      »Das ist eine Möglichkeit.«

      »Aber wird er das Programm nicht sehen? Eine ablauffähige Datei, die huckepack mit einer E-mail kommt?«

      »Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob mir mit einer E-mail wirklich gelingt, was ich vorhabe. Aber ich habe einen Vorteil. Ich habe das E-mail-System von EROS entworfen. Wir brauchen eine Situation, in der ihr beide lange Briefe austauscht, sexuelle Phantasien, irgend etwas, das jede Menge Bits erforderlich macht. Wenn ich es mit der E-mail nicht schaffe, mußt du ihn dazu bringen, ein Programm herunterzuladen. Vielleicht behauptest du einfach, du wärest ganz wild darauf. Eine sexuelle Sache, die ich schnell improvisieren könnte. Vielleicht mit einer Bilddatei oder so.«

      »Und was, wenn Brahma nicht auf E-mail umsteigt?«

      »Dann mußt du ihn dazu bringen. Sag ihm, daß du live furchtbar nervös wirst. Oder deine Briefe gern in romantischer Kontemplation verfaßt, oder so einen Quatsch.«

      Ich denke über den Plan nach und suche nach Schwachstellen. »Was für ein besonderes Trojanisches Pferd soll das genau werden?«

      Das gelassene Lächeln eines Zenmeisters glättet Miles’ Züge. »Ein Meisterwerk. Fast unsichtbar, aber auf seine Weise tödlich. Eine Studie in Eleganz.«

      Ich will ihn drängen, weiß aber, daß das sinnlos ist. »Wie lange wird es dauern?«

      Er zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Das weiß ich nicht im voraus. So einen Kode zu entwerfen ... das ist keine lineare Arbeit. Ich meine, ich könnte mich Zeile um Zeile vorwärts quälen, aber wahrscheinlich starre ich zwei Tage lang den Fernseher an und komme dann auf den richtigen Dreh, wenn ich gar nicht daran denke.«

      Er greift über das Doppelbett und holt eine meiner alten Martins von der Wand. Einen Augenblick lang betrachtet er die vernarbte Oberfläche der Gitarre, dann klemmt er sie unter den Arm und legt die Finger auf die Saiten. Eine holprige Version von Neil Youngs »The Needle and the Damage Done« klimpert aus dem Schalloch. Ich habe ihm so um 1974 beigebracht, diese Melodie zu spielen. Mit vierzehn Jahren zog Miles sein eigenes Marihuana und trieb mich bald in den Wahnsinn mit dem Wunsch, ihm diesen Song beizubringen. Soweit ich weiß, ist er der einzige, den er spielen kann.

      »Wie lange ist es schon her, seitdem du das zum letztenmal gespielt hast?« frage ich ihn.

      »Ich habe es auf jeder Gitarre gespielt, die ich irgendwann in fremden Wohnungen an die Wand gelehnt fand.«

      Ich lache gemeinsam mit ihm. Die Bande der Freundschaft sind seltsam, und der Augenblick ermutigt mich, schmerzhaft ehrlich zu sein. »Miles, die Sache, die wir besprochen haben, könnte eine Weile dauern. Du weißt so gut wie ich, daß jederzeit einer dieser Polizeiwagen draußen vor die Haustür fahren und ein Beamter mit einem Durchsuchungsbefehl aussteigen könnte. Und dann würde man uns beide verhaften.«

      Er nickt ernst. »Sollte so etwas passieren, gehe ich durch den Tunnel raus, genau, wie ich gekommen bin. Und dann komme ich nicht zurück.«

      »Drewe wird das nicht gefallen.«

      »Ich weiß. Aber ich glaube auch nicht, daß sie mich im Gefängnis sehen will.«

      »Wenn es nach ihr geht, dann lieber dich als mich.«

      Er hängt die Gitarre wieder an die Haken und breitet sein langes Gestell auf dem Bett aus. Mit einem tiefen Seufzer dreht er den Kopf zu mir hin. Erschöpfung bewölkt seine Augen wie ein Schmierfilm eine Kameralinse.

      »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagt er, als hätte ich seinem Plan bereits zugestimmt. »Wir können die Identität einer echten EROS-Kundin benutzen, einer Frau mit einem anonymen Konto. Oder wir können bei Null anfangen und eine fiktive Frau erschaffen.«

      »Was wäre besser?« frage ich nach einem sinnlosen Augenblick des inneren Widerstands.

      »Eine echte Frau wäre vom technischen Standpunkt aus einfacher. Aber es gibt auch Nachteile. Wir wissen nicht viel über sie. Brahma könnte Informationen ausgraben, die im Gegensatz zu dem stehen, was wir ihm sagen. Und falls Brahmas Auswahlkriterien tatsächlich auf medizinischen Grundlagen beruhen, wissen wir nicht, wie sie aussehen. Außerdem würden wir ihr Leben in Gefahr bringen. Ohne ihre Zustimmung. Außer, jemand wie Eleanor Rigby würde uns ...«

      »Nein«, unterbreche ich ihn. Miles’ manipulative Tendenzen liegen nie tief unter der Oberfläche. Während ich über seine Worte nachdenke, tritt das Bild von Agent Margie Resslers frechem Jungengesicht vor mein geistiges Auge. »Was ist mit einer fiktiven Frau?«

      »Der Vorteil liegt darin, daß sie sein kann, wie auch immer wir sie haben wollen. Der Nachteil ist, daß es sie nicht gibt. Was bedeutet, daß wir sie erschaffen müssen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Bürokratie. Sozialversicherungskarte, Führerschein, Zulassung, Adresse. Das FBI kann für Lenz’ Lockvogel bestimmt Kreditkarten und alles andere fälschen.«

      Lenz’ Prahlerei in seinem Auto fällt mir wieder ein. »Das haben sie schon«, bestätige ich. »Schaffst du das auch?«

      Miles gähnt heldenhaft. »Klar. Aber ich habe nicht die Hilfe, die sie haben. Wenn wir uns für diese Möglichkeit entscheiden, muß ich es so einfach wie möglich halten. Überhaupt keine medizinischen Unterlagen. Auf diese Weise muß Brahma sich mit dem abfinden, was du ihm sagst.«

      Trotz meiner Bedenken wegen der Risiken fasziniert Miles’ Vorschlag mich. Anstatt zu versuchen, ein Raubtier in der Hoffnung, ihm eine Falle zu stellen, zu uns zu locken – was im Prinzip Lenz’ Plan ist –, will Miles es dazu bringen, eine Handgranate zu schlucken. »Diese Ziele, die du erwähnt hast«, sage ich, als er die Augen schließt, »Kontakt mit Brahma aufnehmen, ihn dazu zu bringen, die Beziehung so lange aufrechtzuhalten, bis er auf E-mail umschaltet, und so weiter ...«

      »Ja?« Er öffnet ein Auge.

      »Du hast eins vergessen.«

      Nun sind beide Augen geöffnet. »Was?«

      »Das Arschloch zu schnappen, bevor es sich entschließt, mich umzubringen.«

      Er lächelt, dann schließen sich seine Augen.

	 

      Miles schnarcht leise – obwohl er mindestens drei Tassen Kaffee intus hat –, während ich an meinem Schreibtisch sitze. Vor mir liegt der Inhalt seiner Aktentasche ausgebreitet. Drewe telefoniert noch immer mit ihrer Mutter. Gelegentlich hebt ihre Stimme sich über das Summen der Klimaanlage und des Computers.

      Auf meinem Schreibtisch befinden sich so viele gestohlene Informationen, daß ich zwölf Stunden ununterbrochen lesen müßte, um sie alle einzusehen. Nicht nur Nexis-Zeitungsberichte, sondern auch Laboruntersuchungen und Berichte zahlreicher Detectives. Würde Miles versuchen, sie bei einer Gerichtsverhandlung als Beweismittel einzuführen, würden sie ihn sofort ins Gefängnis stecken. Doch neben den Fotos der Opfer verblaßt das alles zur Bedeutungslosigkeit.

      Konfuzius hatte recht mit seiner Bemerkung über Worte und Bilder. Alle Worte auf dem Papier in diesem Stapel fügen sich zu einer bloßen Statistik zusammen, aber die Gesichter sind echt. Die Gesichter sind Menschen. Ein analytischerer Geist könnte vielleicht diese Statistiken betrachten und Gold sehen oder sein Schicksal, und würde überzeugt davon sein, daß nach ausreichend intensivem Studium dieser Zeilen und Schnörkel eine neue Beziehung wie ein Hologramm aus dem Chaos erstehen und ihm den Weg zu dem Mörder weisen würde. Doch bei Mord endet meine analytische Begabung. Ich bringe den Frauen auf diesen versengenden Bildern zu viel Mitgefühl entgegen, als daß ich sie mit angemessenem Abstand objektiv betrachten könnte. Vielleicht ist das der Grund, warum ich damals nicht in die Fußstapfen meines Vaters getreten bin.

      Drewe ist zu diesem Abstand fähig. Vielleicht ermöglicht gerade das ihr in Hinsicht auf Brahma logische Schritte, während Miles und ich wie kleine Jungen dahintrotten, die einer Brotkrumenspur folgen. Seltsam, daß die gefühlsmäßige Distanz für jene, die heilen, unbedingt erforderlich ist, wohingegen ich, der ich den Schmerz anderer schärfer als die meisten wahrnehme, viel mehr Menschen verletzt als geholfen habe.

      Was kann ich für diese armen Frauen tun? Was brauchen sie? Jemand, der sie rächt? Ihnen kann man jetzt nichts mehr antun. Während dieser Gedanke erstirbt, wird mir klar, was meinen Blick an ihre gehetzten Gesichter fesselt. Sie sind nun ewig unerreichbar. Wie Keats’ griechische Gestalten werden sie ihr Geheimnis – und damit auch ihre Schönheit – immer behalten. Ich kann sie niemals berühren. Und da ich sie nie berühren kann, kann ich sie auch nie verletzen. Indem ich mir diese Begnadigung gewähre, kann ich mir eingestehen, daß ich weiß, was sie brauchen. Sie brauchen Gerechtigkeit.

      Aber der Gerechtigkeit kann nicht eher Genüge getan werden, als wir den Mörder in seinem Versteck aufgespürt, in Ketten gelegt und vor ein Gericht geschleppt haben. Vielleicht können Miles und ich bei der ersten Aufgabe mitwirken. Doch meine Logik bleibt soweit erhalten, daß ich das Ausmaß des Problems erkenne. Seit fast einem Jahr ist Brahma ohne jede Behinderung seinem Geschäft nachgegangen. Auf der ganzen Welt habe allein ich – und das auch nur wegen ein paar kleiner Wellen im EROS-Netz – das üble Kielwasser seines Vorbeisegelns bemerkt. Ich habe spät reagiert, aber ich habe reagiert, und damit habe ich gewisse Möglichkeiten geschaffen. Und dann hat das FBI in Dallas den einzigen Vorteil verstreichen lassen, den es je bekommen wird – das Überraschungsmoment.

      Nun ist Brahma untergetaucht. Und er hat eine unendliche Matrix, in der er sich verbergen kann. Ich dachte einst, die Größe Amerikas sei geographisch zu sehen, Kilometer der Weite oder die Dichte der Wälder seien gewaltige Maßstäbe. Dann traf ich auf einer eisigen Straße in Chicago einen Mann und eine Frau, die ihr entführtes Kind suchten. Nach einem einzigen Gespräch und ein paar langen Blicken in ihre hohlen Augen erkannte ich, daß jeder Berg, den Lewis und Clark überquerten, jeder dampfende Sumpf, durch den De Soto sich quälte, jede Steppe, über die die Pioniere zogen, vom Kompaß durchschnitten, von der Ebene des Betrachters zerrissen, von Straßen zernarbt, von Satelliten fotografiert und auf etwas reduziert wurde, das man zusammengefaltet ins Handschuhfach legen kann. Aber diese verlorenen Eltern schauten über ein nicht kartographiertes Meer von Menschen, beteten vergeblich um den phosphoreszierenden Glanz einer lange verschwundenen Spur, und für sie war jede Klein- und noch viel mehr jede Großstadt ein Strudel, der hundert Kinder spurlos verschlucken könnte. Und über dieses Meer treiben die Millionen von Milchtüten, auf denen Fotos vermißter Kinder gedruckt sind, wie eine Flaschenpost, deren einziges Ziel genau wie das der Reste des vergangenen Abendessens eine Mülltonne ist.

      Als ich die von Miles gestohlenen Fotos betrachte, weiß ich, daß irgendwo in eben diesem Meer ein Mensch schwimmt, der gesehen hat, wie die letzte Agonie die Gesichter dieser Frauen verzerrte, der das letzte Wort oder Jammern oder die letzte Bitte hörte, die über ihre Lippen kamen. Er bewegt sich problemlos in diesem Meer, denn er weiß, daß es keine Karten gibt, die jemanden zu ihm führen könnten; daß er sein grausiges Werk ungestört verrichten kann. Daß er seine Jäger verhöhnen kann. Daß nur ein Zufall seinen Kopf aus der Menge herausheben und ihn als einen Sohn Kains bloßstellen wird.

    
    24

      Ich fand Brahma eine halbe Stunde vor Mitternacht.

      Zu meiner Überraschung trieb er angeregt Konversation mit »Lilith« – Dr. Lenz’ persönlicher Eliza Doolittle.

      Ich hatte etwa eine Stunde lang nach ihm gesucht und gelegentlich dabei innegehalten, um eine übergreifende Suche nach »Anne Bridges« vorzunehmen, dem Kundennamen, der hinter Lenz’ »Lilith« steckte. Ich durchsuchte auch ein paar Plauderlobbys nach »Shiva« und »Levon« und »Prometheus« und »Kali«. Dabei fragte ich mich, ob Brahma genau wie ich hinter den digitalen Mauern stöbern konnte, die den Abonnenten von EROS undurchdringlich erscheinen, den Systemoperatoren aber wie Vorhänge nachgeben. Falls dem so war, könnte er mich bei der Suche sehen. Doch wollte ich ihn finden, hatte ich keine andere Wahl. Nach einer Weile steckte Drewe den Kopf herein, sah, daß Miles schlief, sagte gute Nacht und trottete davon, ohne mir anzubieten, mir Erins Probleme kurz zusammenfassen zu wollen. Ich hätte sie allerdings auch nicht darum gebeten.

      Und dann landete ich den Treffer.

      Zuerst war mir nicht klar, was ich sah. Bei dem Pseudonym, das auf dem Bildschirm mit »Lilith« interagierte, handelte es sich weder um »Shiva« noch um einen der anderen bekannten Decknamen. Es lautete »Maxwell«. Doch ich hatte noch keine zwanzig Textzeilen gelesen, als ich wußte, daß »Maxwell« Brahma war. Vor Aufregung ganz unbeholfen, versuchte ich, das neue Sprachsynthese-Programm zu aktivieren, doch schließlich gelang es mir.

      Nun summt und flüstert mein LaserJet-Drucker, während er das Gespräch ausdruckt und sich die digitalen Stimmen von
		»Lilith« und »Maxwell« zanken und sich verweben und ineinander verschlingen wie sich paarende Schlangen. Sie scheinen über
		einen sexuellen Zwischenfall zu sprechen, der sich wie eine Mischung aus Gruppensex und einer Bandenvergewaltigung anhört.

	 

       LILITH> Es_ war_meine Entscheidung.

      MAXWELL> Das akzeptiere ich nicht. Warum hast du neun Männern ihren Willen gelassen?

      LILITH> Das ist nicht so leicht zu erklären.

      MAXWELL> Hast du es vorgeschlagen?

      LILITH> Das war nicht so klar umrissen.

      MAXWELL> Hat es nicht der erste Mann vorgeschlagen? Der, der dich nach oben gebracht hat?

      LILITH> Wie kommst du darauf, daß es oben passiert ist?

      MAXWELL> Es passiert immer oben. Oder im Keller.

      LILITH> Es war oben. In einem Studentenwohnheim. Und ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Es war wie ... na ja, wir trieben es, der Typ, mit dem ich ausgegangen war, und ich, auf seinem Etagenbett, dem unteren. Und dann kommt dieser andere Typ rein. Wirklich noch ein Junge. »He, ich bin echt blau«, hat er gesagt, »ich muß mich hinhauen.«

      Und dann stieg er auf das obere Bett und legte sich hin.

      MAXWELL> Aber er schlief nicht.

      LILITH> Nein. Nach einer Minute oder so machte ich die Augen auf und sah, daß er über den Rand des oberen Bettes lugte, hinabschaute und uns beobachtete. Er schaute mir in die Augen. Er sah aus, als würde er Gott sehen oder so. Weit aufgerissene Augen, wie ein kleines Kind. Und dann verschwand sein Kopf wieder, und ich bemerkte, daß das obere Bett sich ebenfalls bewegte. Und ich wußte sofort, was er da oben machte. Er holte sich einen runter. Und als mein Freund kurz darauf fertig war, sagte ich: Ich glaube, dein Kumpel da oben ist frustriert. Mein Freund sah mich ganz komisch an – er war auch ziemlich betrunken – und sagte: Willst du ihm helfen, oder was? Und ich lachte nur und erwiderte, er täte mir leid. Warum nicht? Ich schwöre bei Gott, ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Also stand mein Freund auf und lachte, und der Junge vom oberen Bett kam runter. Er war anfangs ziemlich ängstlich, wirklich sanft, aber dann stieß er richtig zu und stöhnte. Nach anderthalb Minuten war er fertig. Und als er fertig war, sah ich, daß mein Freund verschwunden war und zwei andere Typen vor der Tür standen.

      MAXWELL> Im Zimmer?

      LILITH> Ja. Die Tür war halb offen. Und ich weiß nicht, warum, aber ich setzte mich einfach auf und sagte: Wer ist der nächste? Und dann prügelten sie sich praktisch an Ort und Stelle. Sie kamen mir vor wie wilde Tiere oder so. Danach war bei mir alles ziemlich verschwommen.

      MAXWELL> Neun Männer hintereinander?

      LILITH> Macht dich das an oder so?

      MAXWELL> Es macht mich traurig, Lilith.

      LILITH> Das sollte es aber nicht. Begreifst du nicht, was ich dir gesagt habe? Das hat mich schließlich_befreit_.

      MAXWELL> Das glaube ich nicht.

      LILITH> Weil du es nicht verstehst. All diese Jungs, diese Jungs, deren ganzes Leben praktisch von ihrem Ego und der Größe ihres Penis bestimmt wurde, von diesem Machogehabe, jeder einzelne von ihnen war wie der andere. Verstehst du? Sie alle wollten dasselbe, mich, und keiner war besser als die anderen, oder schlechter, und ich konnte nehmen, was sie austeilten, und sie auf nichts reduzieren. Sie betraten den Raum wie Löwen und gingen raus wie Lämmer.

      MAXWELL> Du erzählst nicht die ganze Wahrheit, Lilith. Ich_weiß_, daß es entwürdigend war. Standen sie rum und haben zugesehen, wie die anderen es dir besorgt haben?

      LILITH> Das habe ich nicht geduldet. Immer nur einer.

      MAXWELL> War es in dem Raum hell oder dunkel?

      LILITH> Dunkel.

      MAXWELL> Haben sie dich alle auf dieselbe Weise genommen? In der Missionarsstellung?

      LILITH> Ein paar wollten mich umdrehen, aber das wollte ich nicht.

      MAXWELL> Wie lange hat es bei ihnen gedauert?

      LILITH> Warum hackst du so darauf herum?

      MAXWELL> Lilith.

      LILITH> Bei einigen ein paar Minuten, bei anderen fünfzehn Sekunden. Bei den meisten wohl so etwa zwei Minuten.

      MAXWELL> Dann waren es nur zwanzig Minuten deines Lebens. Keine große Sache. Das willst du mir damit sagen?

      LILITH> Nein! Ich sage dir, daß es eine große Sache_war_. Aber nicht so, wie du es meinst. Nachdem es passiert war, verspürte ich nicht mehr diesen dummen Drang, jeden zu befriedigen, der mich zufällig haben wollte. Ein Mann hat eine Erektion. Na und? Das ist sein Problem. Als ich jünger war, habe ich das nicht kapiert. Es mag zwar naiv klingen, aber ich hab’s einfach nicht kapiert.

	 

      Es folgt ein plötzliches Schweigen. Während ich warte, umklammere ich mit den Händen die Armlehnen meines Stuhls. Woher hat Lenz dieses Zeug? Trotz meiner gegenteiligen Beteuerungen Miles gegenüber fällt es mir schwer, mir in Erinnerung zu rufen, daß »Lilith« ein Psychiater mittleren Alters ist, der in McLean, Virginia, sitzt. Die vom Computer synthetisierte »weibliche« Stimme trägt wahrscheinlich zu der Illusion bei, doch Lenz’ alptraumhafte Geschichte ist mit dem Schmerz einer echten Erfahrung befrachtet. Als ich mir allmählich schon Sorgen mache, daß er es irgendwie verpatzt haben könnte, nehmen »Maxwells« Stimme und Text den Faden wieder auf.

	 

      MAXWELL> Du hast gesagt, daß du keinen dieser Männer gekannt hast?

      LILITH> Ich kannte den ersten Typ. Er war derjenige, der mich zu der Party eingeladen hat. Sozusagen mein Freund. Hah.

      MAXWELL> Ich glaube, du kanntest jemanden auf der Party, Lilith.

      LILITH> Wen zum Beispiel?

      MAXWELL> Einen ehemaligen Liebhaber?

	 

      Wieder eine Zäsur, dann:

	 

      MAXWELL> Lilith?

      LILITH> Ich bin noch da.

      MAXWELL> Ich glaube, du hast diese Männer nicht mit dir schlafen lassen, um dich zu befreien, sondern um einem anderen Mann weh zu tun.

      LILITH> Du kapierst überhaupt nichts.

      MAXWELL> Sei ehrlich. Nur die Wahrheit kann dich befreien.

      LILITH> Du hältst dich für verdammt klug, was?

      MAXWELL> Ich sehe die Tatsachen. Ich spüre Schmerz.

      LILITH> Ja, er war da.

      MAXWELL> Ein ehemaliger Liebhaber?

      LILITH> Ja.

      MAXWELL> Er hat dich wegen einer anderen weggeworfen?

      LILITH> Ja.

      MAXWELL> War diese Frau auch auf der Party?

      LILITH> Nein.

      MAXWELL> Hat dieser Mann erfahren, was du oben getan hast? Daß du seinen Freunden zu Willen warst?

      LILITH> Ja.

      MAXWELL> Ist er nach oben gekommen?

	 

      Das bislang längste Schweigen beschleunigt meinen Puls. Doch schließlich antwortet »Lilith«.

	 

      LILITH> Ja. Jemand hat ihn in das Zimmer gestoßen. Sie haben ihn angebrüllt. Ihn aufgefordert, sich auch zu bedienen.

      MAXWELL> Und, hat er es getan?

      LILITH> Nein.

      MAXWELL> Was hat er getan?

      LILITH> Er fing an zu weinen.

      MAXWELL> Wirklich?

      LILITH> Ja.

      MAXWELL> Und?

      LILITH> Ich habe ihm gesagt, wenn er mich haben wolle, müsse er sich anstellen.

      MAXWELL> Jemand hat dich gefickt, als du das gesagt hast?

      LILITH> Ja.

      MAXWELL> Was ist dann passiert?

      LILITH> Er hat versucht, es zu beenden?

      MAXWELL> Hat er es beendet?

      LILITH> Nein. Sie haben ihn verprügelt und rausgeworfen.

      MAXWELL> Wie hast du dich danach gefühlt? Nachdem er fort war.

      LILITH> Da wollte ich aufhören. Ihm nach.

      MAXWELL> Um es ihm zu erklären? Ihm zu sagen, wie weh er dir getan hat?

      LILITH> Ja. Und daß ich ihm auch weh tun wollte, damit er begreift, was er mir angetan hat.

      MAXWELL> Hast du aufgehört?

      LILITH> Nein.

      MAXWELL> Warum nicht?

      LILITH> Ich saß in der Falle.

      MAXWELL> Durch deine eigene Perversität.

      LILITH> Was hättest du getan, wärest du in jener Nacht in dieses Zimmer gekommen?

      MAXWELL> Ich hätte der Sache Einhalt geboten.

      LILITH> Das wäre dir nicht möglich gewesen. Mein alter Freund konnte es, wie gesagt, auch nicht. Sie haben ihn fast zu Brei geprügelt.

      MAXWELL> Ich bin nicht dein alter Freund.

      LILITH> Wie hättest du der Sache Einhalt geboten?

      MAXWELL> Indem ich mich dazu entschlossen hätte. Ich bin wie John Galt. Wenn ich mich dazu entschließe, kann ich den Lauf der Welt anhalten.

      LILITH> Wer ist John Galt?

	 

      Lenz mußte in der köstlichen Ironie schwelgen, diese Worte zu tippen, diese Frage, so als hätte er nie zuvor von dieser literarischen Figur gehört.

	 

      MAXWELL> Ein fiktiver Held in einem großartigen, aber letztlich albernen Roman von Ayn Rand. Die Anspielung kam mir vor zehn Minuten passend vor.

      LILITH> Wie bist du wirklich, Maxwell? Ich möchte mehr über dich wissen. Ich bin neugierig.

	 

      MAXWELL> Das wäre ich an deiner Stelle lieber nicht.

	 

      »Na also«, sage ich leise. »Jetzt geht es los.«

	 

      LILITH> Drohst du mir?

      MAXWELL> Reagierst du auf Drohungen?

      LILITH> Nicht angenehm. Warum sollte ich nicht neugierig sein? Du hast mir doch auch alle Fragen gestellt, die dir in den Sinn gekommen sind.

      MAXWELL> Was möchtest du wissen?

      LILITH> Wie alt bist du?

      MAXWELL> Siebenundvierzig.

	 

      »Ach du Scheiße.« Ich schaue nach rechts, um mich zu vergewissern, daß der Drucker noch immer jedes Wort aufzeichnet. Sagt Brahma die Wahrheit? Ich drehe mich zum Bett um. »Miles, wach auf!« rufe ich. Dann drehe ich die Lautstärke höher.

	 

      LILITH> Das ist ein gutes Alter.

      MAXWELL> Wieso?

      LILITH> Alt genug, um zu wissen, was man tut, und nicht zu alt, um es zu tun.

      MAXWELL> Worauf beziehst du dich da?

      LILITH> Auf alles, was einem gefällt. Gefällt dir deine Arbeit?

      MAXWELL> Ich konzentriere mich mehr auf meinen echten Beruf.

      LILITH> Hast du eine Firma oder so?

      MAXWELL> Ich besitze mehrere Firmen, aber die sind nur Papierkram. Was die meisten Leute als Karriere bezeichnen, nenne ich glorifizierte Sekretariatsarbeit.

      LILITH> Höre ich da eine bestimmte Einstellung heraus?

      MAXWELL> Ich habe mit dummen Leuten keine Geduld.

      LILITH> Was ist also dein richtiger Beruf?

      MAXWELL> Ich bin im medizinischen Bereich tätig.

	 

      »Ein Punkt für Drewe«, sagt Miles hinter mir.

      »Du hattest recht«, gestehe ich ein. »Lenz scheint es durchzuziehen. Und er macht es verdammt gut.«

      »Damit habe ich gerechnet.«

	 

      LILITH> Bist du Arzt?

      MAXWELL> Bitte sei nicht so neugierig. Wir kennen uns noch nicht gut genug.

      LILITH> Wie können wir uns noch näherkommen? Ich habe dir bereits mein dunkelstes Geheimnis erzählt.

      MAXWELL> Wirklich? Es muß in deiner Vergangenheit mehr geben als eine postpubertäre Gruppen-Vergewaltigung, wie tragisch die auch gewesen sein mag. Eine Frau, die betrunkene Studenten: »Wer ist der nächste?« fragt, verbirgt mehr als nur das.

      LILITH> Was du glaubst, ist mir egal.

      MAXWELL> Du kannst das Gespräch jederzeit beenden.

	 

      »Na los, tu’s«, sage ich scharf, obwohl Lenz fast zweitausend Kilometer entfernt ist.

      »Steig aus, du Arschloch!« faucht Miles den Bildschirm an.

      Aber Lenz ist gierig.

	 

       LILITH> Warum willst du mich unbedingt so sehr schikanieren?

      MAXWELL> Ich dachte, du ließest dich von niemandem mehr schikanieren.

      LILITH> Ich bin nicht aus Stein.

	 

      »Widersprüchlich«, sagt Miles. »Er versaut es. Gottverdammt, steig aus!«

	 

      LILITH> Seit geraumer Zeit habe ich keinen Mann mehr in mein Leben treten lassen. Aber heute abend hatte ich ein neues Gefühl.

      MAXWELL> Ich muß jetzt gehen. Vielleicht sprechen wir uns noch mal.

      LILITH> Wie finde ich dich?

	 

      »Hör auf, ihn zu drängen!« rufe ich.

	 

      MAXWELL> Ich werde dich finden. _Auf Wiedersehen._

	 

      Miles starrt die Buchstaben an, die noch auf dem Bildschirm leuchten. »Er weiß es«, sagt er. »Lenz hat ihn bedrängt, und er ist abgehauen.«

      »Vielleicht auch nicht. Viele Gespräche nehmen so ein Ende. Eine Person ist immer gieriger als die andere.«

      »Maxwell«, murmelt Miles. »Brahma treibt seine Spielchen aber auch überall, Mann.«

      »Was meinst du?«

      »Der Name. Welcher ›Maxwell‹ fällt dir sofort ein?«

      »Maxwell Smart?«

      Er schüttelt den Kopf. »Denk mal an die Beatles. Abbey Road.«

      »Abbey Road ... ›Maxwell’s Silver Hammer‹!«

      Miles fängt zu singen an: »Joan was quizzical, studied paraphysical science in the home. Late nights all alone with her test tubes, oh-oh-oh-oh ...«

      Ich setze ein mit: »Maxwell Edison, majoring in medicine, calls her on the phone ...«

      »Brr«, wirft er ein. »Maxwell war Arzt.«

      »Und der Chor. Großer Gott.«

      Gemeinsam stimmen wir nun den unheimlichen Text an: »Bang-bang Maxwell’s silver hammer came down upon her head. Bang-bang Maxwell’s silver hammer made sure that she was dead.«

      Wir starren uns in betäubtem Schweigen an.

      »Das ist weit hergeholt«, sage ich dann.

      »Aber seine anderen Pseudonyme waren Shiva, Kali, Levon. Shiva ist der Zerstörer. Kali ist eine Göttin des Bluts und des Todes.«

      »Levon war kein Mörder.«

      »Er war aber auch nicht gerade der Weihnachtsmann: ›Er wurde einem armen Bauern geboren, an einem Weihnachtstag, an dem die New York Times »Gott ist tot!« schrieb und der Krieg anfing ...‹«

      »Das ist unheimlich, Miles.«

      Er wirft noch einen Blick auf die Ausdrucke. »Lenz hatte das Arschloch und hat es verpatzt.«

      »Ich dachte, er würde versuchen, Karin Wheats Persönlichkeit stärker zu imitieren. Sich mit der Unsterblichkeit und dem Okkulten und so weiter zu befassen.«

      Miles schüttelt den Kopf. »Lenz hat es eilig. Er versucht, alles gleichzeitig abzudecken. Er gibt Brahma eine Frau, die gleichzeitig stark und schwach ist. Aber wenn wir von Drewes Szenario ausgehen, ist Lenz’ Versuch sinnlos. Er legt es darauf an, mit unverhohlener Sexualität zu provozieren, während Brahmas Kriterien vielleicht rein medizinischer Natur sind.«

      »Welche Wahl hat Lenz denn? Er kann sich nicht einloggen und schreiben: ›Siebenundvierzigjährige Frau sucht saftige dreiundzwanzigjährige Zirbeldrüse. Bitte Foto mitschicken.‹«

      Miles’ Gelächter wird vom Klingeln des Telefons unterbrochen. In seinen Augen blitzt der Fluchtinstinkt auf.

      »Wir zeichnen das Gespräch auf«, sage ich.

      Nach zwei Klingeltönen springt mein Anrufbeantworter an. Die übliche Ansage wird abgespielt, und ein Ton fordert den Anrufer auf, eine Nachricht zu hinterlassen.

      »Cole, gehen Sie ran«, sagt eine tiefe Stimme.

      »Lenz«, sagt Miles. Er geht durch den Raum, greift sich das schnurlose Telefon, trottet zu mir zurück und gibt mir das Gerät.

      »Ich bin hier.«

      »Haben Sie es gesehen?« fragt der Psychiater. Seine Stimme vibriert vor Erregung.

      »Ja. Nicht schlecht, Doktor.«

      »Ich habe ihn ganz schön in Fahrt gebracht, was?«

      Hat Lenz lediglich angerufen, um seinen Triumph auszukosten? Wie ein Junge an der High School, der von seinem Footballspiel erzählt? Vielleicht glaubt er, daß ich der einzige bin, der die Parameter seiner seltsamen Aufgabe wirklich versteht.

      »Haben Sie gesehen, wie alt er ist?« fragt er. »Siebenundvierzig?«

      »Ja.«

      »Und er hat eingestanden, daß er in der Medizin arbeitet! Cole, es funktioniert!«

      Miles beugt sich über den Anrufbeantworter.

      »Was ist mit dem Ende des Gesprächs?« fragt Lenz. Plötzlich klingt er reuevoll. »Bin ich zu weit gegangen?«

      »Schwer zu sagen.«

      »Ich weiß, ich habe ihn bedrängt, aber die Zeit läuft.«

      Miles gibt mir einen Knuff in die Seite.

      »Baxter verlangt von Ihnen wahrscheinlich, daß Sie ihn festnageln, bevor er erneut tötet, was?«

      »Ich spreche von der Telefonüberwachung.«

      Miles knufft mich erneut; diesmal knuffe ich zurück. »Sie meinen, sie stehen kurz davor, ihn zu erwischen?«

      »Nein. Sie versuchen nicht mehr, ihn auf diese Weise aufzuspüren.«

      »Was?«

      »Bevor wir den Lockvogelplan in die Tat umsetzten, wurde uns klar, daß wir es mit einer Entweder/Oder-Situation zu tun haben. Hätten sie versucht, das UNSUB jedesmal aufzuspüren, wenn wir online miteinander sprechen, wäre offensichtlich geworden, daß ich dem FBI helfe. Verstehen Sie jetzt?«

      »Ja, klar. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Baxter die Überwachung beendet hat.«

      »Nicht endgültig. Er hat mir sieben Tage gegeben.«

      »Dann setzen sie die Überwachung fort?«

      »Jetzt wird Ihnen klar, wieso ich härter rangehen muß, als mir lieb ist.«

      »Brauchen Sie sonst noch etwas?«

      »Ja«, sagt Lenz mit seltsamer Stimme. »Ich frage mich, warum Sie sich noch nicht nach Turner erkundigt haben.«

      Ich sehe Miles an. »Ich habe mir gedacht, Sie würden sich damit brüsten, wenn Sie ihn schon erwischt hätten.«

      »Wenn Sie wissen, wo er ist, Cole, tun Sie sich selbst und Ihrer Frau einen Gefallen. Turner würde nicht seinen Arsch riskieren, um den Ihren zu retten.«

      Ich spüre aus einem halben Meter Entfernung die Hitze von Miles’ Zorn. »Na ja, mit Meinungen ist es wie mit Arschlöchern.«

      »Jeder hat eines«, beweist Lenz, daß er mich verstanden hat. »Aber eine Menge Leute bezahlen viel Geld, um meine Meinung zu hören.«

      »Die Dummen sterben nie aus.«

      »Gute Nacht, Cole.«

      Ich trage das schnurlose Telefon durch den Raum und stecke es wieder in die Station. »Ein netter Mensch, was?«

      »Es gibt schlechtere als ihn«, sagt Miles. Er zeigt auf die rote 21 im LED-Fenster meines Anrufbeantworters. »Hast du die Mitteilungen schon abgehört?«

      »Ich wollte mich nicht mit ihnen beschäftigen.«

      Er runzelt die Stirn und drückt, als ich keinen Einwand erhebe, auf den Abspielknopf. Eine Minute später spielt das Band die Nachrichten ab. Die meisten stammen von verschiedenen örtlichen Polizeibehörden. Ein paar alte Freunde warnen mich, daß die Polizei sich bei ihnen nach mir erkundigt hat. Ein Anruf kommt von einer Kreditkartengesellschaft, die ihre Vorzüge anpreist. Und sechs stammen von Detective Michael Mayeux von der Polizei von New Orleans. Miles und ich lauschen seiner letzten Nachricht mit gespanntem Schweigen.

      »Mr. Cole, ich weiß nicht, wo Sie sind, aber Sie sollten endlich mal Ihre Anrufe abhören. Sie glauben es mir vielleicht nicht, aber ich mache mir Sorgen um Sie. Falls das FBI Sie zu irgendeiner Kooperation gezwungen hat, sollten Sie besser verdammt vorsichtig sein. Dieser Fall ist ganz schnell verdammt seltsam geworden. Bei den beteiligten örtlichen Polizeibehörden gibt es ziemlich viel böses Blut. Heutzutage gibt das FBI Informationen durchaus bereitwillig weiter, aber zur Zeit benehmen die Brüder sich wie damals in den siebziger Jahren. Einige Leute behaupten, sie hätten die Ermittlung bereits verpatzt. Ich weiß, das ist nicht Ihr Problem. Ich will damit nur sagen, daß die Dinge einen Punkt erreichen könnten, an dem die beteiligten Abteilungen einfach die Nase voll haben und sich entschließen, das zu tun, was sie von Anfang an tun wollten, nämlich die Sache auffliegen lassen, EROS dicht machen und Sie und Turner verhaften. Sie müssen zugestehen, ich habe Sie anständig behandelt, als Sie sich an uns wandten. Wenn Sie Hilfe brauchen – und die brauchen Sie, Mann – bin ich der richtige Ansprechpartner. Und jetzt rufen Sie mich an.«

      Miles wandert mittlerweile im Zimmer auf und ab. »Was hältst du davon?« frage ich ihn.

      »Soweit wird es nicht kommen«, sagt er geistesabwesend. »Daß sie sich an die Öffentlichkeit wenden und EROS dichtmachen, meine ich. Die örtlichen Polizeibehörden werden es nicht wagen, das FBI gegen sich aufzubringen.«

      »Könnten wir Mayeux zu unserem Vorteil einsetzen?«

      »Soweit sind wir noch nicht. Ignoriere ihn einfach.«

      »Ich bin froh, daß er kein Cop in Mississippi ist. Dann stünde er schon vor der Haustür.«

      Miles läßt sich auf die Bettkante fallen und seufzt.

      »Du hast gesagt, sie hätten Karin Wheats Kopf in der Nähe des Bonnet-Carre-Damms gefunden«, sage ich. »Bei der Straße nach La Place. Das heißt, daß er am Flughafen von New Orleans vorbeigefahren ist. Aber aufgrund der Entfernungen zwischen den Städten, in denen die bisherigen Morde stattfanden, bin ich stets davon ausgegangen, daß Brahma fliegt.«

      »Vielleicht hat er in Baton Rouge eine Maschine genommen«, wirft Miles ein. »Der Flughafen ist nur eine Stunde entfernt, und auf dem Weg dorthin kommt man an La Place vorbei. Oder er ist nur nach La Place gefahren, um den Kopf aus dem Auto zu werfen, und hat dann umgedreht und ist zum Flughafen zurückgefahren. Das FBI weiß nicht, welches Transportmittel er benutzt. Der gesunde Menschenverstand sagt uns, daß er fliegt, aber zwischen den Morden ist so viel Zeit vergangen, daß er auch mit einem gottverdammten Trailway-Bus gefahren sein könnte.«

      »Abgesehen von der einen Nacht, die zwischen der Ermordung Karin Wheats und der Entführung Rosalind Mays liegt.«

      Er nickt. »Sie gehen die Unterlagen der Fluggesellschaften durch und sehen sich die Passagierlisten der Flüge an, die nach den Morden in den jeweiligen Städten abgingen, haben bislang aber keine verdächtigen Übereinstimmungen gefunden.«

      »Er hätte ein Privatflugzeug nehmen können«, sage ich. »So wie du, um hierher zu kommen.«

      »Das überprüfen sie ebenfalls.« Er schaut auf und sieht mir ins Gesicht. »Willst du damit irgend etwas sagen?«

      »Immer mit der Ruhe. Ich habe nur laut gedacht.«

      Er fährt mit beiden Händen über den frisch geschorenen Kopf und sieht an mir vorbei. »Hast du über das nachgedacht, was wir besprochen haben? Das Trojanische Pferd?«

      »Ein wenig.«

      »Und?«

      »Ich bin dabei.«

      Ein breites Lächeln hellt sein Gesicht auf. »Na schön. Jetzt kochen wir mit Gas.«

      Miles’ gelegentliche Rückfälle in den Südstaatenslang überraschen mich, aber wahrscheinlich schleppt wohl jeder Flüchtling kulturelles Gepäck mit sich herum.

      »Hast du dir überlegt, wie wir es machen wollen?« fragt er. »Ich meine, eine echte EROS-Kundin oder eine Person aus dem Stegreif?«

      »Keine echte Kundin«, erwidere ich. »Ich will niemand solch einem Risiko aussetzen. Aber ich will auch nicht ganz von vorn anfangen.«

      Er kneift die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht ganz.«

      Ich trete ans Bett und schaue zu ihm hinab. »Ich werde es dir einmal erklären. Danach wirst du mir keine Fragen mehr darüber stellen.«

      »Okay. Hast du einen bestimmten Namen im Sinn?«

      »Ja.«

      »Und welchen?«

      »Erin.«

      Er blinzelt.

      »Keine Fragen?«

      »Ich kapier’ das nicht. Ist dir der Name aus heiterem Himmel eingefallen, oder sprichst du von unserer Erin?«

      »Von meiner Schwägerin.«

      Er pfeift leise.

      »Wenn diese Sache funktionieren soll, Miles, muß sie authentisch sein. Diese übertriebene Persönlichkeit, mit der Lenz es versucht, wird bei Brahma nicht lange ankommen. Ich meine, jemand hat tatsächlich diese Rudelvergewaltigung erlebt, aber nicht Lenz. Wahrscheinlich ist das einer seiner Patientinnen passiert. Brahma delektiert sich am Schmerz echter Menschen. Und Erin ist genau die richtige. Ich weiß so einiges über sie ... Dinge, die mir helfen könnten, sie sehr gut darzustellen.«

      »Wie du willst«, sagt Miles ganz ruhig. »Ich vertraue deinem Instinkt.«

      »Lenz glaubt, daß Brahma es jetzt auf ältere Frauen abgesehen hat. Deshalb hat er ›Lilith‹ achtundvierzig Jahre alt gemacht. Aber ich kann eine Achtundvierzigjährige nicht überzeugend spielen. Deshalb müssen wir darauf hoffen, daß er nicht nur an Empfängerinnen, sondern auch Spenderinnen interessiert ist.«

      Er breitet die Hände aus. »Wie du meinst. Aber eine Frage muß ich stellen. Willst du ›Erin‹ als dein Online-Pseudonym benutzen oder als richtigen Namen hinter dem Pseudonym?«

      »Als Online-Pseudonym. Laß dir einen beliebigen richtigen Namen einfallen.«

      Miles verdaut das nur langsam. »Ich werde dich nicht fragen, wie du darauf kommst. Du spielst die Rolle, also suchst du auch das Kostüm aus. Aber hast du keine Angst, daß du Brahma irgendwie zu Erin führen könntest, wenn du ihren Namen benutzt?«

      »Nein. Weil es nicht die richtige Erin sein wird. Es wird eine Mischung aus Erins Persönlichkeit und meiner sein. Ein Hybride. Darüber hinaus wird der Umstand, daß das Pseudonym ›Erin‹ lautet, Brahma nicht im Traum daran denken lassen, daß Erin ihr richtiger Name sein könnte.«

      »Du hast recht«, sagt er und schaut zur Abwechslung mal beeindruckt drein.«

      »Du hast die Aufgabe, eine wasserdichte falsche Identität zu schaffen, die nicht nachprüfbar ist. Und die Adresse macht mir Sorgen. Ich weiß, du kannst mit deiner Hackerei eine Menge erreichen, aber du kannst nicht den Ort verändern, wo wir sind. Was, wenn Brahma tatsächlich die Telefonverbindung zurückverfolgen kann?«

      »Das bezweifle ich. Jedenfalls ist das nicht so leicht. Aber selbst, wenn er es versucht, wird es ihm nicht gelingen.«

      »Wieso nicht?«

      »Ich hacke mich wieder ins Fernsprechamt in Jackson ein und verändere bei AT&T ein paar Telefonnummern und Adressen. Dann passe ich die Daten denen von ›Erin‹ an, die ich in den DMV-Computer und überall sonst eingebe.«

      »Ich dachte, in die Fernsprechämter käme man praktisch nicht mehr rein.«

      »Einigen Leuten ist es gelungen. Aber ich wette, daß es in Mississippi die wenigsten Infiltrationsversuche aller Bundesstaaten der USA gab.« Er lächelt. »Und mit mir werden sie bestimmt nicht fertig, Grashüpfer.«

      »Ich bitte dich um ein Versprechen, Miles.«

      »Was?«

      »Drewe weiß nicht, was wir versuchen. Sie hat nicht die geringste Ahnung. Mir ist es egal, was wir ihr sagen, aber die Wahrheit darf es auf keinen Fall sein.«

      Er hebt beide Hände. »Hältst du mich für bescheuert?«

      »Wir beide wissen, daß es illegal ist.«

      »Ja. Aber wir müssen es versuchen.« Verderbtes blaues Licht blitzt in seinen Augen auf. »Und es wird der irrwitzigste Sturmangriff aller Zeiten sein. Mann.«

      Unruhe treibt mich zum linken Vorderfenster. Ich muß gegen den Drang ankämpfen, durch die Jalousien zu spähen und festzustellen, ob auf dem dunklen Hof irgendwelche Deputies stehen.

      »Kann ich dir eine Frage stellen?« sagt Miles. »Nur eine, dann halte ich endgültig die Klappe.«

      »Eine«, sage ich zu der Jalousie.

      »Diese Erin-Identität. Wir sprechen hier über irgend etwas, das vorbei ist, oder? Zwischen dir und ihr.«

      »Ja.«

      »Habe ich mir gedacht.«

      Ich wende mich vom Fenster ab, um ihn zu fragen, wann sich dieser Verdacht bei ihm eingestellt hat, doch er beugt sich bereits über die Tastatur auf meinem Schreibtisch. Morgen früh wird ein digitaler Mensch, der meiner »Erin« Hintergrund verleiht, in der bürokratischen Gallerte eingepflanzt sein, die in den USA die Grundlage einer legalen Existenz bildet. Miles’ Vorarbeiten werden Brahmas erste ungläubigen Vorbehalte ausräumen. Doch viel wichtiger als eine Sozialversicherungsnummer oder Adresse wird die Frau sein, die ich in meinem Geist und Herzen trage. Ein sinnliches Phantom namens Erin wandert noch immer ungebeten durch meine Träume, und obwohl ich mir nicht sicher bin, wie oder warum, weiß ich, daß sie mit meiner Hilfe den skrupellosen Mörder, den wir Brahma getauft haben, aufspüren und ins Grab bringen kann.
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      In den Tagen nach Miles’ Auftauchen bestand mein faszinierendster Zeitvertreib darin, dem barocken Balzritual zwischen »Maxwell« und »Lilith« zu lauschen. Von der welterfahrenen, aber verbitterten Frau, die einen Bandenfick in einem College-Wohnheim über sich ergehen ließ, erweiterte Lenz seine Schöpfung schnell zu einer vielschichtigen Persönlichkeit, die es wert gewesen wäre, Weihnachten bei Oprah in der Talkshow aufzutreten. »Lilith« verspottete »Maxwell« manchmal, beantwortete dann wieder passiv alle Fragen, die er ihr stellte, so persönlich sie auch sein mochten. Ich kam zu dem Schluß, daß Lenz sein gefühlsmäßiges Rohmaterial tatsächlichen Fallgeschichten entnahm; viel davon hatte den haarsträubenden Klang der Wahrheit, den nur die Wirklichkeit verschaffen kann. Würde ein anständiger Romancier solche Zwischenfälle schildern, würde sein Manuskript mit Pauken und Trompeten durchfallen. Während der Gespräche erkundete »Maxwell« »Liliths« Vergangenheit mit lapidarer Präzision, hier eine Drehung, dort ein leichter Klaps, und erstellte dabei allmählich ein Bild der »Frau«, die sich hinter dem Pseudonym verbarg.

      Miles verbrachte den Großteil des ersten Tages damit, das digitale Skelett zu errichten, das meine fiktive »Erin« tragen würde. Wir wählten als »richtigen« Namen Cynthia Griffin und entschlossen uns, sie in Vicksburg wohnen zu lassen, einer Stadt, die etwa sechzig Kilometer südwestlich von Rain liegt. Wir sprachen über die Möglichkeit, daß eine Adresse in Mississippi bei Brahma vielleicht die Alarmglocken klingeln lassen würde, doch die Mundpropaganda bei meinen alten Freunden hatte die Zahl der EROS-Abonnenten in Mississippi mittlerweile auf über dreißig erhöht. Miles hielt diese Zahl für ausreichend, um eine weitere neue Kundin als ganz natürlich erscheinen zu lassen.

      Nachdem Miles »Cynthias« persönliche Daten in die entsprechenden Regierungscomputer gehackt – und unter ihrem Namen ein EROS-Konto eröffnet – hatte, machte er sich daran, das Programm seines Trojanischen Pferdes zu kodieren, wobei er gewaltige Mengen von Mountain Dew und MüsliRiegeln verzehrte, die Drewe aus dem K-Markt in Yazoo City herankarrte. Dabei saß er nur selten vor dem Computer. Nachdem Drewe morgens zur Arbeit gefahren war, nahm er in einem Sessel im Wohnzimmer Platz, dessen Vorhänge zugezogen blieben, stärkte sich mit diesem Drecksfraß und sah sich mit glasigen Augen drei oder vier Filme im Satellitenfernsehen an. Gelegentlich sprang er auf und eilte in mein Büro, setzte sich vor seinen Laptop, tippte etwas ein, hielt dabei den Kopf seltsam schräg und murmelte leise vor sich hin.

      Drewe fuhr jeden Tag zur Arbeit, rief aber häufig an, um nachzufragen, wie die Überprüfung der Inhaberinnen anonymer Konten voranging. Am zweiten Abend schickte Jan Krislov uns gegen Mitternacht eine E-mail und teilte uns mit, daß die zweiundfünfzig Frauen, auf deren Konten in den vergangenen Monaten nur schwache Bewegungen vorgekommen waren, alle lebten und wohlauf waren. Das schlug ein klaffendes Loch in Drewes Theorie von einer weiteren Vermißten und damit auch in ihre gesamte Zirbeldrüsen-Theorie. Glaubten wir zumindest.

      Als wir Drewe Jan Krislovs Nachricht mitteilten, stand sie an meiner Bürotür und wollte gerade zur Arbeit fahren. Sie schaute vielleicht eine halbe Minute lang verwundert drein; dann flackerte in ihren Augen die Erkenntnis auf.

      »Ich war so dumm«, sagte sie. »Die Vermißte kann keine EROS-Kundin sein. Die EROS-Population ist nicht groß genug, um eine Auswahl von Spenderinnen mit dem passenden Gewebe zu ermöglichen. Versteht ihr? Die EROS-Frauen verschafften dem Mörder die Gelegenheit, seine chirurgischen Techniken einzuüben, doch als es darum ging, eine passende Spenderin für eine Empfängerin zu finden, mußte er sie aus einer viel größeren Population aussuchen.«

      »Warum?« fragte Miles.

      »Die Wahrscheinlichkeit. Bei Spenderorganisationen müssen Tausende – Zehntausende – möglicher Spender erfaßt sein, damit man bei denen, die Organe oder Gewebe brauchen, genaue Übereinstimmungen findet. Nachdem der Mörder Rosalind May entführt hatte – seine vorgesehene Empfängerin –, mußte er ihr Gewebe testen und dann eine Spenderin im richtigen Alter finden, bei der diese Übereinstimmung vorliegt. Die zweieinhalbtausend Frauen bei EROS stellen eine viel zu kleine Gruppe dar, um so eine Übereinstimmung zu bekommen. Im Prinzip braucht er sogar ein Gewebespenderregister. Zum Beispiel eins für Knochenmark. Die Transplantationsorganisationen listen Menschen auf, die Organe brauchen, keine, die sie spenden wollen. Und die Führerscheincomputer listen vielleicht Organspender auf, enthalten aber nicht unbedingt die medizinischen Informationen, die der Mörder braucht.«

      »Wo findet er also so eine Gruppe?« fragte Miles.

      Drewe zuckte mit den Achseln. »Eine rechtmäßige Gewebespenderorganisation, oder Spender, die von Blutbanken aufgenommen werden. Das sind die einzigen Datenbanken, in denen er die medizinischen Informationen findet, die er braucht.«

      Während Miles darüber nachdachte, sah Drewe mich an, als wartete sie darauf, daß ich etwas sagte. Als ich das nicht tat, schaute sie Miles an. »Wir müssen das FBI darauf hinweisen«, sagte sie, »daß es Gewebespenderregister überprüfen soll.«

      Er sah mich an. Es war offensichtlich, daß er sich nicht mit der Vorstellung anfreunden konnte, mit dem FBI Kontakt aufzunehmen.

      »Können wir das nicht anonym machen?« fragte ich sie.

      Sie seufzte laut, holte dann ihre Schlüssel aus der Tasche und ging. Die Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloß.

      Auf meine Bitte hin erklärte Miles sich bereit, Drewes Theorie zusammenzufassen und heimlich in den Quantico-Computer einzugeben. Ich schlug vor, die Nachricht über einen anonymen Remailing-Service zu schicken, doch Miles war der Ansicht, daß es dem FBI gelingen könnte, uns über den Operator zu erwischen, falls es nur genug Druck ausübte.

      Später an diesem Tag kam es zu einem längeren Streit zwischen uns, ob nun Brahma tatsächlich auf Lenz hereingefallen war oder ihn nur zum Narren hielt. Ich war der Ansicht, einen gewissen trockenen Humor in »Maxwells« Gesprächen mit »Lilith« entdeckt zu haben. Das meiste davon war von so subtiler Zweideutigkeit, daß man sich tatsächlich darüber streiten konnte, doch ich hielt es für bedeutsam. Seit Miles mich auf »Maxwells silbernen Hammer« und »Levon« hingewiesen hatte, wurde ich den Eindruck nicht mehr los, daß Brahma nur mit uns spielte. Nicht nur mit Lenz, sondern mit allen, die die Hybris hatten, sich mit ihm messen zu wollen.

      Miles hingegen war der Ansicht, daß Lenz ganz ordentliche Arbeit leistete, wenn man bedachte, unter welchem Zeitdruck er stand, und wies mich darauf hin, daß es mir noch nicht gelungen war, Brahma auch nur eine einzige Gesprächszeile zu entlocken. Um die Angelegenheit zu beschleunigen, hatte er seinen Laptop in den vorderen Raum getragen und, während als Zugabe auf A&E Thomas Crown ist nicht zu fassen lief, ein Suchprogramm eingehämmert, das auf Brahmas gebräuchlichste Redewendungen ansprach. Er behauptete, es würde Brahma online ausfindig machen, ganz gleich, welches Pseudonym er benutzte, und behielt recht damit. Doch das Programm konnte ihn nicht dazu bewegen, eine Konversation mit mir zu beginnen.

      Die Polizei überwachte weiterhin unser Haus, und am dritten Tag bekamen wir allmählich den Rappel. Miles beharrte darauf, daß mein Telefon abgehört wurde. Und es genügte ihm nicht, daß er im Haus blieb. Er bestand darauf, daß ich alle halbe Stunde ein Fenster auf jeder Seite des Hauses kontrollierte und auch gelegentlich das Haus verließ, um den Anschein von Normalität zu erwecken. Ich sah die Notwendigkeit ein, doch es ging mir gewaltig auf den Senkel, ständig von meinem Computer aufzuspringen, während er wie ein arabischer Potentat im Sessel hockte und sich die Höllenfahrt der Poseidon ansah.

      Doch für ihn war es noch viel schwerer als für mich. Er hatte Drewe versprochen, daß er beim ersten Anzeichen von Ärger verschwinden würde, und ich wußte, daß er es ernst meinte. Wie ein Feuerwehrmann oder Jagdflieger mußte er jederzeit bereit sein, auch aus dem tiefsten Schlaf heraus aufzuspringen und in die Speisekammer zu laufen, um durch die Falltür zu steigen, die zum Luftschutzraum führte.

      Also war es fast ein Geschenk des Himmels, als um elf Uhr am dritten Abend die lange erwartete Einladung von Brahma kam. Ich war in der »Lobby« eines der Konferenzbereiche von EROS und ehrte gerade höflich die nicht so höflichen Annäherungsversuche eines Mannes ab, der sich »Billy Pilgrim« nannte, als sich auf meinem Bildschirm ein kleines Fenster öffnete. Die Worte darin lauteten:

	 

      MAXWELL> Hallo, Erin. Ich habe festgestellt, daß deine Konversationen ein eigentümliches Fehlermuster aufweisen. Benutzt du eine Spracherkennungseinheit?

	 

      Während mein Herzschlag sich beschleunigte, versuchte ich, klar zu denken. Letztlich kam ich zum Schluß, daß der Vorteil, meine Gedanken in den Computer sprechen zu können, statt sie tippen zu müssen, höher zu bewerten war als jeder Verdacht, den Miles’ Spracherkennungsprogramm bei Brahma hervorrufen mochte. Ich sprach so deutlich wie ich konnte, und sagte: »Ja. Woher weißt du das?«

      Auf dem Bildschirm erschien:

	 

      ERIN> Ja. woher weißt du das?

	 

      Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann erschienen drei neue Textzeilen, und die Stimme, die ich für Brahma ausgewählt hatte, sagte:

	 

      MAXWELL> Ich kenne mich mit solchen Systemen ganz gut aus. Du bist die erste Person, die meines Wissens bei EROS eins benutzt. Wie bist du daran gekommen? Vernünftige Systeme sind geradezu unverschämt kostspielig.

	 

      Miles hatte mich für diese Frage mit guter Munition ausgestattet.

	 

      ERIN> Mein Mann ist Arzt. Er benutzt ein neues System, das für medizinische Diktate entwickelt wurde. Ein Freund von ihm arbeitet für die Firma, die es entworfen hat. Er hat eine Version davon auf unseren Computer überspielt, damit wir es ausprobieren können. Es gefällt mir. Es gefällt mir, die Hände frei zu haben.

      MAXWELL> Ja. Für welche Firma arbeitet dieser Freund?

      ERIN> Tut mir leid. Das Programm ist im Besitz der Firma und noch in der Testphase. Er würde unter die Decke gehen, würde ich darüber sprechen. Hauptsächlich wegen der Aktienkurse der Firma.

      MAXWELL> Ich verstehe. Möchtest du dich im Blauen Raum mit mir treffen?

	 

      Brahma wartete bereits, als ich dort eintraf.

	 

       MAXWELL> Ich habe dich beobachtet. Du weist Aufmerksamkeit zurück, als würde sie dich verbrennen. Wonach suchst du?

      ERIN> Etwas, das es nicht gibt.

      MAXWELL> Was könnte das sein?

      ERIN> Ein Mann mit der Seele einer Frau.

      MAXWELL> Von denen gibt es viele.

      ERIN> Ein Mann, der die Seele einer Frau hat, aber ein Mann bleibt.

      MAXWELL> Aha. Die sind seltener. Warum suchst du so einen?

      ERIN> Offensichtlich bin ich unerfüllt.

      MAXWELL> Ein Mann begehrt alles, daher ist er auf ewig unerfüllt.

      ERIN> Aber eine Frau kann Erfüllung finden.

      MAXWELL> Warum suchst du einen Mann mit der Seele einer Frau?

      ERIN> Männer verstehen mich nicht.

      MAXWELL> Eine übliche weibliche Beschwerde.

      ERIN> Mein Problem ist anders als das der meisten. Die Männer können mich nicht so sehen, wie ich bin.

      MAXWELL> Inwiefern?

      ERIN> Auf mir lastet der Fluch, für den niemand Mitleid empfindet.

      MAXWELL> Du bist reich.

      ERIN> Davon spreche ich nicht. Ich sprach von Schönheit.

      MAXWELL> Du bist wunderschön?

      ERIN> Ja.

      MAXWELL> Das behaupten hier in dieser gesichtslosen Umgebung viele.

      ERIN> Du glaubst mir nicht. Du kannst dich nicht mit der Vorstellung anfreunden, daß eine körperlich sehr schöne Frau die nötige Intelligenz hat, lange genug neben sich zu treten, um sich selbst zu analysieren.

      MAXWELL> Du setzt zu viel voraus. Das kann ich akzeptieren.

      ERIN> Ich habe keine Zeit für Spielchen.

      MAXWELL> Würdest du mir sagen, ob du hellhäutig oder dunkel bist?

      ERIN> Lieber nicht. Im Winter bin ich hell. Im Sommer bin ich braun.

      MAXWELL> Deine Herkunft?

      ERIN> Meine _Herkunft_? Französisch und englisch. Warum?

      MAXWELL> Auf beiden Seiten gemischt?

      ERIN> Der Vater von schottisch-englischem Blut, die Mutter Cajun-Französin.

      MAXWELL> Ah. Eine interessante Mehlschwitze.

      ERIN> Jedenfalls ein interessantes Zuhause.

      MAXWELL> Was zieht dich an der weiblichen Seele, wie du sie genannt hast, so an?

      ERIN> Frauen verstehen, daß man die Vergangenheit hinter sich lassen kann, Männer nicht. Männer werden von der Vergangenheit verfolgt.

      MAXWELL> Sprichst du von der eigenen Vergangenheit oder von der eines Partners?

      ERIN> Sowohl als auch.

      MAXWELL> Dein Ehemann erlaubt nicht, daß du deine Vergangenheit vergißt?

      ERIN> Richtig.

      MAXWELL> Du hattest viele Abenteuer?

      ERIN> Viele Liebhaber.

      MAXWELL> Von jung an?

      ERIN> Seit meinem vierzehnten Lebensjahr.

      MAXWELL> War der erste ein Mann oder eine Frau?

      ERIN> Ein Mann. Bedauerlicherweise fühlte ich mich nie von Frauenkörpern angezogen.

      MAXWELL> Du hast diese vielen Liebhaber genossen? Oder ihnen lediglich erlaubt, Vergnügen an dir zu finden?

      ERIN> Ich habe früh gelernt, selbst Vergnügen zu finden und es zu geben. Ich hatte keine Hemmungen. Ich habe Männer schockiert, ihnen angst gemacht. Männer phantasieren von lüsternen Frauen, aber wenn sie einer begegnen, sind sie vor Angst wie gelähmt.

      MAXWELL> Kannst du das genauer ausführen?

      ERIN> Männer mögen Frauen, die leicht zu haben sind, solange sie sie im Geiste als Schlampen oder Huren einordnen können. Aber eine überaus sexuell aktive Frau, die wunderschön ist und sich ihre Männer aussuchen kann, paßt nicht in diese puritanische Gleichung. Und wenn sie auch noch intelligent ist, wird sie gefürchtet und dementsprechend gehaßt.

      MAXWELL> Deine Sichtweise fasziniert mich.

      ERIN> Die bittere Frucht der Erfahrung.

      MAXWELL> Du hast nie einen Mann gefunden, der dir das Verständnis entgegenbrachte, das du brauchst?

      ERIN> Ich dachte einmal, ich hätte einen gefunden. Aber ich habe mich geirrt.

      MAXWELL> Wer war er?

      ERIN> Ich habe jetzt nicht die Zeit, dir diese Geschichte zu erzählen. Es ist schon später, als ich dachte. Ich muß jetzt abbrechen. Ich habe unser Gespräch genossen. Leb wohl.

      MAXWELL> Bitte warte. Würdest du mir eine Frage beantworten, bevor du gehst?

      ERIN> Wenn sie sich schnell beantworten läßt.

      MAXWELL> Du hast gesagt, in deinen Adern fließt französisches und englisches Blut. Und auch, daß du im Sommer braun wirst. Daraus schließe ich, daß du eher dunkler als hellhäutig bist. Zeigt sich der englische Nationalcharakter irgendwo sonst in deiner Familie? Sehr helle Haut, meine ich.

	 

      Brahmas Interesse an Haut kam mir allmählich pathologisch vor. Ich wollte schon wahrheitsgemäß antworten
		– Erin hat einen dunklen Teint –, als mich irgend etwas davon abhielt. Alle von Brahmas Opfern außer einem – der Inderin
		– waren hellhäutige Weiße gewesen.

	 

       ERIN> Was für eine seltsame Frage. Nun, eigentlich bin ich eher hell als dunkel. Ich habe eine Schwester mit einer Pfirsichhaut, und ich bin nur eine Spur dunkler. Es ist nur so, daß ich im Sommer braun werde und keinen Sonnenbrand bekomme. Das ist ein schöner Bonus.

      MAXWELL> Danke.

      ERIN> Leb wohl.

      MAXWELL> Au revoir.

	 

      »Du hast das genau richtig gemacht«, sagte Miles hinter mir. Die synthetisierten Stimmen hatten ihn von seinem Thron im Wohnzimmer hierher gelockt. »Hinterlasse einen guten Eindruck und verschwinde dann wie die Cheshire-Katze bei Lewis Carroll. Du solltest Lenz Unterricht erteilen.«

      »Das wird die Zeit erweisen.«

      »Wie bist du auf diese Sache mit der ›weiblichen Seele‹ gekommen?«

      »Keine Ahnung. Ich habe versucht, mich in Erins Kopf zu versetzen. Als er mich fragte, wonach ich suche, kam mir das genau richtig vor.«

      »Das war es auch. Perfekt.«

      Miles griff nach den Ausdrucken und überflog sie. »Was ist das denn hier? Jetzt klaust du auch noch von Anzeigen für Haartöner?« In einem schrecklichen französischen Akzent gurrte er: »Hasse mich nicht, weil ich wunderschön bin.«

      »Denke an Erin. Eins setzt sich über alles hinweg, ihre Schönheit. Sie ist der zentrale Bestandteil ihres Lebens. Sie hat ihren gesamten Charakter geformt. Aber für sie – innerlich – muß sie nichts bedeuten. Verstehst du? Ich meine, nichts und doch alles, gleichzeitig. Genau wie mit deiner Klugheit.«

      Miles fuhr sich mit einer Hand über seinen Bürstenschnitt. »Zumindest hatte ich in einer Hinsicht recht.«

      »In welcher?«

      »Du schaffst es. Du hast ihn für dich interessiert.«

      »Ein Gespräch ist gar nichts, und das weißt du auch.«

      »Oh, es ist doch etwas. Er mag dich.«

      »Du meinst, er mag Erin.«

      Er warf einen Seitenblick auf mich. »Wenn du es sagst.«

      »Was soll das denn heißen?«

      »Das heißt, du kannst glauben, was du willst, aber Erin Anderson – ich meine Graham – hätte diese Konversation nicht schreiben können, und wenn ihr Leben davon abhängen würde. Ich meine, sie mag vielleicht so empfinden, könnte diese Gefühle aber niemals ausdrücken. Genau wie du es gesagt hast. Sie könnte nicht neben sich treten und ihre eigenen Gefühle analysieren.«

      »So gut kennst du sie nun auch wieder nicht, Miles. Sie ist viel klüger, als irgend jemand ihr je zugestanden hat.«

      »Ich kenne sie besser, als du glaubst.«

      »Was soll das heißen?«

      Er legte die Ausdrucke auf den Schreibtisch und wandte den Blick ab. »Nichts. Ich habe das nur so dahergesagt.«

      Ich packte seinen Ärmel. »Jetzt komm mir nicht so. Du hast gesagt, du hättest sie in New York getroffen. Hat das etwas damit zu tun?«

      Er betrachtete einen Augenblick lang den Fußboden. Dann schaute er auf, und in seinen blauen Augen stand der blanke Trotz. »Na schön, ich habe sie gevögelt, okay?«

      Das Eingeständnis brachte meinen Gedankengang kurzzeitig zum Entgleisen. Ich wußte, daß Erin promiskuitiv gewesen war, aber das war ein Schock. »Wann war das? In New York?«

      »Ja. Laß meinen Arm los.«

      Er versuchte sich loszureißen, aber ich drückte noch fester zu. Gleichzeitig fiel mir ein, daß Lenz gesagt hatte, Miles habe jemanden vor einer Schwulenbar mit irgendeiner Kampfsporttechnik zusammengeschlagen. Aber die Starrheit wich aus ihm, und er brach den Blickkontakt wieder ab.

      »Es war nur dieses eine Mal, okay? Erin tauchte auf einer Party im Village auf, bei der ich auch war. Sie war mit diesem Sänger zusammen, einem echten Arschloch. Sie war high, aber er war fast im Koma. Sie sagte hallo zu mir und ging dann weiter. Etwa eine Stunde später kam sie zurück und fragte mich, ob ich sie mitnehmen könne. Sie wolle nicht in ihr Hotel zurück. Schließlich landeten wir bei mir.«

      »Und?«

      »Und was, Mann? Willst du die sensationellen Einzelheiten hören?«

      »Ja.«

      Er atmete tief ein und stieß die Luft dann mit einem harten Pusten wieder aus. »Wir haben uns lange unterhalten. Sie hat mir gesagt, sie habe mich immer für schwul gehalten.«

      Es tat mir leid, daß ich die Frage gestellt hatte, aber es war zu spät. Miles durchlebte den Augenblick noch einmal.

      »Hätte irgend jemand sonst von zu Hause so etwas angedeutet, wäre ich ausgeflippt, hätte ihm den Schädel eingeschlagen. Aber ihr nicht. Sie sprach so offen darüber. Sie hat kein Urteil gefällt, sich nur dafür interessiert. Wir haben eine Weile darüber gesprochen, und dann ... hat sie mit mir geschlafen. Es war unglaublich. Harper, sie war alles, was ich mir je bei einer Frau ersehnt und nie gefunden habe.«

      »Miles ...«

      »Nein, laß mich ausreden. Ich glaube ... sie hat den Schmerz wahrgenommen, den ich damals empfand, und versucht, mich zu heilen. Ist das nicht komisch? Weil sie doppelt so neurotisch war wie ich. Wenn du mich fragst, ist ihr ganzes Leben eine Tragödie gewesen. Aber das war ihre Natur, das war mir völlig klar. Sie war all das, was die Leute gerade brauchten. Als könnten sie durch sie einen besseren Platz im Leben erreichen. Weißt du, was ich meine?«

      »Ja.«

      »Keine Ahnung, was für entwürdigende Scheiße sie sich von Arschlöchern wie diesem Sänger bieten lassen mußte.«

      »Und danach hat sie dich einfach so verlassen?«

      »Als sie am nächsten Morgen aufwachte, sah sie aus wie ein Engel, der versehentlich in meiner Wohnung eine Bruchlandung gemacht hatte. Sie rief sich ein Taxi, küßte mich auf die Stirn und verschwand für immer aus meinem Leben.«

      Ich schüttelte staunend den Kopf.

      »Daher weiß ich, daß diese Sache mit der weiblichen Seele genau richtig war. Das ist sie, Mann, das braucht sie.«

      »Das hat sie dir gesagt?«

      »Nicht mit diesen Worten. Sie hat gesagt, sie sei ... keine Ahnung, gefühlsmäßig weitsichtig, glaube ich. Sie könne die Probleme anderer Leute klar und deutlich sehen, ihre eigenen aber nicht.«

      »Ja, genau, das ist sie.«

      Er lächelte mitfühlend. »Ich werde nicht fragen, woher deine Einsichten kommen.«

      »Bei uns war es anders, aber nicht allzu sehr. Es ist wie eine Traumsequenz mitten in meinem Leben.«

      »Und es geht nie weg.«

      »Nein, nicht ganz.«

      »Deshalb hast du sie ausgesucht, nicht wahr?«

      »Was meinst du?«

      »Weil sie dich nicht losläßt. Tragisch. Sie hat diese unlösbare Spannung. Sie zieht Männer wie mit einer eigenen Schwerkraft an.«

      Nach diesem seltsamen Augenblick der Beichte griff Miles nach den Ausdrucken und blätterte sie durch. »Dem Drucker geht der Toner aus«, sagte er und hielt ein Blatt mit so schwachen Buchstaben hoch, daß ich sie kaum lesen konnte. »Hast du noch eine Kartusche?«

      »Nein.«

      »Wir können die aus dem Drucker deines Gateway nehmen. Sind ja zum Glück beides LaserJets.«

      »Ist nicht nötig«, erwiderte ich, froh, meine Unbeholfenheit hinter einer mechanischen Aufgabe verbergen zu können. Ich ging zu einem Regal und nahm eine große weiße Plastikflasche herunter.

      »Was ist das?« fragte er. »Toner?«

      »Ja.«

      »Mit dem du die Kartuschen wieder auffüllst?«

      »Hier am Arsch der Welt geht’s nun mal nicht anders.«

      »Ist das nicht lästig?«

      Ich schüttelte den Kopf. Während Miles mich mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete, entfernte ich die keilförmige Tonerkartusche mit einem Spezialschraubenzieher aus dem Hewlett-Packard-Drucker und nahm sie teilweise auseinander. Damit ich danach nicht aussah wie ein Grubenarbeiter nach getaner Arbeit, entfernte ich sehr vorsichtig den Stöpsel aus dem Tonerbehälter und füllte die leere Kartusche mit dem ultrafeinen schwarzen Pulver auf, das die »Tinte« eines Laserdruckers bildet.

      »Das war’s?« fragte Miles.

      Ich stöpselte den Behälter wieder zu und setzte die Kartusche zusammen. »Es kann losgehen.«

      Während ich die Kartusche in den Drucker schob, tat er so, als würde er sich etwas auf seiner Handfläche notieren. »Eine neue Aufgabe für meine Assistenten«, sagte er.

      Aber der Fallout seiner Enthüllung hing noch in der Luft wie Ozon nach einem Gewitter. Ich ging zu meinem Minikühlschrank hinüber und holte ein Tab heraus.

      »Warum suchst du nicht nach Brahma?« schlug Miles vor.

      »Ich bezweifle, daß er noch online ist.«

      »Du hast den Kontakt doch abgebrochen. Kein Grund für die Annahme, daß er ebenfalls Schluß gemacht hat.«

      Mit Miles’ Suchprogramm dauerte es nicht mal eine Minute, bis ich »Maxwell« in einem anderen privaten Raum gefunden hatte. Dort unterhielt er sich, wie es seinen Gewohnheiten der letzten drei Tage entsprach, mit »Lilith«. Erneut bestätigten die Stimmen meinen Verdacht: Es flossen wesentlich mehr Informationen von Dr. Lenz zu Brahma als in die andere Richtung.

      »Lenz’ Plan wird nicht funktionieren«, sagte ich über meine Schulter.

      »Wie kommst du darauf?«

      »Weil er nicht das geringste über Brahma erfährt.«

      »Das soll er auch nicht, oder? Er legt nur einen Köder aus und hofft darauf, Brahma zu veranlassen, ihn zu entführen.«

      »Aber er versucht, etwas über ihn herauszufinden. Zumindest zwischen seinen altbackenen Enthüllungen. Hör dir das mal an. Im Vergleich zu dem Zeug, das er ausspuckt, kommt einem Beim Sterben ist jeder der erste wie ein Disneyfilm vor.«

      Miles zuckte mit den Achseln, als wolle er sagen: »Was kann ich dagegen tun?«

      Ich hörte Lilith eine Minute lang mit halbem Herzen zu, war mit den Gedanken jedoch ganz woanders. »Wie kommt dein Trojanisches Pferd voran?«

      »Es hat Sehnenentzündung«, sagte Miles verdrossen.

      »Was?«

      »Ich krieg’s schon hin.«

      »Willst du mir nicht sagen, wie es funktioniert?«

      »Bis du Brahma heiß gemacht hast, spielt das doch wirklich keine Rolle, oder?«

      Ich wollte ihm gerade sagen, was er mich könnte, als er seufzend eine Entschuldigung anbrachte. »Hör zu, es wird funktionieren oder nicht, okay? Machen wir eine Pause.«

      Ich hob die Hände, um ihm zu zeigen, daß ich den Waffenstillstand akzeptierte. Im Hintergrund dröhnte Liliths Stimme weiter vor sich hin, zerrte dunkle sexuelle Geheimnisse aus »ihrer« Vergangenheit hervor und bedrängte »Maxwell« unbeholfen – zumindest für meine Ohren –, ähnlich zu reagieren. Brahma tolerierte die Fragen mit ungewohntem Sanftmut, ließ sich aber nicht aus der Reserve locken. Während das Gespräch seinen Verlauf nahm, stellte sich bei mir der Eindruck ein, daß Dr. Lenz in seiner Gier keine wertvollen Informationen einholte, sondern lediglich ein Seil.

      Das gerade lang genug war, um sich daran zu erhängen.
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      Gestern abend träumte ich, daß Erin mit Miles schlief. Mein Bewußtsein ist in dieser Hinsicht ein Verräter. Die Bilder, die ich unbedingt auslöschen möchte, klammern sich mit der Beharrlichkeit von Unkraut ans Leben, während die, die mir lieb und teuer sind, wie der Schimmer einer Rose verblassen.

      An diesem Morgen war Drewe schon losgefahren, bevor ich erwachte. Ich kämpfte darum, weiterzuschlafen, während Miles sich ein Omelett machte und dabei das Fernsehgerät im Wohnzimmer laufen ließ, doch es war sinnlos. Er ließ mich die Fenster überprüfen und in EROS fischen, noch bevor ich auch nur eine Schüssel mit Cornflakes essen konnte.

      Brahma loggte sich früh als »Maxwell« ein, doch als »Lilith« mit einem ihrer langen Monologe anfing, unterbrach er das Gespräch barsch und loggte sich wieder aus. Miles kam herein, arbeitete kurz an seinem Laptop und kehrte dann wieder zum Fernsehgerät zurück. Nachdem ich mir eine Weile CNN angesehen hatte, ging ich in den Garten, um nachzusehen, ob unsere Tomaten noch genauso verbrannt waren wie in der vergangenen Woche. Sie waren es. Dann ging ich vor das Haus und schaute den Highway entlang, um mich zu überzeugen, daß Deputy Billy noch auf seinem Posten war. Er war es.

      Gegen halb elf loggte ich mich wieder als SYSOP in EROS ein. Ich erwartete nicht viel. Am Morgen herrscht hauptsächlich auf der Ebene eins Betrieb, Gesundheitsfragen oder einsame Herzen, die nach einer Brust suchen, an der sie sich ausweinen können. Ein schneller Streifzug durch Ebene zwei zeigte mir ebenfalls genau das, was ich erwartet hatte: Softcoregespräche zwischen schurkischen Herzögen und nicht leicht zu erobernden Ladies (von denen ich aus langer Erfahrung wußte, daß es sich häufig um zwei Frauen handelte, die beide Seiten einer romantischen Phantasievorstellung übernommen hatten).

      Dann klickte ich mich in Ebene drei ein. Die Lobbies waren fast leer. Aus reiner Neugier schaute ich in ein paar private Räume. In den meisten trieben sich Schwule herum – in einigen Räumen Männer, in anderen Frauen –, und es fanden ein paar Domina-Sitzungen statt. Dann fand ich in einer Klatschlobby, die ich nur selten besuchte, ein paar Leute, die über den Mord an Karin Wheat sprachen. Es handelte sich offensichtlich um Fans, und die Spekulationen darüber, wer die Autorin umgebracht hatte, reichten von ihrem eifersüchtigen und äußerst übergewichtigen Exmann bis zu einem verrückten Fan, der die Grenze zwischen Fakten und Fiktion aus den Augen verloren hatte. Da ich mich an dem Gespräch beteiligen wollte, loggte ich mich als »Erin« ein. Zehn Sekunden später erschien mitten auf meinem Bildschirm ein Fenster. Darin befand sich ein Bedienerzeichen, dem eine Textzeile folgte, die EROS’ Stimme ordnungsgemäß vorlas:

	 

      PROMETHEUS> Möchtest du dich im Blauen Raum zu mir gesellen?«

	 

      Mich fröstelte. Ich saß einen Augenblick lang wie gelähmt da. Dann schaute ich zu dem Fenster links auf meinem Bildschirm, in dem die Kodenamen aller in der Lobby Anwesenden aufgeführt waren. Natürlich, da stand »Prometheus«. Ich hatte mich dermaßen daran gewöhnt, nach »Maxwell« zu suchen, daß mir dieses ältere Pseudonym Brahmas völlig entfallen war.

      Ich riß mir den Kopfhörer ab, legte den Daumen aufs Mikrofon und rief: »Miles! Schaff deinen Arsch hierher!« Dann setzte ich den Kopfhörer wieder auf, sagte »Ja« ins Mikro und klickte mich in den Blauen Raum. Augenblicklich erschienen diese Worte:

	 

      MAXWELL> Ich habe auf dich gewartet.

	 

      Noch während ich Miles’ Schritte über den Boden stampfen hörte, sprach ich ins Mikro und beobachtete, wie meine Worte auf dem Bildschirm erschienen:

	 

      ERIN> Ich glaube, gleich wird uns jemand unterbrechen, der sich Prometheus nennt.

	 

      Miles stand mittlerweile neben mir. »Drück auf die Leertaste, wenn du mir etwas sagen willst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Damit schaltest du das Mikro aus.«

	 

      MAXWELL> Ich bin Prometheus, Erin. Ich benutze viele Namen. Aber Prometheus paßt in vielerlei Hinsicht zu mir.

      ERIN> Warum benutzt du Maxwell, wenn Prometheus dir so gut gefällt?

      MAXWELL> »Maxwell« hat seine eigene Bedeutung.

	 

      Ich war versucht, ihn nach dem Beatles-Verweis zu fragen, doch statt dessen drückte ich die Leertaste und sagte: »Miles, der Typ hat ...«

      »Sag etwas zu ihm!« fauchte Miles und schlug mich auf die Schulter.

      Ich rammte einen Ellbogen gegen sein Bein und hielt die Leertaste gedrückt. »Hör zu, verdammt noch mal! Ich habe gerade etwas herausgefunden.«

      »Was?«

      »Ich habe mich zuerst als SYSOP eingeloggt, nicht als Erin, und er hat nicht mitgekriegt, daß ich in der Lobby schnüffelte, in der er war. Erst als ich mich als Erin einloggte, hat er mich bemerkt.«

	 

      MAXWELL> Bist du noch da, Erin?

	 

      »Er wußte nicht, daß du als SYSOP nach ihm gesucht hast?«

      »Genau.«

      »Das bedeutet, daß er wahrscheinlich keinen SYSOP-Zugriff hat!«

      »Ich weiß. Und jetzt verschwinde. Ich brauche hier Ruhe.«

      »Vergiß nicht das Trojanische Pferd«, sagte Miles und ging rückwärts zur Tür. »Bring ihn dazu, daß er dich haben will.« Dann ging er aus dem Büro und schloß die Tür hinter sich.

      Brahmas Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.

	 

      MAXWELL> Erin?

      ERIN> Tut mir leid. Gerade war der Zeitungsbote da.

      MAXWELL> Aha. Du verfolgst die aktuellen Ereignisse?

      ERIN> Nein, die Todesanzeigen.

	 

      Das stimmte. Zweimal während unseres Zwischenspiels in Chicago hatte Erin im Bett gesessen, die Todesanzeigen in der Tribune laut vorgelesen und sich haarsträubende Geschichten einfallen lassen, die angeblich hinter den harmlosen Lebensdaten der Reichen und Berühmten steckten.

	 

      MAXWELL> Die Todesanzeigen?

      ERIN> Ich bin exzentrisch.

      MAXWELL> Du interessierst dich für die Umstände von Karin Wheats Tod?

      ERIN> Ich habe kaum mitgekriegt, worüber sie sprachen, bevor du mich hierher eingeladen hast. Aber es kommt mir sehr interessant vor. Ihre Todesumstände klangen so blutrünstig.

      MAXWELL> Das war bestimmt übertrieben. Die Presse verdient ihr Geld damit, indem sie den Lüsternen und Morbiden allzu sehr entgegenkommt. Ich hatte gehofft, wir könnten das Gespräch von gestern abend fortsetzen.

      ERIN> Ich bin das geistige Klingenkreuzen auf diesem Netzwerk leid. Das ist alles so kindisch.

      MAXWELL> Was verlangst du von EROS?

      ERIN> Ich habe dir doch gesagt, ich suche nach jemandem.

      MAXWELL> Nach dem Mann mit der Seele einer Frau?

      ERIN> So habe ich es gestern abend genannt. Es ist aber nicht so klar umrissen. Ich habe nur irgendeine Sehnsucht.

      MAXWELL> Meinst du damit, daß du diese Person finden und dich dann im richtigen Leben mit ihr treffen willst?

      ERIN> Warum nicht?

      MAXWELL> Die meisten haben Angst, richtige Informationen über sich ins Netz zu übertragen. Das könnte eine kluge Vorsichtsmaßnahme sein. Die Welt ist voller geistig gestörter Menschen.

      ERIN> Was das betrifft, bin ich ziemlich pragmatisch. Wenn meine Zeit abgelaufen ist, kann ich wohl sowieso nichts dagegen tun. Bis dahin möchte ich alles genießen.

      MAXWELL> Glaubst du an Vorsehung?

      ERIN> Nein. An Schicksal.

      MAXWELL> Wo liegt da der Unterschied?

      ERIN> Ich weiß es nicht genau. Vielleicht nur im Grad. Bei der Vorsehung ist alles von Anfang an festgelegt. Beim Schicksal weben diese Damen da oben fleißig, aber man hat eine gewisse Möglichkeit, die Fäden zu verheddern.

      MAXWELL> Ja? Und der Tod?

      ERIN> Na ja, ich meine, man kann die Fäden in gewisser Weise verheddern, aber die _Länge_ des Fadens ist von Anfang an vorgegeben.

      MAXWELL> Wie interessant. Kennst du dich mit Mythologie aus?

      ERIN> Eine flüchtige Bekanntschaft. Und du?

      MAXWELL> Das gesamte Leben ist Mythos, wenn man es aus der richtigen Perspektive sieht.

      ERIN> Wie du meinst. Du bist ja angeblich das Genie.

      MAXWELL> Bitte vergiß das. Ein kleines Fingerschnipsen des Egos. Bei unserem letzten Gespräch hast du gesagt, du hättest keine Hemmungen. Als ob du keine Scham kennen würdest.

      ERIN> Ich kenne Scham.

      MAXWELL> Welcher Handlung in deinem Leben schämst du dich am meisten?

	 

      Déjà-vu prickelte über meinen Nacken und die Arme. Einen Augenblick lang sah ich Arthur Lenz hinter seinem Computer in Virginia sitzen, wie er genauso leicht vorgab »Maxwell« zu sein, wie er vorgegeben hatte, »Lilith« zu sein. Dann fiel mir ein, daß Lenz Brahma dieselbe typische Psychiaterfrage gestellt hatte. Vielleicht wiederholte Brahma diese Frage lediglich, ob nun bewußt oder nicht. Vielleicht hatte Lenz eine stärkere Reaktion bei ihm hervorgerufen, als ich gedacht hatte.

	 

      ERIN> Würdest du diese Frage auch mir beantworten?

      MAXWELL> Ja. Ich habe niemals eine Tat begangen, für die ich Bedauern empfand. Das gesamte Leben ist Erkundung, daher sind alle Taten gerechtfertigt.

      ERIN> Dieser Ansicht bin ich nicht.

      MAXWELL> Ah. Du glaubst an die Sünde?

      ERIN> Darüber weiß ich nichts. Aber es gibt ganz bestimmt falsche Entscheidungen, die man getroffen hat.

      MAXWELL> Nein, nur schlechte Entscheidungen. Und die auch nur aus der jeweiligen Perspektive.

      ERIN> Aber ist das Konzept der Sünde nicht eine der ältesten Schöpfungen der Menschheit? Sie gab es doch in der griechischen Mythologie genau wie in der Bibel.

      MAXWELL> Du hast deine Frage selbst beantwortet! Sünde ist eine Schöpfung des menschlichen Intellekts! Eine übermenschliche Anstrengung, die den ewigen Zustand des Leids erklären soll, in dem der Mensch sich seit Anbeginn der Zeit befunden hat. Sieh dir doch Ödipus an. Der arme Junge hat alles, was in seiner Macht stand, getan, die Sünde zu meiden, und hat dann doch schließlich seinen Vater getötet und mit seiner Mutter geschlafen. Mord und Inzest, und das alles, um die Unabwendbarkeit des menschlichen Schicksals aufzuzeigen. Genauso war es mit Hiob. Nichts war seine Schuld. Gott hatte mit Satan gewettet.

      ERIN> Keine Tat eines Sterblichen verdient eine Bestrafung?

      MAXWELL> Das ist eine andere Frage. Die Sünde ereignet sich in bezug zu Gott, nicht zum Menschen. Sieh dir Prometheus an. Er hat die Götter und ihre Macht verspottet und dementsprechend gehandelt. Er stahl das göttliche Feuer und machte es dem Menschen zum Geschenk. Er hat gegen die Götter gesündigt, die Menschheit aber ewig beglückt.

      ERIN> Und sieh dir an, was ihm widerfahren ist. Dreißig Jahre lang an einen Felsen angekettet, während Adler seine Leber fressen. Und die Leber wächst jede Nacht nach.

      MAXWELL> Eine flüchtige Bekanntschaft, in der Tat! Aber vergiß nicht, nachdem Prometheus diesen Preis bezahlt hatte, wurde er in den Olymp aufgenommen, wo er auf ewig unter den Göttern weilte.

      ERIN> Hat das etwas damit zu tun, daß du den Namen Prometheus benutzt?

      MAXWELL> Ganz recht. Heldenhafte Menschen müssen oft eine Zeit des Leidens oder der Dunkelheit ertragen, bevor man ihr Werk anerkennt.

      ERIN> Du klingst verbittert.

      MAXWELL> Ich bin es leid, mich mit schäbigen kleinen Seelen abzugeben. Ich sehne mich nach einer Gesellschaft von Ahabs, bewohne aber eine Welt der Walter Mittys.

      ERIN> Jetzt klingst du wie so ein Verrückter, der sich für einen Übermenschen hält.

      MAXWELL> Ich habe so meine Momente. Kennst du Nietzsches Aussage über die menschliche Gesellschaft? Ein Volk ist ein Umweg der Natur, um sechs oder sieben große Männer hervorzubringen.

      ERIN> Ja, aber das ist nicht das ganze Zitat. Der Rest lautet: Ja, und um sie dann zu mißachten, oder so ähnlich.

      MAXWELL> Du erstaunst mich.

      ERIN> Manchmal erstaune ich mich selbst. Ich nehme an, du bist einer der sechs oder sieben?

      MAXWELL> Das wird die Zeit ergeben.

      ERIN> Frauen passen wohl nicht in diese Gleichung der Größe?

      MAXWELL> Natürlich passen sie hinein. Frauen sind das Tor zum Absoluten. Aus der Sicht der Evolution sind sie genauso wichtig wie Männer. Sie liefern die Hälfte des genetischen Kodes.

      ERIN> Was meinst du mit dem »Tor zum Absoluten«?

      MAXWELL> Du hast ein Kind. Einen Sohn, glaube ich. Hast du ihn auf natürliche Weise bekommen?

      ERIN> Ja.

      MAXWELL> Als dein Gebärmutterhals sich weitete und die Krämpfe in deinem Bauch explodierten und dein Schließmuskel nachgab und der Schmerz dich wie eine schuppige Hand zerriß ... hast du da nicht gespürt, daß du von etwas, das unendlich größer als du selbst war, besessen gewesen bist, ja sogar, daß es dich in seine Gewalt gebracht hat, wenn du so willst?

      ERIN> Erinnere mich nicht daran. Aber die Antwort lautet: ja. Es war wie ... ich weiß nicht.

      MAXWELL> Das war LEBEN, Erin. Das LEBEN übernimmt jede Zelle deines Körpers und unterwirft dich seinem Willen, der nur einen Zweck kennt. Das LEBEN ist gewalttätig und unbeherrschbar und unbeschreiblich schön. Gehst du nicht manchmal nackt in die nährende Sonne und rufst: ICH LEBE?

      ERIN> Normalerweise bin ich in dieser Hinsicht nicht so offen.

      MAXWELL> Du solltest es aber sein. LEBEN IST ALLES.

      ERIN> Glaubst du nicht an ein Leben nach dem Tod?

      MAXWELL> Du etwa?

      ERIN> Nein. Ich habe dir doch von dem Faden erzählt, oder? Wenn der Faden abgewickelt ist, ist es vorbei. Ich wollte nur wissen, was du denkst.

      MAXWELL> Einen Moment lang dachte ich, wir wären so weit gegangen, wie wir gehen können.

      ERIN> Bist du verheiratet?

      MAXWELL> Nein.

      ERIN> Nie gewesen?

      MAXWELL> Nein.

      ERIN> Wie alt bist du?

      MAXWELL> Was schätzt du denn?

      ERIN> Wenn du wirklich nie verheiratet warst, mußt du noch jung sein. Oder schwul.

      MAXWELL> Ich bin nicht _schwul_. Ich trotze der Natur in viel tiefgreifender Weise. Wie alt sollte der Mann sein, nach dem du suchst?

      ERIN> Das Alter spielt keine Rolle.

      MAXWELL> Beim Mann nicht, da hast du recht. Aber die Frau muß im gebärfähigen Alter sein.

      ERIN> Du bist ein richtiger Sexist, was?

      MAXWELL> Vielleicht ein darwinistischer Sexist. Was stellst du dir vor, was mit diesem Mann geschehen wird, den du suchst? Du hast schon einen Sohn. Ist es denkbar, daß du ihn für diesen Mann aufgibst?

      ERIN> Darüber möchte ich nicht sprechen.

      MAXWELL> Über deine Familie?

      ERIN> Über meinen Sohn. Ich habe nichts dagegen, über meinen Mann zu sprechen.

      MAXWELL> Warum diese selektive Zuneigung?

      ERIN> Es hat etwas mit dem zu tun, was wir zuvor besprochen haben.

      MAXWELL> Mit Sünde?

      ERIN> Damit, sich zu schämen. Etwas zu bedauern.

      MAXWELL> Du schämst dich deines Sohns? Du bedauerst, ihn bekommen zu haben?

      ERIN> Nein. Ich bedauere nur die Art und Weise, wie er empfangen wurde. Man könnte wohl sagen, daß er in Sünde empfangen wurde.

      MAXWELL> Durch eine ehebrecherische Beziehung?

      ERIN> Nicht genau. Eigentlich etwas Schlimmeres.

      MAXWELL> Ich verstehe nicht.

      ERIN> Es hat etwas mit einer Sünde zu tun, die du zuvor erwähnt hast.

      MAXWELL> Die ich erwähnt habe? Aber mit welcher? Mord?

	 

      Ich antwortete nicht. Er würde es schnell genug herausfinden.

	 

      MAXWELL> Dein Sohn wurde durch _Inzest_ empfangen?

      ERIN> Nicht genau. Es ist ziemlich kompliziert.

      MAXWELL> Aber ich muß es wissen!

      ERIN> Ich habe schon zu viel gesagt.

      MAXWELL> Aber Erin, ich kann dir dabei helfen. Ich habe spezielle Kenntnisse. Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen!

      ERIN> Ich brauche Zeit zum Nachdenken.

      MAXWELL> Natürlich. Ja. Ich verstehe. Aber wir müssen noch einmal darüber sprechen. Der frühest mögliche Zeitpunkt für mich wäre ganz spät heute abend. Vielleicht auch erst nach Mitternacht. Ist dir einer dieser Zeitpunkte genehm?

      ERIN> Vielleicht. Wenn ich online bin, sehe ich im Blauen Raum nach. Du kannst mich dort finden.

      MAXWELL> Und wenn nicht?

      ERIN> Wir überlassen es dem Schicksal.

      MAXWELL> Wie angemessen.

      ERIN> Leb wohl.

      MAXWELL> Ja. Leb wohl.

	 

      Nachdem ich einen Augenblick lang aufgeregt den Bildschirm angestarrt hatte, rief ich Miles ins Büro zurück. Er griff sich die Ausdrucke des Gesprächs und las sie verblüffend schnell.

      »Du hast ihn am Haken«, erklärte er, als er die Seiten auf den Schreibtisch legte. »Weißt du, für mich klingt Brahma ganz und gar nicht verrückt. Manchmal empfinde ich genau wie er.«

      Ich nahm den Kopfhörer ab und stieß mich vom Computer zurück. »Unsere Gespräche haben nicht ganz das Feeling wie seine Konversationen mit den anderen Opfern. Der Grund ist mir aber nicht ganz klar.«

      »Ich weiß. Ich glaube nicht, daß er dich als potentielles Opfer sieht, als Spenderin oder was auch immer. Er interessiert sich in anderer Hinsicht für dich. Achte nur darauf, daß er nicht abspringt. Morgen müßte ich mit dem Trojanischen Pferd fertig sein, und dann sind wir bereit für die zweite Phase.«

      »Das klingt wie in einem schlechten Film.«

      Er grinste. »Ich sehe gern schlechte Filme.«

	 

      Dieser Wortwechsel ereignete sich vor vier Stunden.

      Seitdem hat Miles praktisch ununterbrochen programmiert. Er scheint auf der richtigen Fährte zu sein und unterbricht die Arbeit nur, um sich ein frisches Mountain Dew zu holen. Dann und wann ruft er leise »FMH!«. Er hat mir erklärt, daß dies eine höfliche Kurzform von »Fick mich härter!« ist, ein Hackerfluch, der normalerweise einem besonders ärgerlichen Software-Problem gilt, das sich nicht so benimmt, wie es sich benehmen sollte; in diesem Fall sein Trojanisches Pferd.

      Ich habe die Hälfte eines Taschenbuchs gelesen, die Küche aufgeräumt und bin nach Yazoo City und wieder zurückgefahren, das alles in dem Versuch, meine Nerven zu beruhigen. Das Wissen, daß der Mann, den wir Brahma nennen, sich auf sein nächstes Gespräch mit mir freut, ist mehr als nur ein wenig beunruhigend. Diese Verbindung habe ich unbedingt herzustellen versucht, doch nun, nachdem es mir gelungen ist, will ich nur noch, daß Miles sein Trojanisches Pferd fertig bekommt, damit wir die ganze Sache hinter uns bringen können.

      Gegen halb sechs kommt mir in den Sinn, daß Drewe sich vielleicht freut, wenn ich etwas zum Abendessen zubereite, bevor sie nach Hause kommt. Sie würde sich vielleicht sogar sehr darüber freuen. Ich stelle mir ein paar frische Tomaten aus unserem Garten vor, doch dann fallen mir die aufgrund der Hitze völlig verschrumpelten Exemplare ein, die ich an diesem Morgen gesehen habe. Wie üblich ist es zu spät, um irgend etwas aufzutauen. Ich habe mich fast schon mit Thunfisch auf Toast abgefunden, als Miles mit seinem Laptop in die Küche kommt. »Warum wirfst du nicht mal die Suchmaschine an?« sagt er.

      Ich will ihn gerade daran erinnern, daß Brahma gesagt hat, er würde erst sehr spät am Abend wieder online sein, aber es ist völlig sinnlos, sich mit Miles zu streiten. Ich stoße mit einem angewiderten Verschlußlaut die Luft aus meinen Lungen, gehe ins Büro zurück und setze mich hinter den EROS-Computer.

      Das Suchprogramm beginnt seine monotone Arbeit mit einem effizienten Klicken der Festplatte. Die Suche nach Brahmas Prosamuster dauert viel länger als die nach einem Benutzernamen. Nachdem ich mich ein paar Minuten lang abgelenkt und auf meinem Bett Gitarre gespielt habe, schaue ich zu dem Computer hinüber. Der Monitor zeigt das Bildschirmformat eines privaten Raums. Das Bedienerzeichen oben auf der Seite lautet: MAXWELL> Das darunter lautet: LILITH>.

      Zuerst rufe ich nach Miles. Dann hänge ich meine Gitarre wieder an die Wand und setze mich vor den EROS-Computer.

      »Er hat mich angelogen«, sage ich, als Miles hereinkommt. »Er ist online. Er spricht wieder mit Lenz.«

      »So was habe ich vermutet. Erzählt Lenz wieder dieselbe alte Scheiße? Den für Lieschen Müller aufbereiteten Freud?«

      »Sieht so aus. Soll ich den Ton einschalten?«

      »Nee.« Er setzt sich aufs Bett und klappt seinen Laptop auf.

      Während ich die übliche schlüpfrige Prosa überfliege, steigt mir eine Hitzewelle ins Gesicht. Meine Blicke kleben wie ein
		Laserzielfernrohr an einem Absatz.

	 

       MAXWELL> Ich verstehe nur allzu gut. Die meisten Männer sind Arschlöcher.

	 

      Ich lese noch einmal den Text über dieser Zeile, doch alles kommt mir normal vor. Dann erscheint dies:

	 

      MAXWELL> Wir haben mit abstrakten Begriffen über HIV gesprochen, uns aber niee die eine wichtige Frage gestelt.

	 

      Ich will »Miles!« rufen, bringe jedoch nur ein Flüstern über meine Lippen.

      »Hast du was gesagt?« fragt er.

      »Tippfehler! Sieh dir das an!«

      Sekunden später liest er über meine Schulter hinweg, was auf dem Bildschirm steht.

      »Er macht sie noch immer«, murmele ich.

      »Er benutzt nicht seine Spracherkennungseinheit.« Miles schließt eine Hand um meine Schulter. »Er ist unterwegs!«

      Meine Brust fühlt sich ganz hohl an. Lenz weiß das doch, oder?«

      »Er muß es wissen. Die FBI-Agenten bei EROS haben die Tippfehler wahrscheinlich schon vor dir bemerkt. Roll den Bildschirm hoch. Ich wette, er macht schon während des gesamten Wortwechsels Fehler.«

      Ich rolle den Text zu den vorherigen Zeilen hoch und stelle fest, daß Miles recht hat. »Na schön«, sage ich und versuche, mich zu beruhigen. »Na schön, das müssen sie gesehen haben. Es sind zu viele, um sie zu übersehen.«

      »Verdammt«, sagt Miles leise. »Lenz hat es durchgezogen. Bestimmt ölt ein SWAT-Team vom FBI jetzt schon seine Kanonen.«

      »Brahma macht sich zwei oder drei Tage vor einem Mord auf den Weg«, erinnere ich ihn. »Zumindest, wenn wir vom Auftreten seiner Fehler und den alten Morddaten ausgehen.«

      »Er sondiert das Terrain«, sagt Miles. »Er ist jetzt da draußen und benutzt einen Laptop und ein Handy. Ich frage mich, wie nah er diesem Schutzquartier bereits ist.«

      »Ich rufe Lenz an«, erkläre ich.

      »Warum? Das FBI macht sich doch schon warm, um den Typ aus dem Verkehr zu ziehen.« Miles fährt sich mit einer Hand über den noch immer lächerlichen Kurzhaarschnitt. »Jetzt wäre die beste Gelegenheit, um ihn aufzuspüren.«

      »Warum?«

      »Weil er ein Handy benutzt und wir sein Ziel kennen.«

      »Ich rufe im Versteck an, Miles.«

      »Tu dir keinen Zwang an, aber sie werden dir nur eins auf den Deckel geben.«

      »Na schön.« Ich stöbere in meinem Portemonnaie nach der Karte, die Lenz mir gegeben hat, finde sie und lege sie neben das Telefon. Nach dem zweiten Klingeln hebt jemand ab.

      »Ja?« sagt eine weibliche Stimme.

      »Hier ist Harper Cole. Ich muß mit Dr. Lenz sprechen.«

      »Sie hätten nicht hier anrufen sollen.«

      »Ich muß mich vergewissern, daß er etwas Wichtiges mitbekommen hat.«

      »Er hat es mitbekommen. Harper, hier ist Margie Ressler.«

      »Margie.« Der Lockvogel. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja, aber wir müssen diese Leitung freihalten.«

      »Ich muß Lenz etwas sagen.«

      »Wegen der Fehler?«

      »Sie wissen davon?«

      »Wir haben alles unter Kontrolle. Wirklich. Behalten Sie die Ruhe.«

      Erleichterung überflutet mich. »Na schön. Ich wollte mich nur vergewissern, daß Ihnen keine böse Überraschung ins Haus steht.«

      »Wir sind das FBI, Harper. Wir lassen uns nicht überraschen.« Ihre Stimme wird leiser. »Aber Sie halten Ihre Augen besser auch offen. Haben Sie oder Miles Turner Mr. Baxter eine E-mail geschickt und ihn aufgefordert, Gewebespenderorganisationen zu überprüfen?«

      »Margie ...« Ich halte inne, will nichts an einem Telefon eingestehen, das vielleicht abgehört wird.

      »Ich sage Ihnen nur, daß die Kacke am Dampfen war, nachdem sie mit der Überprüfung angefangen hatten«, fuhr sie fort, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Passen Sie lieber auf Ihren Arsch auf.«

      »Danke. Und Sie befolgen lieber Ihren eigenen Ratschlag.«

      »Er wird heute abend noch nicht kommen. Nicht, wenn wir von seinem bisherigen Vorgehen ausgehen können.«

      Plötzlich höre ich das Gemurmel männlicher Stimmen.

      »Sir!« meldet Margie sich wie ein eingeschüchterter Rekrut.

      •ie Verbindung wird unterbrochen.

      »Na?« fragt Miles, der mittlerweile auf dem Bett sitzt.

      »Sie wissen es.«

      Er bedenkt mich mit seinem verdrossenen Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Blick.

      »Sie hat auch gesagt, sie hätten unsere Nachricht über die Transplantationsorganisationen bekommen.«

      Jetzt schenkt er mir Aufmerksamkeit.

      »Sie hat gesagt, die Kacke sei am Dampfen gewesen, als sie der Sache nachgegangen seien.«

      Miles denkt ein paar Sekunden lang darüber nach. »Dann muß Drewe recht haben. Es muß eine weitere Vermißte geben.«

      »Großer Gott. Was sollen wir jetzt tun?«

      Er atmet tief ein, betrachtet ein paar Sekunden lang den Boden und sagt dann: »Ich programmiere bis sieben Uhr. Dann läuft auf TBS Der Sheriff mit Gregory Peck und Tuesday Weld.«

      »Du machst Witze.«

      »Keineswegs. Ich liebe Tuesday Weld. Hast du Dreckige Hunde gesehen? Nach dem Roman von Robert Stone? Sogar Nolte war darin toll.«

      »Miles ...«

      »Tuesday Weld hätte Holly Golightly in —rühstück bei Tiffany spielen sollen, nicht Audrey Hepburn. Sogar Capote hat das gesagt. Natürlich hat er eine junge Tuesday Weld gesagt. Mit ihr hätten wir dieses beschissene Hollywood-Ende nicht bekommen. Holly hätte ...«

      »Miles!«

      Er schaut gereizt auf. »Was ist?«

      »Ist dir egal, was in dem FBI-Versteck geschieht?«

      »Natürlich nicht. Aber ich habe keinen Einfluß auf das Ergebnis.«

      »Gibt es keine Möglichkeit, wenigstens mitzubekommen, was dort geschieht? Kannst du dich nicht in deinen FBI-Computer hacken oder so?«

      »Harper, bei so einer Überwachung hängen einfach ein paar Jungs mit Funkgeräten herum. Wahrscheinlich unterhalten sie sich nicht mal oft.«

      »Und?«

      »Computer haben nichts damit zu tun. Baxter will ihm wahrscheinlich persönlich die Handschellen anlegen, also wird er wohl schon in dem Sicherheitsversteck warten oder auf dem Weg dorthin sein. Man wird ihm nichts mitteilen müssen, ergo können wir nichts Digitales abfangen.«

      »Und was ist mit den Funksprüchen?«

      Miles lacht. »Wir können den Polizeifunk nicht aus zweitausend Kilometern Entfernung abhören.«

      »Warum nicht?«

      »Weil er analog ist, Mann. Funkwellen, die nach ein paar Kilometern erlöschen.«

      Selbstgefälligkeit wurmt mich ganz besonders. Bei Gelegenheiten wie dieser will ich Miles am liebsten einen Klaps auf den Hinterkopf geben. Und während ich sein arrogantes Gesicht anstarre und die rechte Hand schon zur Faust balle, leuchtet die Antwort wie ein Goldregen in meinem Gehirn auf. Während Miles mich noch mustert, setze ich mich hinter den Gateway 2000 und schalte das Modem ein.

      »Was hast du vor?« fragt er.

      »Ich logge mich in CompuServe ein.«

      »Warum?«

      »Um die Beschattung zu belauschen.«

      »Wie?«

      Ich klicke mehrmals schnell mit der Maus. »Indem ich jemanden vor Ort überrede, es für uns zu erledigen.«

      »Und wer soll das sein?«

      »Hast du schon mal vom Amateurfunk gehört?«

      Miles braucht keine fünf Sekunden, um zu erkennen, worauf ich hinaus will. »Aber der Amateurfunk benutzt ein ganz anderes Frequenzspektrum als die Polizeibehörden«, sagt er.

      Ich antworte nicht mal darauf. Ich weiß, daß er sich am liebsten irgendwo hintreten würde, weil er nicht selbst darauf gekommen ist.

      »Funkamateure hängen auf CompuServe ’rum?« fragt er, steht auf und sieht mir über die Schulter.

      »Entweder hier oder auf AOL. Einer meiner Nachbarn ist ein begeisterter Amateurfunker. Er hat mal ein Forum erwähnt, und ich glaube, es ist auf CompuServe. Ich lasse gerade nach dem Wort ›Funk‹ suchen.«

      Plötzlich erscheint eine kleine Auflistung auf meinem Bildschirm:

	 

	 
		Broadcast Professionals

		CB Handle

		CE Audio Forum

		HamNet Forum

		Iquest [$]

		National Public Radio

		 

	 

	 »Ha! Siehst du das?«

      »HamNet«, sagt Miles. »Das ist es?«

      »Das Netz der Amateurfunker«, erwidere ich. »Sehen wir mal nach.«

      Sekunden später schauen wir auf das bunte Logo eines Computerforums, das sich ausschließlich den undurchschaubaren Freuden des Amateurfunks widmet. Ich klicke mit der Maus, und es erscheinen Themenlisten wie »Amateursatelliten«, »Tauschbörse«, »Hardware Marke Eigenbau« und »Nützliche Hilfsmittel«.

      »Miles, ich garantiere dir, daß sich einige dieser Typen mit viel mehr als nur dem Amateurfunk beschäftigen. Diese Tom-Swift-Scheiße mit Zigarrenkisten voller Vakuumröhren ist schon längst Vergangenheit. Heutzutage sind das High-Tech-Typen.«

      »Ein paar alte Hacker am MIT haben sich mit Amateurfunk beschäftigt«, sagt er, und ich spüre, daß er mich unbedingt aus dem Stuhl vertreiben und die Sache selbst übernehmen will.

      »Die einzige Frage ist«, grübele ich, »wohnt jemand, der die richtigen Geräte dafür hat, in der Nähe von McLean, Virginia?«

      »Ganz bestimmt«, sagt Miles aufgeregt. »McLean ist Einzugsgebiet von DC und nicht weit von Langley entfernt. Da muß einfach jemand hocken. Einige dieser Burschen holen sich bestimmt einen runter, während sie sich vorstellen, den Funkverkehr von CIA und FBI abzuhören.«

      »Ich weiß nicht«, sage ich, während ich die Angaben auf dem Bildschirm genauer lese. »Sieh dir doch mal diese Themen an. ›Die Regeln der Bundes-Kommunikations-Aufsichtsbehörde‹ und ›Die richtige Zulassung‹. Vielleicht stehen sie nicht auf solche Sachen.«

      »Warum läßt du mich nicht mal mit ihnen sprechen?« schlägt Miles vor. Er steht so dicht neben mir, daß es mir unangenehm ist.

      »Bitte sehr«, sage ich und erhebe mich vom Stuhl.

      Er setzt sich und entwirft sofort eine Forum-Nachricht. »Wir müssen es einfach nur richtig anfangen. Ich bin kein Flüchtling vor dem Gesetz, sondern ein ... Reporter. Für die Times Picayune. Genau wie du.« Er hält inne und denkt nach. »Wir haben gerade einen Tip über eine ungesetzliche FBI-Operation in DC bekommen. Vielleicht ist sogar das ATF darin verwickelt. Wie klingt das?«

      »Wie ein weiterer schlechter Film.«

      Er lacht. »Das ist klasse, Mann. In zwei Stunden werden wir eine Live-Übertragung von Lenz’ kleiner Falle haben, einfach über dein Telefon. Wie zwei Blechdosen, die mit einem Draht von zweitausend Kilometern Länge verbunden werden.«

      »Und was, wenn mein Telefon tatsächlich abgehört wird?«

      »Ach, ja«, sagt er und runzelt die Stirn. »Tja ... ich muß mir einfach etwas einfallen lassen.«

      Das Knallen der Haustür katapultiert Miles aus dem Stuhl und zum nächsten Fenster. »Sieh nach!« befiehlt er.

      »Harper, ich bin’s.«

      »Drewe«, beruhige ich ihn. »Es ist nur Drewe.«

      Er tritt vom Fenster zurück, lehnt sich gegen die Wand und legt eine Hand über sein Herz. »Das ist ein ganz gewaltiger Streß, Mann. Womit habe ich das verdient?«

      »Darauf antworte ich nicht.« Ich gehe zur Tür. »Ich mache uns lieber was zum Abendessen.

      Die Bürotür wird geöffnet, bevor ich sie erreicht habe.

      Drewe steht auf der Schwelle, eine große braune Papiertüte in der Hand. Sie lächelt, und ihr strahlendes Gesicht bessert unverhofft meine Stimmung. Doch es ist offensichtlich, daß sie den Raum nicht betreten will. Statt dessen greift sie in die Tüte und zieht eine Pappschachtel hervor, die mit roten Schnörkeln bedruckt ist. Eine beunruhigend gelbe Flüssigkeit tropft an einer Seite heraus.

      »Chinagerichte«, sagt sie. »Ich dachte, eine Abwechslung könnte nicht schaden.«

      »Du bist eine Göttin«, sagt Miles mit echter Ehrfurcht. »Ich werde deine Füße küssen und ewig auf dem Altar deiner unendlichen Freundlichkeit beten.«

      Drewe lacht. »Sprich einfach nicht beim Essen, und ich bin schon zufrieden.«

      Als sie geht, setzt Miles sich wieder hinter den Gateway.

      »Kommst du?« frage ich.

      Er hebt eine Hand. »Ich schicke nur noch eben die Nachricht ab. Bin gleich da.«

      Als ich hinausgehe, höre ich, wie er sagt: »Das ist besser als Sex.« Und das von einem Mann, der so ziemlich jede sinnliche Aktivität gesehen und gehört hat, die der menschliche Geist sich ausdenken kann, und vielleicht sogar daran teilgenommen hat. Ich drehe mich um und schaue zurück. Das ist der neue Ausdruck dieses Jahrhunderts, denke ich, ein Mensch in digitaler Glückseligkeit. Und doch ist er so alt wie der erste Hominide, der gebannt in ein Lagerfeuer schaute.

      Wir werden von dem fasziniert, das uns vernichten kann.

    
    27

      Miles unterbot seine eigene Vorhersage um über eine Stunde. Als wir mit dem Essen fertig waren, hatten drei Funkamateure im Großraum Washington, DC, ihr Interesse zum Ausdruck gebracht, uns bei der Aufzeichnung des FBI-Funkverkehrs zu helfen (natürlich im Interesse des heiligen Rechts der Öffentlichkeit, so etwas zu erfahren). Einer der drei – ein Ex-Marine namens Sid Moroney – gestand ein, daß er des öfteren CIA-Übungen auf den Straßen Washingtons und der Vororte abgehört hatte, und brüstete sich, ein Notizbuch zu haben, in das er die Frequenzen eingetragen hatte, die die rührigeren, hinter Kürzeln verborgenen Regierungsstellen am häufigsten benutzten. Diese Findigkeit brachte ihn an die Spitze unserer Liste, und Miles teilte ihm mit, wir würden ihm so schnell wie möglich eine E-mail mit allen erforderlichen Angaben schicken.

      Wir stritten uns eine Viertelstunde lang darüber, wie Moroney am besten an uns weiterleiten konnte, was er belauschte. Wir wollten es live hören, wußten aber auch, daß meine Telefone vielleicht angezapft waren. Schließlich einigten wir uns darauf, daß ich mit dem Gateway via CompuServe mit Sid Moroney in Verbindung blieb, während Miles den EROS-Computer auf irgendwelche Aktivitäten zwischen »Lilith« und »Maxwell« überwachte. Sid konnte mich bezüglich der Beschattung auf dem laufenden halten, indem er auf einem Plauderkanal von CompuServe Nachrichten an eine vertrauliche Adresse schickte. Sollte irgend etwas Drastisches geschehen, würde er meine Büronummer wählen und die Sprechmuschel seines Telefons gegen den Lautsprecher seines Funkgeräts drücken, damit wir den Funkverkehr selbst hören konnten. Das stellte ein gewisses Risiko dar, doch Miles war der Ansicht, daß es sich bei einem Ereignis, dessen Bedeutung einen Anruf rechtfertigen würde, wohl nur um den Höhepunkt dieser Hetzjagd handeln konnte – der uns beide entlasten würde.

      Bislang ist das Warten allerdings noch von keinem Höhepunkt gekrönt worden. Moroney hat Funksprüche abgefangen, die schließen lassen, daß eine Beschattung in der Nähe des Schutzverstecks in McLean im Gange ist. Bislang habe ich von ihm über CompuServe sechs Berichte bekommen, in denen er Funksprüche beschreibt, bei denen einem wirklich das Blut in den Adern zu gefrieren droht, zum Beispiel: »Alpha? Hier Rot. In Kensington alles ruhig.« »Zehn vier, Rot. Gelb? Seid ihr da? Bestätigung, Alpha. In Wimbledon alles klar. Morgen muß die Müllabfuhr kommen, alle setzen in Bademänteln die Mülltonnen raus.« »Bleiben Sie dran, Gelb. Out.« Und so geht es seit dreieinhalb Stunden. Der Begriff »Alpha« erinnert mich an Daniel Baxter in dem Einsatzfahrzeug in Quantico, doch da ich die Stimme nicht hören kann, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.

      Da es mir möglich erscheint, daß unsere Namen entschlüsselt werden, erklärte ich Drewe diesmal, was wir vorhatten. Doch als es elf Uhr wurde und der Zeiger weiterrückte, schwenkte sie eine weiße Fahne und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Ich befürchtete schon, daß Moroney sich langweilen und ähnlich verfahren würde, doch nach ein paar Anfragen fand ich heraus, daß eine Pritsche neben seinem Funkgerät steht und er, wie ein guter Marine, die Fähigkeit entwickelt hat, wichtige Funksprüche selbst im Schlaf mitzukriegen.

      Ich schlafe selbst schon halb, als der Ballon aufsteigt.

      »Aber hallo«, sagt Miles, der zwei Meter hinter mir am EROS-Computer sitzt. Als ich mich mit meinem Stuhl vor dem Gateway umdrehe, hebt er eine Hand, um jede Unterbrechung im Keim zu ersticken.

      »Brahma hat sich gerade eingeloggt«, sagt er mit gleichbleibendem Tonfall. »Er benutzt das Pseudonym ›Maxwell‹.«

      »Was macht er?« frage ich, reibe mir die Augen und richte mich auf dem Stuhl auf.

      »Er sucht nach ›Lilith‹.«

      »Wo?«

      Seine Schultern versteifen sich. »Lenz ist jetzt da. Sie gehen in einen privaten Raum. Ich schalte den Ton ein.«

      Brahmas digitaler Bariton füllt den Raum mit einer fast beruhigenden Kadenz aus.

      »Was ist mit seinen Tippfehlern?« frage ich.

      »Das überprüfe ich gerade. Habe schon drei gefunden. Er benutzt eindeutig nicht sein Spracherkennungsmodul.«

      Miles justiert die Lautsprecher und schaut dann zu mir hinüber. Dieses Gespräch scheint sich bereits von denen zu unterscheiden, an die wir uns gewöhnt haben. Diesmal übernimmt Brahma die Initiative.

      »Zeigt Lenz wenigstens etwas Zurückhaltung?« frage ich.

      »Sieht so aus. Jetzt müssen wir abwarten.«

      Wir warten nicht lange. Keine fünf Minuten später blitzt eine Nachricht von Sid Moroney auf dem Bildschirm des Gateway auf.

	 

      Habe gerade ein hektisches Gespräch gehört. »Hier ist Alpha. An alle
		  Einheiten. Wir haben das Handy des UNSUB aufgespürt. Er befindet sich eindeutig im Großraum Washington. Er benutzt ein
		  Miettelefon. Wir wollen seinen Standort noch nicht genau bestimmen, aber das UNSUB ist in der Nähe. Höchste
			 Aufmerksamkeit.«

	 

      »Miles, das FBI versucht jetzt, ihn aufzuspüren.«

      Als er nicht antwortet, drehe ich mich um. Er lauscht aufmerksam dem Gespräch zwischen Lenz und Brahma. »Baxter hat Lenz doch angeblich eine Woche Zeit gegeben, um Brahma in die Falle zu locken«, sage ich zu ihm. »Warum versucht er es jetzt und riskiert damit, die ganze Operation scheitern zu lassen?«

      »Die Dinge entwickeln eine Eigendynamik«, erwidert Miles, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu mir umzudrehen. »Das ist wie bei jedem großen Geschäftsabschluß. Zuerst halten sich alle ziemlich bedeckt. Aber kurz vor Toresschluß melden die großen Egos sich zu Wort. Das FBI weiß, daß Brahma in der Nähe ist. Sie sind imstande, ihn aufzuspüren, also versuchen sie es. Überhaupt kein Problem.«

      »Moroney sagt, sie wollten seinen Standort noch nicht genau bestimmen, aus welchen Gründen auch immer.«

      »Brahma fährt wahrscheinlich durch die Gegend, und sie wollen keine Suchfahrzeuge rausschicken, um ihn nicht zu verscheuchen.«

      »Aber warum halten sie nicht einfach seinen Wagen an und nehmen ihn fest, wenn sie ihn aufspüren können?«

      Endlich dreht Miles sich zu mir um und sieht mich verächtlich an. »Mit welcher Begründung sollten sie ihn denn festnehmen? Weil er mit einem Laptop und einem Handy durch die Gegend fährt und sexuelle Phantasien eintippt?«

      »Könnten Sie nicht seine Bewegungen zurückverfolgen, sie mit den Morddaten vergleichen und so weiter? Warum gehen sie das Risiko ein, daß er abhaut?«

      »Es gibt keinen Grund für die Annahme, daß er es versucht. Er behält ein bestimmtes Muster bei. Er wird den Lockvogel zwei oder drei Tage lang beobachten und dann in das Haus eindringen.«

      »Richtig«, sage ich. Überzeugt davon bin ich allerdings nicht.

      Plötzlich verstummen die Lautsprecher. Miles schaut auf seinen Bildschirm. »Brahma hat sich gerade ausgeloggt.«

      »Scheiße. Glaubst du, er hat herausgefunden, daß sie ihn aufspüren wollen?«

      »Kann schon sein. Jedenfalls hat der Typ Mut. Ich frage mich, ob er tatsächlich versuchen wird, sie schon in der ersten Nacht zu entführen.«

      »Genau dieses Gefühl habe ich, Miles. Frag mich nicht, warum. Als sei etwas schiefgelaufen. Fürchterlich schief.«

      »Was denn, zum Beispiel? Was kann da schiefgelaufen sein?«

      »Ich glaube, Brahma will sie alle zum Narren halten. Er war uns immer mindestens drei Schritte voraus. Warum benimmt er sich jetzt wie ein Vollidiot? Warum läuft er geradewegs in die Falle?«

      »Sag’s mir.«

      »Ich weiß es nicht, verdammt!«

      Miles schaut nachdenklich drein. »Na schön, angenommen, du hast recht. Wie könnte er sie alle zum Narren halten?«

      »Ich weiß es nicht.« Meine Gedanken sind vor Besorgnis und Erschöpfung benebelt. »Indem er das Unerwartete tut?«

      »Und wie sieht das aus?«

      »Vielleicht weiß er, daß ›Lilith‹ eine Falle ist, hat aber eine Möglichkeit gefunden, den Lockvogel trotzdem zu töten. Du weißt schon, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Margie Ressler.«

      »Harper, in dieser Sekunde hocken um dieses Schutzversteck ein Dutzend SWAT-Typen in Bäumen und auf Dächern. Sie können einem Hamster auf fünfhundert Meter Entfernung die Eier abschießen, und Brahma ist wohl nicht mal vierzig Meter von ihnen entfernt. Wenn er dort auftaucht, ist er Hundefutter.«

      »Aber Brahma denkt nicht wie andere Menschen. Oder hast du Dallas schon vergessen? Er wird wohl kaum mit einer Zielscheibe auf dem Hemd dort anmarschiert kommen. Sie werden ihn nicht mal sehen. Oder wenn doch, werden sie glauben, sie wüßten, wer er ist. Vielleicht einer von ihnen. Er wird seine Sache durchziehen und abhauen, bevor sie überhaupt mitkriegen, was passiert ist.«

      Miles beißt sich auf die Unterlippe. »Scheiße«, sagt er schließlich.

      »Miles?«

      »Was ist?«

      »Und wenn Brahma überhaupt nicht dorthin geht? Wenn er es auf ein ganz anderes Opfer abgesehen hat?«

      »Auf wen denn zum Beispiel?«

      »›Eleanor Rigby‹.«

      Das ist doch Blödsinn. Die wohnt in Kalifornien. Wir wissen, daß Brahma in DC oder Virginia ist.«

      »Nein, das wissen wir nicht. Wir wissen, daß irgend jemand in DC oder Virginia ist und sich als ›Maxwell‹ einloggt. Erinnerst du dich an die Theorie, daß es sich um mehrere Täter handelt? Falls tatsächlich eine Gruppe dahintersteckt, könnte Brahma selbst überall sein. Er könnte in diesem Augenblick in Kalifornien sein. Er könnte sogar hier sein, Mann.«

      Miles schüttelt den Kopf. »Immer mit der Ruhe. Er weiß nicht mal, daß es dieses Haus überhaupt gibt. Und warum in Gottes Namen sollte er sich ausgerechnet von Tausenden von Frauen ›Eleanor Rigby‹ aussuchen?«

      »Es sind keine Tausende. Sondern sechshundert. Und sie hat ein anonymes Konto.«

      »Die Chancen sind trotzdem lächerlich gering. Und du hast kein einziges logisches Argument vorgebracht.«

      »Und was ist mit ›Maxwells silbernem Hammer‹? Ein Beatles-Song. Und sie ist ›Eleanor Rigby‹. Auch in diesem Lied geht es um den Tod. Würde ihn das nicht geradezu anziehen?«

      Miles schürzt vor Konzentration die Lippen. »Vielleicht.«

      »Gibt es irgendeine zentrale Datenbank, in der alle EROS-Gespräche gespeichert werden? Ein Archiv oder so? Ich weiß, du hast dem FBI gesagt, es gäbe keins, aber ...«

      »Wir speichern sechzig Tage lang alle Gespräche. Jedes Wort wird automatisch auf Diskette gespeichert. Danach wird alles gelöscht. Das machen wir aus rechtlichen Gründen, eine Schutzmaßnahme, falls zum Beispiel Verbrechen an Kindern auf uns zurückfallen. Einer meiner Techniker kümmert sich darum.«

      »Ich möchte, daß du es überprüfst. Sofort.«

      »Warum?«

      »Um herauszufinden, ob Brahma in letzter Zeit mit ›Eleanor‹ gesprochen hat.«

      »Aber ...

      »Wenn du es nicht tust, rufe ich Eleanor selbst an. Und das ist der erste Schritt, der dafür sorgt, daß die ganze Geschichte herauskommt.«

      Er klickt wütend mit seiner Maus, tippt dann eine kurze Email und schickt sie nach New York. »Ich habe ihnen gesagt, daß es dringend ist, aber es könnte eine Weile dauern.«

      »Danke.«

      Wir sitzen ein paar Minuten lang in unbehaglichem Schweigen da. Ich halte den Bildschirm des Gateway im Auge, aber Sid Moroney schickt keine weiteren Nachrichten.

      »Da haben wir’s«, sagt Miles. »›Eleanor Rigby‹ sprach vor drei Tagen mit ›Maxwell‹ in einem privaten Raum. Das Gespräch dauerte acht Minuten. Soll ich mir den Text schicken lassen?«

      Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich den Telefonhörer abhebe.

      »He, was machst du da?« fragt Miles.

      »Ich warne Eleanor.«

      »Sehen wir uns doch erst mal die Datei an!«

      »Kommt nicht in Frage.«

      Eleanors Anschluß ist besetzt. Ich lege den Hörer wieder auf, und das Bild einer einsamen jungen Frau in einem Rollstuhl brennt hinter meinen geschlossenen Augen.

      »Besetzt«, sage ich leise.

      »Gott sei Dank. Du hättest eine netzweite Panik ausgelöst.«

      Ich schlage mit der rechten Hand auf den Schreibtisch. »Das ist mir scheißegal, klar? Es geht hier um Leben und Tod! Und wenn die ganze gottverdammte Firma den Bach runtergeht. Dann müssen alle zum Wichsen eben wieder Magazine nehmen.«

      Miles sieht mich an wie ein Wissenschaftler, der ein seltenes Protozoon betrachtet, blinzelt dann und wendet sich wieder seinem Bildschirm zu. Als ich mich zu dem meinen umdrehe, sehe ich, daß eine Nachricht von Sid Moroney eingetroffen ist.

	 

      Habe gerade eine Sekundärfrequenz in der Gegend aufgeschnappt. Könnte eine andere Beschattung sein, von der DEA oder örtlichen Bullen, aber das glaube ich nicht so ganz. Sie ist verschlüsselt. Habe auf der Primärfrequenz auch ein paar Verweise auf ein »Gamma-Team« aufgeschnappt. Vorher gab’s kein Gamma. Hinter wem sind all diese Brüder bloß her? Ist es vielleicht ein gefährlicher Flüchtiger oder so?

	 

      Ohne Miles zu fragen, tippe ich eine schnelle Bestätigung, daß das Objekt dieser Beschattung sehr gefährlich sein könnte. Als Miles mich fragt, was ich da schreibe, habe ich die Nachricht schon abgeschickt; und als ich ihm die Situation erklärt habe, trifft Moroneys Antwort ein:

	 

      Ich vermute, daß die verschlüsselte Frequenz von einem Scharfschützenteam benutzt
		  wird. Das ist das Gamma-Team. Eine normale Beschattung interessiert Lauscher hier in dieser Stadt nicht besonders, aber
		  wenn von Schußlinien, Kampfhandlungen und so weiter die Rede ist, würden die Fernsehgesellschaften blitzschnell ihre
		  Übertragungswagen in Marsch setzen. Deshalb verschlüsseln sie die Frequenz. Ich versuche, sie zu entschlüsseln, aber die
		  Chancen dafür stehen eins zu einer Million. Das ist harter Tobak, Jungs. Danke für die Einladung.

	 

      
		 Mein Puls hat sich auf einem Rhythmus eingependelt, der weit über seiner normalen Frequenz liegt. »Du
		hattest recht, Miles! Sie haben Scharfschützen da oben!«
 »Kann Moroney hören, was sie sagen?«
 »Nein. Ihre
		Frequenz ist verschlüsselt.«
 Offensichtlich angewidert schüttelt er den Kopf. »Genau das habe ich vom FBI
		erwartet.«
 »Was meinst du damit?«
 »Verschlüsselte Funksprüche in der Nähe des Schutzverstecks ist die größte
		Dummheit, die sie machen können. Glaubst du, Brahma hätte keine Abhörgeräte? Wenn sie den Funkverkehr verschlüsseln, können
		sie gleich ein Neonschild mit der Aufschrift ›COPS‹ aufhängen.«
 »Was hätten sie denn sonst tun sollen?«

		»Funkstille wahren. Oder falsche Funkgespräche vortäuschen, als würden sie in der Nähe eine Drogenrazzia planen.«

		»Sollen wir versuchen, sie zu warnen?«
 »Viel zu spät.«
 Wir sehen einander schweigend an. Dann dringt eine
		vertraute männliche Stimme aus den Lautsprechern, und der Drucker hinter Miles fängt zu summen an.
 Miles dreht sich
		um. »Brahma ist wieder da«, sagt er. »Im gleichen Raum.«
 Als Brahma seinen ersten Satz beendet, sind Miles und ich
		wie zu Salzsäulen erstarrt.
  
 MAXWELL> Seien Sie gegrüßt, Dr. Lenz. Ich hatte eigentlich eine dramatischere Enthüllung als diese geplant, doch
		nun kommt sie mir kindisch vor. Nach Dallas habe ich Ihre Behörde gewarnt, sich nicht in meine Arbeit einzumischen. Doch Sie
		bestanden darauf. Indem Sie mein Leben aufs Spiel setzen, haben Sie implizit auch das Ihre aufs Spiel gesetzt, und auch das
		der Menschen, die unter hrem Schutz stehen. Es ist immer schmerzhaft, wenn man seine Grenzen kennenlernen muß, aber nur
		durch Schmerz können wir wachsen. Vielleicht werden Sie jetzt einsehen, daß man einige »Gesetzesbrecher«
		am besten in Ruhe läßt. (Außerdem habe ich Ihnen ja vielleicht einen Gefallen getan, wenn man bedenkt, was Sie jede Nacht im
		Namen der Liebe ertragen mußten.) Wir werden nicht mehr miteinander sprechen. Mein Beileid im voraus.
  
 »Er hat jemanden umgebracht«, sagt Miles tonlos. »In diesem Augenblick ist jemand,
		der Lenz nahesteht, gestorben oder liegt im Sterben.«
 Meine Hände zittern. Bevor ich etwas sagen kann, klingelt mein
		Bürotelefon.
 »Geh nicht ran!« befiehlt Miles.
 »Es ist Moroney«, erwidere ich mit heiserem Flüstern. »Der
		Anrufbeantworter springt an.«
 Ich bereite mich auf eine schreckliche Nachricht vor.
 Nachdem mein Ansagetext
		endet, sagt eine Stimme: »Hallo? Jungs? Jungs! Hier ist Sid! Hier ist der Teufel los!«
 Ich bleibe sitzen, als hätte
		ich Wurzeln geschlagen, doch Miles geht mit drei schnellen Schritten zum Telefon. »Reden Sie weiter, Sid, was ist
		passiert?«
 »Ich halte den Hörer ans Funkgerät.«
 Von statischem Rauschen durchsetzte Funkgespräche scheppern
		aus dem blechernen Lautsprecher meines Anrufbeantworters: »Alpha, verdammt noch mal, was soll das? Was ist da drinnen
		los?« Noch mehr Rauschen, dann: »Haltet euch bereit, Grün, haltet ... Scheiße! Halten Sie ihn auf, Ressler,
		gottverdammt!«
 »Das ist Baxter!« rufe ich. »Ich erkenne seine Stimme. Alpha ist Daniel Baxter!«
 Die erste
		Stimme erklingt wieder: »Alpha, hier läuft ein Mann den Bürgersteig entlang! Augenblick ... er kehrt zur Garage zurück.«
		Dann eine neue, unheimlich ruhige Stimme: »Alpha, hier ist Gamma Leader. Ich habe einen männlichen Erwachsenen in meinem
		Zielfernrohr. Er sieht aus wie Ihr Seelenklempner.«
 Die Stimmen mischen sich zu einem babylonischen Sprachgewirr. »Alle Einheiten, hier spricht Alpha. Das da draußen ist Dr. Lenz. Wiederhole, freundliches
		Personal außerhalb des Hauses. Verdammt noch mal, was geht da vor, Sir? Noch unklar, Grün. Er ist im Acura, Alpha! Er fährt
		mit quietschenden Reifen von der Auffahrt! Bitte Anweisungen! Grün, folgen Sie dem Doktor, aber versuchen Sie nicht, sich
		ihm zu nähern. Gamma Leader, hier ist Alpha. Ich stehe auf dem Bürgersteig. Warten Sie, bis der Wagen weg ist, dann begeben
		Sie sich ins Haus und sichern es. Grün, achten Sie darauf, daß dem Doktor nichts passiert, wir wissen nicht, was da los
		ist. Roger, Alpha, haben Verfolgung aufgenommen. Was ist mit dem UNSUB? Kontakt zu kurz, Gelb. Keine Position
		ermittelt. UNSUB könnte überall sein. Bleiben wachsam. Grün, bleiben Sie am Doktor dran. Wir sind da, Alpha, biegen in die
		Chain Bridge Road ...«
 In schneller Abfolge werden Straßennamen in den Äther geworfen.
 »Hat Lenz Kinder?«
		fragt Miles.
 »Ja.« Ich bin noch immer zu benommen, um mich zu bewegen. »Ich glaube, einen Sohn, hat er gesagt.«

		»Wo wohnt er?«
 »Keine Ahnung. Aber es geht nicht um den Jungen.«
 »Um wen denn?«
 »Um seine Frau.«

		Miles sieht mich an. »Woher weißt du das?«
 »Als ich in Washington war, sind wir kurz bei Lenz vorbeigefahren,
		damit er sich ein paar Papiere und Kleidung holen konnte. Sie hat mich buchstäblich angemacht, während Lenz oben war.«

		»Und?«
 »Sie hängt schlimm an der Flasche. Das hat Brahma mit dem Schluß seiner Nachricht gemeint.«
 »Großer
		Gott. Wo wohnt sie?«
 »Zehn Minuten von dem Schutzversteck entfernt. Deshalb hat Lenz dieses Haus ausgesucht.«

		Das unzusammenhängende Tohuwabohu im Funkgerät wird plötzlich von Sid Moroneys Stimme
		unterbrochen. »Verdammt noch mal, habt ihr irgendeine Ahnung, was da los ist, Jungs?«
 »Nein«, sagt Miles ins
		Telefon. Sein Blick ist noch immer auf mich gerichtet.
 »Jetzt geht es auch im normalen Polizeifunk rund. Sie haben
		gerade zwei Streifenwagen zu einer Adresse geschickt, die ganz in der Nähe der Beschattung liegt. Hat das was mit uns zu
		tun?«
 »Könnte sein«, sagt Miles. »Legen Sie nicht auf, Sid.«
 »Machen Sie Witze? Ich halte den Hörer wieder ans
		Funkgerät und stelle immer die Sender ein, auf denen der meiste Verkehr herrscht.«
 Das nachfolgende Stimmengewirr
		erzählt die simple Geschichte einer Verfolgung, ganz ähnlich wie in einer Folge von Cops, abgesehen von den wilden
		Flüchen der FBI-Agenten, die versuchen, an dem rasenden Acura dranzubleiben. Nach vier Minuten auf meiner Uhr hören wir die
		Auflösung.
 »Er hält an, Alpha. Sechs-fünfzehn Whitehall. Wiederhole, Sechs-fünfzehn Whitehall. Großes
		Einfamilienhaus. Der Doc hat den Wagen gerade in einer Einzelgarage abgestellt. Die Blauweißen von der Fairfax County
		treffen am Ort des Geschehens ein. Was sollen wir jetzt unternehmen?«
 »Grün, hier spricht Alpha. Ich bin
		mittlerweile unterwegs. Gehen Sie in das Haus rein. Einer von Ihnen folgt Dr. Lenz, der andere sagt den Cops, was los
		ist. Bewegen Sie sich.«
 »Verstanden.«
 »Grün, ACHTEN Sie darauf, daß die Cops mitkriegen,
		daß Lenz für uns arbeitet. Wer in das Haus reingeht, hält mich auf dem laufenden. Ich übernehme, sobald ich dort
		bin.«
 »Alpha, hier ist Grün. Ich bin in der Garage. Ich bin der Polizei voraus. Es ist dunkel ... ich habe die
		Waffe gezogen. Ich gehe durch eine Tür, die einen Spalt offen steht. Ich bin jetzt in einer Waschküche. Es ist niemand zu
		sehen. Augenblick mal ... Alpha ... da schreit jemand. Ganz laut ... ich glaube, es ist ein Mann. Hier schreit ein Mann
		... er heult geradezu. Er ... großer Gott ... o mein Gott, wir haben hier eine Leiche, Sir. Wir haben eine
		weibliche Leiche. Sie ... mein Gott, sie liegt auf dem Küchentisch. Sie ist nackt. Der Doktor versucht es mit Herzmassage
		und Mund-zu-Mund-Beatmung, aber ... ich glaube, sie ist tot, Dan. Sie muß tot sein, weil ihr ... ihr Kopf ... Gott im
		Himmel, so was habe ich noch nie gesehen ...«
 »Kontakt beenden«, faucht eine Stimme, die sich mühsam
		zusammenreißt. »Ich werde in knapp einer Minute am Tatort sein. Haben Sie mich verstanden? HABEN SIE
		VERSTANDEN?«
 »Verstanden, Sir. Tut mir leid, daß ich den Kopf verloren habe ... Grün out.«
 Es
		folgt ein weiteres langes Rauschen. Dann treibt Sid Moroneys Stimme mit einer geflüsterten Frage durch mein Büro:

		»Habt ihr das gehört, Jungs?«
 Miles antwortet nicht.
 »He, Jungs? Da wurde jemand abgemurkst. Da wurde
		gerade eine Lady abgemurkst. Ich ... äh ... damit habe ich nicht gerechnet. Jetzt sagt mir endlich, was da los ist, Jungs
		...«
 Miles schüttelt den Kopf und hält den Hörer an seinen Mund. »Wir haben auch nicht damit gerechnet, Sid. Wir
		haben gewußt, daß es ernst war, aber nichts dergleichen erwartet. Keine Angst, Sie kriegen keinen Ärger.«
 »Erzählen
		Sie das dem Osterhasen! Ich habe schon gegen fünfzehn Gesetze verstoßen, die ich kenne. Also, was hat das zu bedeuten,
		verdammt noch mal? Arbeitet ihr wirklich für eine Zeitung?«
 »Ja, Sid. Für die Times Picayune, hier in New
		Orleans. Sie können in der Zentrale anrufen und sich nach uns erkundigen. Aber bitte sagen Sie mir zuerst, was über Funk
		gesprochen wird.«
 »Auf dem FBI-Kanal ist nichts«, sagt Moroney nach einem Augenblick. »Aber ich habe was im
		Polizeifunk. Sie geben einen Eins-siebenundachtzig durch ... einen Mord ... im Haus Sechs-fünfzehn Whitehall.«
 »Haben Sie einen Namen genannt?«
 »Das machen sie über Funk nicht. Eine Weiße, das ist alles. Sie haben
		einen Krankenwagen gerufen. Irgendein Streifenbeamter bittet darum, daß ein paar hohe Tiere zum Tatort kommen, und beschwert
		sich über das FBI. Und ... äh ... ich glaube, das war’s für mich, Jungs. Beim nächstenmal bittet ihr einen anderen um einen
		Gefallen, okay?«
 »Danke für Ihre Hilfe, Mr. Moroney«, sagt Miles mit übertriebener Höflichkeit. Dann legt er auf.

		»Das ist schlecht«, sagt er.
 Erst jetzt wird mir klar, daß Miles am Telefon bewußt seine Stimme verstellt und den
		gedehnten Südstaatenakzent hinzugefügt hat, den er in den letzten Jahren mit einer gewaltigen Anstrengung ausgelöscht
		hat. »Schlecht?« wiederhole ich. »Das ist ein gottverdammter Alptraum!«
 »Ich habe den Anruf gemeint. Baxter wird
		schnell herausgefunden haben, daß wir das Geschehen verfolgt haben.«
 »Du meinst, daß ich es verfolgt habe. Wir
		haben mein Telefon benutzt.«
 »Ich muß vielleicht abhauen«, sagt er und wippt wie ein nervöser Sprinter auf der Stelle
		vor und zurück. »Wir müssen den Plan beschleunigen.«
 »Was? Wir hören mit dieser Scheiße auf, Miles. Und zwar
		sofort!«
 »Was soll das heißen?«
 »Keine Spielchen mehr, daß heißt es. Schluß mit ›Erin‹ und ›Maxwell‹. Du hast
		Brahmas Mitteilung an Lenz doch gelesen. Er weiß genau, was gespielt wird.«
 »Daß er Lenz erwischt hat, heißt doch
		noch lange nicht, daß er auch dich verdächtigt. Hast du in seinen Gesprächen mit dir auch nur einen einzigen falschen Ton
		entdeckt?«
 Ich überlege. »Nein, aber ...«
 »Irgendeinen Anflug subtilen Humors auf deine Kosten?«
 »Noch
		nicht, aber ...«
 »Das ist was völlig anderes! Er glaubt an ›Erin‹. Warum, weiß ich auch nicht. Aber er glaubt
		daran.«
 »Miles, du kriegst nicht mit, worauf es hier ankommt, und das macht mir angst.«

		»Worauf kommt es denn an?«
 »Wie hat Brahma Lenz gefunden?«
 Sein Mund bleibt halb offen.
 »Durch das
		Telefonsystem, nicht wahr?«
 Miles Gehirn arbeitet mit einer Geschwindigkeit, mit der ich einfach nicht mithalten
		kann. Ich schweige, während er die Möglichkeiten durchgeht. Schließlich sagt er: »Wenn in den letzten sechsunddreißig
		Stunden keine neuen Informationen über Lenz’ Lockvogelplan in die FBI-Computer eingegeben wurden, muß ich dir
		zustimmen.«
 »Also kann er auch uns aufspüren.«
 Miles starrt mich an, ohne etwas zu sagen, sein Gesicht ist
		eine leblose Maske. »Nein«, erwidert er schließlich. »Wenn Brahma die Computer der Telefongesellschaft überprüft, findet er
		unter deiner Nummer die Adresse in Vicksburg. Alle anderen digitalen Daten, die er auftreiben kann, werden das
		bestätigen. Er kann die aktuellen Grundbesitzverhältnisse in Mississippi nicht überprüfen, weil die in keinem Computer
		gespeichert sind, was vermutlich auch die nächsten fünfzig Jahre so bleiben wird.«
 Irgend etwas in Miles’ Tonfall
		veranlaßt mich, seine Antwort Schritt für Schritt durchzugehen, aber sie hält der Überprüfung stand.
 »Lenz’ Problem
		war, daß seine Adresse und seine Telefonnummer übereinstimmten. Das ist bei uns nicht der Fall.« Miles hält inne. »Mir ist
		nicht ganz klar, wieso Brahma wußte, daß Lenz persönlich hinter ›Lilith‹ steckte. Ich meine, er hat Lenz’ Frau
		überfallen, nicht das Schutzversteck. Vielleicht hat er seine Informationen tatsächlich aus irgendeinem
		FBI-Computer. Vielleicht ist jemand unvorsichtig geworden.«
 »Wir sind trotzdem aus der Sache raus, Miles. Bis heute
		abend haben wir in ein paar üblen Dingen nur herumgestochert. Jetzt haben wir eine Katastrophe hoch zehn. Das Schicksal hat
		uns gerade auf die Schulter geklopft.«
 »Willst du die Sache jetzt den sogenannten Experten
		überlassen?« fragt er wütend. »Sie haben ihre Unfähigkeit doch gerade auf tragische Weise demonstriert. Wie viele Frauen
		sollen noch sterben, nur weil wir Angst haben, Brahma festzunageln?«
 »Das ist nicht unser Kampf.«
 »Erzähl doch
		nicht so eine Scheiße! Glaubst du etwa, nach dem heutigen Abend sähe meine Lage besser aus?«
 »Du kannst Mrs. Lenz
		nicht ermordet haben. Ich kann schwören, daß du hier neben mir gesessen hast. Schenken wir ihnen doch einfach reinen Wein
		ein.«
 »Reinen Wein einschenken? Vor einer Minute hast du mir noch die Theorie unter die Nase gerieben, daß es sich um
		mehrere Täter handelt. Kapierst du denn nicht, daß die jetzt populärer denn je ist?«
 »Wieso?«
 »Wenn Brahma
		seine erste Nachricht nicht aus Lenz’ Haus gesendet hat, muß ein anderer die Frau umgebracht haben. Brahma hat gewußt, daß
		das Schutzversteck eine Falle ist. Er wußte, daß sie sein Handy zurückverfolgen, und ist durch die Gegend gefahren und hat
		Nachrichten an Lenz getippt, während ein anderer dessen Frau kaltgemacht hat. Dann loggte er sich aus, fuhr zurück, holte
		den Mörder ab und hatte die Stadt schon verlassen, als er die letzte Mitteilung schickte.«
 So gern ich auch Einwände
		erhoben hätte, das Szenario war logisch. Miles reibt sich die Augen, geht zu meinem Minikühlschrank und holt sich ein
		Mountain Dew. »Ist dir klar, was gerade passiert ist? Ein Serienmörder hat gerade die Frau eines FBI-Agenten
		umgebracht.«
 »Lenz ist Psychiater, kein Agent.«
 »Glaubst du etwa, das spielt eine Rolle. Er ist einer der
		Stars der Investigative Support Unit. Und Brahma hat bereits ein Mitglied des SEKS umgebracht. Uns steht eine der größten
		Menschenjagden in der Geschichte der USA bevor.«
 Ich verspüre den plötzlichen Drang, die
		Klimaanlage auf zwanzig Grad einzustellen, ins Bett zu steigen und zwanzig Stunden lang zu schlafen.
 Miles macht die
		Flasche Mountain Dew leer, als stünde er kurz vor dem Verdursten. »Wenn ich mich jetzt stelle, lasse ich mich auf einen
		Schauprozeß ein, wie es ihn seit Sacco und Vanzetti nicht mehr gegeben hat.«
 Während ich meine Argumente zurechtlege,
		stellt er die leere Dose ab, greift nach der Fernbedienung des Fernsehers, zielt damit über meine Schulter und schaltet mein
		Bürogerät ein.
 »Was machst du da?«
 »Ich seh’ mal nach, was im Fernsehen läuft.«
 »Was?«

		»Mir bleibt kaum noch Zeit, Harper.« Er schaut an mir vorbei und surft mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch die
		Kanäle. »Ich suche mir einen Film, der mich in den Hackermodus versetzt, lege mich dann hin und mache das blöde Trojanische
		Pferd fertig. Das mit der E-mail wird nicht funktionieren. Der Zeitrahmen ist jetzt zu eng geworden.«
 »Ich meine es
		ernst, Miles. Ich bin mit Brahma fertig.«
 »Ich habe gehört, was du gesagt hast.«
 Plötzlich vertreibt ein
		breites und friedliches Lächeln die Falten aus seinem Gesicht. Seine Augen starren in beinahe frommer Andacht.
 »Was
		ist los?« frage ich und schaue über seine Schulter.
 »Die Narbenhand. Alan Ladd und Veronica Lake. Ladds erster
		großer Erfolg, und er hat einen Mörder gespielt. Der Film hat gerade erst angefangen. Das dürfte die vierte Szene sein.«

		»Film noir? Ich dachte, du stehst auf die Scheiße aus den siebziger Jahren?«
 »Ich bin eklektisch. Das ist
		perfekt. Wir leben in dieser Sekunde einen Film noir. Nein, ein digitales Noir.«
 Er imitiert Humphrey Bogarts Lächeln
		mit den vorstehenden Zähnen, und einen Augenblick lang bezweifle ich tatsächlich, daß er noch bei Verstand
		ist. Aber dann schaltet er die Halogenlampe aus, setzt sich auf das Bett, lehnt die Schultern gegen das Kopfende und setzt
		den Laptop auf seine Schenkel. Das schwarzweiße Licht des Fernsehgeräts flackert über sein Gesicht wie die Schatten von
		Wolken über eine Felswand. Was auch immer man von Miles Turner halten mag, er ist ein Mensch, der das tut, wozu er geboren
		wurde. Nicht viele von uns können das von sich behaupten.
 »Ich schlafe im Wohnzimmer auf der Couch«, sage ich zu
		ihm.
 Er nickt knapp, oder vielleicht auch überhaupt nicht. In Miles’ Universum bin ich bereits zu einer belanglosen
		Größe geschrumpft.
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    Harper! Wach auf!«
 »Was?«
 »Wach
		auf!«
 Meine Lider sind wie zugeklebt.
 Ich reibe sie mit den Handrücken frei. Das erste Bild, das ich
		erkenne, ist das von Miles’ Gesicht, das ein paar Zentimeter über dem meinen in der Dunkelheit schwebt. Jetzt erinnere ich
		mich wieder. Ich liege auf der Couch im Wohnzimmer. Miles schüttelt mich erneut.
 »Wach auf!«
 Ein
		Klumpen Adrenalin zerfällt und breitet sich in meinem System aus, und ich richte mich in eine sitzende Position auf. »Steht
		die Polizei vor der Tür?«
 »Nein. Komm ins Büro.«
 »Ich hatte einen Alptraum ... Großer Gott. Was ist los?«

		Miles ist nicht mehr da. Ich stehe auf und taumele zum Büro, bemerke schwache blaue Linien um die Ränder der
		Jalousien. Ich muß die gesamte Nacht geschlafen haben. Der gedämpfte Zyklon von Drewes Fön dröhnt am Ende
		des Ganges, als ich ihn entlang und durch die Bürotür trotte.
 Miles sitzt vor dem EROS-Computer. »Du hast eine
		Email«, sagt er.
 »Von wem?«
 »Sieh selbst.«
 Ich reibe noch einmal meine Augen und spähe zum
		Bildschirm.
  

	 
		AN: ERIN

		ABSENDER: NICHT BEKANNT.

		Ich muß mit dir sprechen. Du weißt, wer ich bin.

		Ich sehe jede volle und halbe Stunde im Blauen Raum nach.

	 

	 

      »Sie kam vor ungefähr zwei Stunden«, informiert Miles mich. »Ich ließ dich schlafen, solange es ging. Fällt dir daran etwas auf?«

      »Nein.«

      »Der Schwung der Beziehung hat sich verlagert. Jetzt will Brahma unbedingt mit dir sprechen.«

      »Und?«

      »Du mußt ihm antworten.«

      Ein Klopfen an der Tür läßt Miles von seinem Stuhl hochspringen.

      »Wir sind wach!« rufe ich.

      Drewe öffnet die Tür und lächelt. Sie hat sich bereits für die Arbeit angezogen, trägt dunkle Hosen und eine weiße Liz-Claiborne-Bluse. »Es gibt Cornflakes zum Frühstück«, sagt sie. »Mit was anderem kann ich heute nicht dienen. Wollt ihr auch eine Portion?«

      »Nein, danke«, sagt Miles und versucht, sich nonchalant zu geben.

      »Harper?«

      »Hört sich gut an. Ich habe einen Bärenhunger.«

      Ich ignoriere Miles’ wütendes Ausatmen und folge Drewe in die Küche. Dabei werfe ich einen kurzen Blick auf meine Uhr. Zwanzig nach sieben. Miles muß gedacht haben, er würde etwa zehn Minuten brauchen, um mich zu überreden, Brahmas Nachricht zu beantworten. Ich werde auf keinen Fall vor halb acht ins Büro zurückkehren. Drewe schüttet Kleie mit Rosinen in zwei Schüsseln und zerteilt eine Navelorange in helle Halbmonde. Ich gehe direkt zur Kaffeekanne. Es ist dunkel gerösteter Zichoriekaffee, und ich genieße den Kick, den er mir gibt.

      »Du siehst schlecht aus«, sagt Drewe.

      »Du siehst aus wie auf einer Anzeige für Ivory Snow.«

      »Danke. Habt ihr euch die Nacht um die Ohren geschlagen?«

      »Schlimmer.«

      »Was ist passiert?«

      Ich nippe wieder an dem brühheißen Kaffee und erzähle ihr von der Tragödie in Virginia. Ich kann nicht sagen, ob sie fassungslos oder wütend oder beides ist. »Versucht Miles da drinnen, diesen Verrückten zur Strecke zu bringen?« fragt sie schließlich nach langem Schweigen.

      Ich zucke mit den Achseln. »Er hat wohl ein paar Ideen.«

      Da ich ihre Blicke nicht deuten kann, rühre ich sehr energisch meine Frühstücksflocken um. Sie sind bereits aufgeweicht.

      »Hat Miles dem FBI gesagt, es solle Gewebespenderorganisationen überprüfen?« fragt sie.

      »Ja. Und es sieht so aus, als hättest du recht gehabt. Wahrscheinlich gibt es eine weitere Vermißte.«

      Drewe legt ihren Löffel auf den Tisch. »Dann ist es an der Zeit, dem FBI alles zu sagen.«

      Mir fällt keine andere Antwort außer der Wahrheit ein. »Das kann ich nicht, solange Miles noch hier ist.«

      Sie bedenkt mich mit einem unmißverständlichen Blick, den ich problemlos übersetzen kann: Vielleicht ist das unser eigentliches Problem.

      »Vielleicht sollte ich das FBI anrufen«, sagt sie. »Vom Büro aus. Ihnen sagen, daß die Transplantationstheorie von mir stammt.«

      »Drewe ...«

      »Sie legt beide Hände um ihre Kaffeetasse und starrt hinein. »Ich weiß, daß Miles unser Freund ist, Harper. Aber das ist uns gegenüber nicht fair.« Sie schaut auf. »Meine Vorstellung von der Zukunft besteht nicht darin, im Gefängnis zu sitzen.«

      Ich greife über den Tisch und schließe meine rechte Hand um ihre linke. »Meine auch nicht. Miles weiß, was los ist. Ich glaube, er weiß nur nicht, wohin er gehen soll. Ich spreche mit ihm.«

      Sie drückt meine Hand und steht dann auf. Drewe hat es Spaß gemacht, Theorien über die Morde aufzustellen, solange es sich bei ihnen um fachliche Abstraktionen handelte, doch sie teilt nicht Miles lockere Einstellung zur Pflichterfüllung. Sie trinkt den letzten Schluck Kaffee aus, streicht ihre Hosen glatt, beugt sich dann hinab und küßt mich auf die Stirn. »Wenn er dem FBI alles sagt, kann er solange bleiben, wie er will. Wenn nicht, sag ihm, daß es mich gefreut hat, ihn zu sehen. Ich muß jetzt los. Bis heute abend.«

      Sie eilt mit klimpernden Schlüsseln aus der Küche. Die Handtasche schwingt an ihrer Schulter. Als die Haustür zuknallt, stelle ich die Kaffeetasse auf den Tisch und schaue auf die Uhr. Zwei Minuten nach halb acht.

      Ich lasse mir Zeit mit den Orangenscheiben.

	 

      Miles sitzt auf der Bettkante und tippt auf seinem Laptop. Er schaut weder auf, noch sagt er etwas, also übernehme ich die Initiative.

      »Du wirst nicht versuchen, mich zu überreden, Brahma zu antworten?«

      »Ich habe für dich geantwortet.« Seine Blicke weichen nicht vom Bildschirm. »Ich habe ihm gesagt, daß dein Mann noch nicht zur Arbeit gefahren ist, du um neun Uhr aber im Blauen Raum sein wirst.«

      »Was?«

      Er tippt weiter. Ich hatte gedacht, er verschlüssele seinen Text, aber dafür tippt er viel zu schnell. »Du hast dich als ›Erin‹ eingeloggt?«

      »Brahma ist nicht dahintergekommen. Er will unbedingt mit dir sprechen.«

      »Gottverdammt, Miles, das ist gefährlich!«

      »Es ist gefährlich, seit du die Polizei angerufen hast. Das war mir von Anfang an klar. Du und Drewe, ihr habt es wohl für eine Episode von McMillan and Wife gehalten.«

      Ich beschimpfe ihn unflätigst, höre dann aber damit auf. »Miles, ich muß dir etwas sagen. Du ...«

      Endlich schaut er vom Computer auf. »Ich muß dir etwas sagen«, unterbricht er mich. »Ich habe das Trojanische Pferd fertig.«

      Ich schaue ihn verdutzt an. »Du hast es geschafft?«

      »Nach den Ereignissen von gestern abend dachte ich, es sei zu spät. Aber als ich dann Brahmas Nachricht sah, wußte ich, was ich zu tun habe. Das Problem lag darin ...«

      Das Dröhnen von Motoren und das Geräusch aufspritzenden Schotters übertönen seine Worte. Während er wieder anfängt zu tippen, seine Finger geradezu über die Tastatur fliegen, springe ich zu einem Fenster und spähe um die Jalousien. Vier Streifenwagen des Sheriffs vom Yazoo County haben meine Auffahrt blockiert. Ihre Türen sind geöffnet, und mindestens sechs Uniformierte stürmen zur Veranda.

      »Es sind die Bullen!«

      Miles tippt noch immer wie wahnsinnig, während fünf schnelle Klopfgeräusche durch das Haus dröhnen.

      »Schaff deinen Arsch in den Bunker!« rufe ich ihm zu.

      »Sprich leise«, sagt er ganz ruhig. »Ich brauche dreißig Sekunden. Halte sie solange auf.«

      »Sie werden die Tür aufbrechen!«

      »Nein, das werden sie nicht. Ich verstecke die Diskette, wo du sie finden wirst. Nun mach schon.«

      Mit einem Klumpen von der Größe einer Billardkugel im Hals gehe ich langsam in Socken zur Haustür.

      »Polizei!« ruft eine Stimme. »Machen Sie auf!«

      »Ich komme ja schon! Einen Augenblick!«

      Während ich Gott für die schottische Festungsmentalität danke, die meinen Großvater davon abgehalten hat, Fenster in oder um die Haustür einzulassen, greife ich nach der Kette und klimpere laut damit.

      »Eine Sekunde! Die Kette klemmt!«

      »Öffnen Sie, oder wir brechen die Tür auf!«

      Während ich wieder mit der Kette klirre, stellt sich bei mir der flüchtige Eindruck ein, daß hinter mir jemand durch den Flur läuft. Ich bete, daß es Miles war, zähle langsam bis fünf, klinke dann die Kette aus und öffne die Tür.

      Jemand in einem weißen Oberhemd hält mir ein Blatt Papier unter die Nase und bombardiert mich mit Juristenchinesisch, während drei Männer in braungelben Uniformen an mir vorbeistürmen und im Haus ausschwärmen. Bevor die Stimme verstummt, geht ein weiterer Deputy an mir vorbei. Dann drängt sich auch der Mann in Zivil an mir vorbei, der mir den Durchsuchungsbefehl vorgelesen hat, und Deputy Billy steigt die Verandatreppe hinauf. Er schaut ein bißchen verlegen drein.

      »Verdammt, was hat das zu bedeuten, Billy?«

      »Das FBI glaubt, daß Turner hier ist.«

      »Ihr überwacht das Haus doch seit einer Woche. Wie könnte er hier sein?«

      »He, wir haben gewartet, bis deine Frau gefahren ist, ja? Die meisten Leute werden nicht so gut behandelt.«

      Das besänftigt mich ein wenig, doch dann wird mir klar, daß nicht der übliche Anstand sie hat warten lassen.

      »Sheriff Buckner hat Angst, sich mit Drewes Vater anzulegen, oder?«

      Billy bedenkt mich mit seinem weltmännischen Blick. »Bob Anderson hat großen Einfluß in diesem Staat.«

      »Wer ist der Typ, der mir den Durchsuchungsbefehl vorgelesen hat?«

      »Ein Detective des Sheriffs.«

      Während ich so viel Entrüstung wie möglich aufbringe, stakse ich in mein Büro und rufe: »Na? Habt ihr ihn gefunden?«

      Ein gedrungener Deputy mit rotem Gesicht bedenkt mich mit einem Blick, der »Leck mich am Arsch!« besagt, und fährt damit fort, den Inhalt meines Schranks herauszuzerren. Ein Poltern von oben beunruhigt mich, bis mir klar wird, daß sich jemand mit einer Taschenlampe durch unseren Dachboden kämpfen muß, ein Eindringen in die Privatsphäre, das schon Strafe genug ist.

      Ein gedämpftes Gespräch im Flur lockt mich zur Tür. Dann ziehen mich scharfe, scheppernde Geräusche weiter zum Wohnzimmer. Ich hätte am liebsten gelacht. Ein schlaksiger Deputy hämmert mit der Hand gegen die Wand wie jemand, der eine geeignete Stelle sucht, um einen Nagel in die Wand zu schlagen.

      »Suchen Sie nach Geheimgängen?« frage ich.

      »Warum warten Sie nicht draußen?« erwidert er kalt.

      »Weil dieses Haus mir gehört.«

      »Ja? Ist ja toll.«

      Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, es ihm heimzuzahlen. »Warum stellen Sie sich nicht vor, damit ich Ihren Namen richtig buchstabieren kann, wenn Bob Anderson mich fragt, wer hier war?«

      Er hält mitten im Schlag inne. Zuerst betrachtet er mich mit nacktem Haß, doch als er dann weitermacht, geht er wesentlich sanfter vor.

      »Ich habe was gefunden!« ruft eine tiefe Stimme aus der Küche.

      Ein wölfisches Grinsen legt sich auf das Gesicht des Deputys. Ich kämpfe gegen den verrückten Drang an, ihm ein Beinchen zu stellen, während er sich an mir vorbeidrängt, eine Hand auf den vernickelten Griff seines Revolvers gelegt.

      Als ich in die Küche trete, macht mein Herz einen Satz. Drei Deputys stehen vor der Tür zur Speisekammer. Entweder haben sie Miles entdeckt oder die Falltür, die zum Bunker führt.

      »Wem gehört die?« fragt der Detective.

      Mit roter Nase und Beagleaugen tritt er aus der Gruppe hervor und hält ein dunkles Jackett hoch. Nach einem Augenblick erkenne ich die Kaschmirjacke, die mein Vater aus Deutschland mitgebracht hat, diejenige, die perfekt reproduziert als Skulptur in meinem Büro hängt.

      »Nun?« sagt er.

      »Mir«, gestehe ich noch immer verwirrt ein. Diese Jacke habe ich seit Monaten nicht mehr aus dem Schrank geholt.

      »Ziemlich heiß heute für eine Jacke, oder?«

      Als ich seinen Blick erwidere, steigt etwas anderes langsam in mein Sichtfeld empor. Zwischen dem tabakfleckigen Daumen und Zeigefinger hält der Detective eine 3,5-Zoll-Diskette. Warum oder wie dieser Mann sich ausgerechnet diese Diskette statt einer der Hunderten in meinem Büro geschnappt hat, weiß ich nicht. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß er das Ergebnis von Miles’ Verschlüsselungsarbeit in der Hand hält – das Trojanische Pferd.

      »Was ist damit?« fragt er und bewegt die Diskette vor meinem Gesicht hin und her.

      Ich verstecke die Diskette, wo du sie finden wirst ...

      »Was soll damit sein?« frage ich und bete, daß er Miles’ Fingerabdrücke bis zur Unkenntlichkeit verschmiert hat.

      »Was ist darauf?«

      »Keine Ahnung. Wo haben Sie die her?«

      Er sieht die Deputies und dann wieder mich an. Ich spüre, daß weitere seiner Leute sich hinter mir in den Raum drängen, breche den Blickkontakt aber nicht ab.

      »Ihre Speisekammer ist der reinste Saustall«, sagt er. »Überall auf dem Boden Dosen. Und die Hintertür stand offen.« Er nickt zu unserer Waschküche und der darin befindlichen Tür hinüber. »Die Jacke lag neben der Tür auf dem Boden. Diese Diskette steckte in der Innentasche.«

      »Meine Frau hat sie geflickt«, sage ich. »Sie ist alt. Nur noch Flicken halten sie zusammen.«

      Eine schnelle Untersuchung der Jacke bestätigt meine Antwort. »So eine kann man hier nicht kaufen«, sagt er hartnäckig.

      »Mein Dad hat sie in Europa gekauft. Als er in der Army war.«

      Jemand hinter mir ächzt, als wäre es ein subversiver Akt, in der Army zu dienen.

      »Was ist mit der Diskette?«

      Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe eine Million davon. Ich vermute, daß die schon seit letztem Jahr in der Jacke steckt.«

      »Was Sie nicht sagen, Kumpel.« Der Blick der Beagleaugen weicht nicht von mir. »Wir werden ziemlich bald wissen, was auf der Diskette ist.«

      »Wir können es sofort herausfinden«, sagt der schlaksige Deputy, den ich im Wohnzimmer kennengelernt habe. »In seinem Schlafzimmer stehen jede Menge Computer.«

      »Rühren Sie die ja nicht an«, sagt der Detective, die Jagdhundaugen noch immer auf mich gerichtet. »Sind Sie sicher, daß Sie Ihre Geschichte nicht ändern wollen?«

      In Wirklichkeit hätte ich sie liebend gern geändert. Aber in diesem Augenblick hockt Miles entweder in dem dunklen Tunnel unter unserem Haus oder kriecht auf dem Bauch durch die Baumwollfelder und zieht seinen Aktenkoffer und die Computertasche hinter sich her. Er braucht Zeit. »Ich rate Ihnen, gehen Sie vorsichtig mit dieser Jacke um«, sage ich sanft. »An ihr hängen verdammt viele Erinnerungen.«

      Der Detective blinzelt, faltet die Jacke dann über dem Arm zusammen und gibt die Diskette einem Deputy, der sie in eine durchsichtige Plastiktüte steckt. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sonny. Wir werden gut darauf acht geben.«

      Er dreht sich um, geht durch die Waschküche und zieht die Hintertür auf. Hinter ihm sehe ich im Sonnenlicht weitere braune Uniformen.

      »Hat jemand zu türmen versucht?« ruft er.

      »Nein, Sir«, antwortet ein Stimmenchor. »Weder durch die Fenster noch durch die Türen.«

      Er seufzt endlos lange. »Gehen wir, Jungs.«

      Er schiebt sich grob an mir vorbei und pflügt durch die Deputies hindurch zum Flur. Meine Blicke verfolgen die Kaschmirjacke, bis sie durch die Küchentür verschwindet.

      Als die Haustür endlich zuknallt, gehe ich langsam durch das Haus. Jede Schranktür wurde aufgerissen, Schuhe und Stiefel und Kleidung liegen auf dem Boden verstreut. Die Tür zum Dachboden hängt schief in ihren Scharnieren. Als ich zur Küche zurückgehe, brummen draußen schwere Detroit-Motoren auf. Nachdem ich mich überzeugt habe, daß die Hintertür geschlossen ist und die Vorhänge zugezogen sind, öffne ich die Falltür im Boden der Speisekammer. Der Geruch von Schimmel und Insektiziden schlägt mir mit einer Welle entgegen.

      »Miles?«

      Keine Antwort.

      »Miles? Bist du da unten?«

      Nichts.

      Ich lasse die Falltür aufgeklappt, kehre zur Hintertür zurück und öffne sie. Auf der anderen Seite unseres Hofes steht der lange, offene Werkzeugschuppen, in dem mein Großvater seinen Traktor, Pflug, die Scheibenegge und die Handwerkzeuge aufbewahrte. Das verrostete Gebäude aus Ziegeln und Wellblech ist mittlerweile kaum mehr als eine Ruine und dient hauptsächlich als pittoreske Stütze für die großen Feigenbäume, die es umgeben. Miles könnte sich darin verstecken, aber ich bezweifle es. Der Außeneingang des Bunkers befindet sich sechs Meter hinter dem Schuppen auf dem Feld. Falls Miles dort herausgekommen ist, wird er tiefer in die schützende Baumwolle gekrochen sein.

      Mein Blick wandert über das staubige weiße Meer, das um acht Uhr morgens bereits vor Hitze schimmert. Ich erwarte halbwegs, daß Miles sich mitten auf dem Feld wie eine Vogelscheuche erhebt, werde aber enttäuscht. Vielleicht hockt er in einer Ecke des Bunkers noch über seinem Aktenkoffer. Aber irgendwie weiß ich, daß dem nicht so ist. Er hat Drewe versprochen, falls die Polizei hier nach ihm suchte, würde er verschwinden und nicht zurückkommen. Und Miles hält sein Wort.

      Eine Bewegung am anderen Ende des Feldes erregt meine Aufmerksamkeit, doch als ich die Augen zusammenkneife und in diese Richtung schaue, kann ich nichts mehr ausmachen. Miles? Es hätte genausogut einfach nur ein Reh sein können.

      Nachdem ich die Tür geschlossen habe, schenke ich mir eine Tasse Kaffee ein und setze mich an den Küchentisch. Ich kann die geöffnete Falltür in der Speisekammer gerade noch sehen. Ich werde Miles noch eine halbe Stunde geben und sie dann schließen.

      Während ich einen Schluck trinke, denke ich über die Rätsel des Morgens nach. Warum hat die Polizei meine Computer nicht beschlagnahmt? Mir fallen zwei mögliche Antworten ein. Erstens: Das FBI hat die Durchsuchung meines Hauses angeordnet, den Sheriff aber angewiesen, meine Computer nicht anzurühren. Das würde bedeuten, daß Baxter noch immer möchte, daß ich als SYSOP arbeite, was wiederum darauf hinweist, daß er eine Wiederholung von Lenz’ fehlgeschlagener EROS-Strategie in Erwägung zieht. Zweitens: Das gestrige Debakel in Virginia hat die örtlichen Polizeibehörden, die in den Fall verwickelt sind, zur Überzeugung gebracht, daß das FBI die Kontrolle über die Ermittlung verloren hat. Sheriff Buckner hat die Anweisung bekommen, ein für alle Mal festzustellen, ob Miles hier war oder nicht. Indem Buckner meine Computer nicht angerührt hat, zeigt er, daß er über die Bundesbehörden zwar die Nase rümpft, aber nicht das Risiko eingehen will, eine FBI-Ermittlung zu verpfuschen, indem er den Betrieb von EROS unterbricht.

      Damit bleibt das Rätsel der Kaschmirjacke und der Diskette übrig. Warum in Gottes Namen sollte Miles meine Jacke nehmen, das Trojanische Pferd darin verstecken und dann beides zurücklassen? Ist er zur Hintertür gelaufen, weil er dachte, er könnte durch die Felder fliehen und müsse sich nicht in den engen Tunnel begeben? Ist er fast den Deputies in die Arme gelaufen, die schon auf dem Hof gewartet haben mußten, als Drewe und ich frühstückten? Haben Sie ihm eine solche Angst eingejagt, daß er die Jacke einfach fallen ließ und ohne sie in den Tunnel stieg? Nein. Hätte er einen der Gegenstände, an denen mir am meisten liegt, einfach mitgenommen, ohne zu fragen? Ich muß daran denken, wie er die Skulptur der Jacke in meinem Büro bewunderte, aber ...

      Ich verstecke die Diskette, wo du sie finden wirst.

      Ich stehe abrupt auf. Wie ein Schlafwandler gehe ich den Korridor zu meinem Büro entlang. Ich kann nicht fassen, daß die Deputies in so kurzer Zeit so viel Schaden anrichten konnten. Sie haben Möbelstücke von den Wänden gezerrt, Gitarrenkästen unter meinem Bett hervorgeholt und ganz allgemein alles verwüstet, was groß genug ist, um darin einen Hamster verstecken zu können.

      Aber die Skulptur der Jacke meines Vaters – die an langen Haken hängt, die mit Beschlagnägeln in die Wand getrieben wurden – haben sie nicht angerührt, wie Miles es wohl vermutet hat. Ich stehe vor ihr wie ein Gottesdiener vor einer Ikone und frage mich, ob dieser unbelebte Gegenstand, der so lange die Erinnerung an meinen Vater bewahrt hat, den Ausweg gewiesen hat, den Miles während eines Augenblicks der Verzweiflung suchte. Die Jackenskulptur sieht unglaublich echt aus, das weinrote »Kaschmir« ist leicht zerknittert, als hätte man die Jacke gerade erst ausgezogen, nachdem man in ihr einen Abend lang in einem verräucherten Club Musik gemacht hatte. Das Holz gibt sogar die feinen Nähte wieder. Die aufgesetzten Taschen haben Klappen, lassen sich aber nicht öffnen. Einer der Deputies hat sich wahrscheinlich die Knöchel aufgerissen, als er es versuchte.

      Doch die innere Brusttasche ist dank der mühevollen Arbeit des Bildhauers vorhanden, irgendwie in das schwarze »Seidenfutter« eingelassen. Mit einer Sicherheit, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe, greife ich mit völlig ruhiger Hand zwischen die hölzernen Aufschläge und schiebe zwei Finger in diese Tasche. Eine dünne Plastikkante gleitet zwischen meine Fingerspitzen. Als ich die Hand zurückziehe, befindet sich eine 3,5-Zoll-Diskette mit der Aufschrift »TROJANISCHES PFERD« darin.

      »Du Schweinehund«, flüstere ich.

      Ohne das geringste Zögern gehe ich mit der Diskette zum Gateway, schiebe sie in das Laufwerk und sehe mir an, was sich darauf befindet. Sie enthält nur zwei Dateien. Bei der einen handelt es sich um einen WordPerfect-Text von 10432 Bytes mit dem Namen »Harper«. Die andere trägt den Namen »E.jpg« – wobei das ».jpg« eine Graphikdatei bezeichnet, die nach dem Standard der Joint Photographic Experts Group verschlüsselt wurde. Das muß das Trojanische Pferd sein. In der Hoffnung auf eine Erklärung lade ich WordPerfect, drücke SHIFT, F-10 und rufe »Harper« auf. Der etwa eine Seite lange Brief beginnt folgendermaßen:

	 

      Harpe, zum Glükc schriebe ich die Ladeanwiesungen-

      beovr die Cops heir seind. Bring Brahma nurdazu diese

      JPEG zu ladn und wir haben ihn. MAchsmit TIA!

	 

      »TIA«, murmele ich. »Thanks in Advance. Danke für die Nachricht. Nein danke.«

      Der Rest des Briefs besteht aus genauen Anweisungen, wie ich die JPEG-Datei via EROS übertragen kann. Dieser Teil weist fast keine Tippfehler auf; Miles muß ihn schon geschrieben haben, bevor er das Trojanische Pferd fertig hatte. Obwohl er nicht genau erklärt, was das Trojanische Pferd bewirken soll, teilt er mir mit, daß sein Plan auf der Annahme beruht, daß Brahma das neue UUEncoder-Decoder-Programm von EROS benutzen wird, um die Bilddatei zu dekodieren. Der Trojanische-Pferd-Kode wird wahrscheinlich irgendwo im Foto als kleine schwarze Linie sichtbar sein, wenn Brahma es sich ansieht, was ich im voraus damit erklären soll, daß das Bild mit einem billigen Handscanner digitalisiert wurde.

      Das Problem ist, daß Miles die wichtigste Information nicht in den Brief aufgenommen hat: eine Beschreibung des Bilds, das in der JPEG-Datei enthalten ist. Mein EROS-Programm kann JPEG-Bilder dekodieren, aber da das Trojanische Pferd in dieser Datei verborgen ist – und ich nicht die geringste Ahnung habe, welche zerstörerische Funktion es ausführen soll –, habe ich nicht die Absicht, einen meiner Computer zu ruinieren, indem ich versuche, es mir anzusehen.

      Da Miles mir nicht gesagt hat, um welches Bild es sich handelt, muß er angenommen haben, daß die Antwort offensichtlich ist. Was für ein Bild könnte Brahma so dringend haben wollen, daß er es in seinen Computer lädt?

      E.jpg.

      Ein Frösteln läuft mir über den Rücken. Wollte Miles tatsächlich vorschlagen, daß ich Brahma ein Foto meiner Schwägerin schicke? Keine Frage ... Ich war bereit gewesen, Erins Persönlichkeit zu benutzen – zumindest bis zu einem gewissen Grad –, um Brahma zu verführen, und Miles hatte nicht mal halb so viele moralische Skrupel wie ich. Doch selbst, wenn er ihr Foto benutzen wollte – wie hätte er das bewerkstelligen sollen? Es gibt in diesem Haus keine digitalen Fotos von Erin.

      Dann geht mir ein Licht auf. Er muß kein Foto von Erin benutzen. Miles neuestes Projekt bestand darin, das Software-Interface von EROS so auszuweiten, daß es Übertragungen von Bildern zwischen den Abonnenten unterstützt. Wahrscheinlich hatte er Dutzende von digitalen Fotos auf seiner Festplatte oder auf Disketten in seiner Computertasche. Falls eines davon eine wunderschöne Frau zeigte, die in etwa so aussieht, wie ich »Erin« beschrieben habe, wird er es benutzt haben.

      Obwohl ich Miles mehrfach versichert habe, daß unser Spiel mit Brahma vorbei ist, spüre ich, daß mein Puls sich beschleunigt. Es ist zehn vor neun. In zehn Minuten wird Brahma im Blauen Raum nach »Erin« suchen. Ich schiebe meinen Stuhl vom Gateway zurück und stehe auf. Das Gefühl, umzingelt zu sein, überkommt mich wieder, und die Unordnung im Raum verstärkt meine Angst nur. Die Schränke sind am schlimmsten. Wertloses Gitarrenzubehör und teure Regaleinsätze wurden mit gleicher Mißachtung herausgerissen. Selbst meine Videokamera liegt unter einem Stapel alter Schuhe und Stiefel auf dem Boden.

      Als ich die Kamera aufhebe, frage ich mich, was sie in meinem Schrank zu suchen gehabt hat. Normalerweise liegt sie auf dem obersten Regal im Schrank in der Diele, sofort greifbar, falls wir Holly während eines Besuchs filmen wollen. Drewe kann sie nicht hierher gelegt haben; sie betritt mein Büro ja nicht mehr. Damit bleiben Buckners Deputies übrig.

      Und Miles.

      Mit einem hohlen Gefühl in der Brust lasse ich den Blick durch den Raum schweifen. Der im Büro verstreute Plunder kommt mir bekannt vor; bei einem Großteil davon handelt es sich um altes Zeug, das ich schon längst hatte wegwerfen wollen, aus unerfindlichen Gründen dann aber doch behalten habe. Aber irgend etwas kann nicht in dieses Bild passen.

      Da. Auf der rechten Seite des EROS-Computertisches liegt ein Fotoalbum, das zu all den anderen Alben, die Drewe sorgsam angelegt hat, ins Wohnzimmer gehört. Aber das ist kein normales Familienalbum. Es ist ein Portfolio aus der Zeit, da Erin als Model arbeitete. Ich gehe durch den Raum und öffne das Portfolio mit der vertrauten Mischung aus schlechtem Gewissen und Entdeckungslust. In den vergangenen drei Monaten – seit Erin mir über Holly die Wahrheit gesagt hat – bin ich an ein paar Abenden leise ins Wohnzimmer geschlichen und habe dieses Album in mein Büro geholt, wo ich die Seiten dann in einem Zustand der Entrückung betrachtet habe. Es ist ein seltsames und schreckliches Gefühl, wenn man weiß, daß seine Gene sich mit der einer anderen Person verschmolzen haben, in Gestalt eines wunderschönen Kindes, das man niemals als das seine anerkennen kann.

      Ich kenne jedes Foto des Portfolios ganz genau. Bei den ersten Seiten handelt es sich um Titelseiten von Zeitschriften: Glamour, Harper’s Bazaar, Vogue. Dann kommt eine ganzseitige Anzeige, die in der französischen Ausgabe von Elle erschien. »Miles«, murmele ich, während ich das Bild betrachte, auf dem Erin halbnackt in Unterwäsche zu sehen ist. Erin schaut mit verblüffender Selbstbeherrschung von der Seite hoch. Wie viele Models habe ich in meinem Leben gesehen? Sie schauen hinter gleißenden Lettern hervor, bemühen sich um Distanziertheit und Aufrichtigkeit und schaffen es nie so ganz. Sieh mich an, flehen sie. Ich bin ein ganz besonderes Geschöpf, eine der Auserwählten. Doch bei den meisten genügt ein Blick, der nicht länger ist, als man braucht, um seine Einkäufe zu überfliegen, um die Verblendung zu durchschauen.

      Nicht so bei Erin.

      Miles hatte recht, dieser Mistkerl. Das Gefühl verschwindet nie. Es verschwindet nie, weil Erin für ein Leben steht, das sich viel zu sehr in dem Zyklus von Geburt und Sex und Tod bewegt und das wir in der westlichen Welt seit viel zu vielen Jahrhunderten zu verleugnen versuchen. Eine Frau, die zwischen den unterdrückten Männern des zwanzigsten Jahrhunderts wandelt und die Gezeitenkraft des Mondes und die sexuelle Anziehungskraft des Erfolgs ausstrahlt, ist wie ein menschliches Tiefdruckgebiet. Ein Auge, das auf einen Hurrikan wartet. Und ich wurde, wie so viele andere, so unerbittlich hineingezogen wie eine Palme, die am Strand einer Insel entwurzelt wird.

      Als ich das Portfolio schnell durchblättere, stoße ich auf eine leere Plastikhülle. Ich weiß, was hierher gehört, und finde es am Ende des Portfolios, zerknittert, weil man es hastig hineingesteckt hat. Es ist ein vierundzwanzig mal dreißig Zentimeter großes Schwarzweißfoto. Darauf steht Erin im Viertelprofil auf nassen Steinstufen vor einem Torbogen. Sie trägt ein durchsichtiges schwarzes Kleid, eine silberne Halskette und silberne Ohrringe. Ihr Haar ist hochgesteckt und enthüllt ihren anmutigen Hals, die nackten Schultern und den scheinbar jungfräulichen Busen. Sie streckt beide Arme zur Tür aus und reicht einer Gestalt, die im Schatten des Torbogens steht, einen silbernen Kelch. Eine bleiche Hand, die darauf wartet, den Kelch entgegenzunehmen, ist in der Dunkelheit sichtbar. Die großen Steine, die den Bogen bilden, weisen auf ein Schloß oder eine Kathedrale hin und scheinen jedes Licht aus der Luft zu saugen, so daß sogar Erins dunkle Haut, ihr Haar und die Augen durchsichtig zu sein scheinen, als würden sie von einem inneren Leuchten erhellt. Das Bild ist eine Studie der Gegensätze: der Blick eines Heiligen auf das Gesicht einer Hure, ein schwarzes Gewand auf dem Körper einer Braut, warmes Licht, das in einer Szene fleischlicher Kommunion aus der Dunkelheit fließt. Das Bild strahlt eine zeitlose Macht aus, die Miles in dem Augenblick erkannt haben muß, da er es sah.

      Ich klappe das Album mit einem Seufzen zu.

      Meine Videokamera liegt draußen, weil Miles sie benutzt hat, um dieses Foto in digitaler Form zu reproduzieren. Dann hat er dieses Videobild – ein Einzelbild – auf die Diskette übertragen, die ich in der Jackenskulptur fand. Er hatte wahrscheinlich einen Bild-Scanner in seiner Computertasche. Miles hatte gesagt, sein Trojanisches Pferd würde seinem Namen Ehre erweisen, und es auch so gemeint. Das Bild von Erin ist sein Pferd, und innerhalb seines scheinbar harmlosen Kodes befindet sich – genauso tödlich wie jedes griechische Heer – das Programm, das er entworfen hat, um Brahma zu vernichten, worum auch immer es sich dabei handeln mag.

      Plötzlich erfüllt ein wildes Summen das Büro. Ich gehe in die Hocke und versuche hektisch, die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen.

      Mein Wecker. Im vergangenen Jahr habe ich ihn vielleicht zweimal gestellt, und nun kommt mir sein Geräusch so unvertraut wie eine Luftschutzsirene vor.

      Er zeigt eine Minute vor neun.

      Miles hat ihn offensichtlich gestellt, damit ich Brahmas nächstes Einloggen nicht vergesse. Wie von Miles’ Willen genötigt, schalte ich den Wecker aus, gehe dann zum EROS-Computer und betrachte den Bildschirmschoner, die Büste Nofretetes, die sich hypnotisch in dem schwarzen Feld dreht. Der Drang, die Tastatur zu berühren, auf dem Weg des Wissens voranzuschreiten, ganz gleich, wie gefährlich es sein mag, ist fast unwiderstehlich.

      »Zum Teufel mit dir, Miles.«

      Ich krümme die Finger wie ein Geiger, der sich für ein Konzert aufwärmt, berühre ein paar Tasten, schalte den Bildschirmschoner damit aus und logge mich als SYSOP in EROS ein. Aus meiner bevorzugten Systemstellung heraus durchforste ich den Block der privaten Räume, in dem sich der Blaue Raum befindet.

      Brahma ist dort.

	 

      MAXWELL> Erin? Die trockene Erde erwartet den Regen.

	 

      Gänsehaut läuft über meine Arme. Ich komme mir vor, als hätte ich gerade die Badezimmertür geöffnet und festgestellt, daß ein Fremder hinter dem Duschvorhang wartet. Mit einem schnellen Mausklick logge ich mich aus, sitze da und starre auf den schwarzen Bildschirm.

      Kurz darauf erscheint Nofretete wieder. Sie ist wunderschön, aber kalt. Irgendwie flüstert sie mir durch die Jahrtausende zu, wie trivial das alles ist, meine Gedanken darüber, wer lebt und wer stirbt. Sie ist ein weiteres Gesicht des Mannes, der im Blauen Raum auf mich wartet, und eine rücksichtslose Laune in meinem Blut will mich dazu treiben, die Herausforderung anzunehmen. Ich stehe auf und gehe zum Gateway, nehme die Diskette mit Miles’ Trojanischem Pferd, lege sie neben die EROS-Tastatur und setze mich wieder.

      »Na schön, du Arschloch«, flüstere ich und setze den Kopfhörer auf. »Komm zu Papa.«

      Mit wildem Vergnügen hämmere ich auf die Tasten, die mich in »Erin« verwandeln und in den Blauen Raum bringen, in dem »Maxwells« Anforderungszeichen noch immer schwach leuchtet. Ich werde mir plötzlich der klimatisierten Kälte im Haus bewußt, der toten Hitze draußen, der versengten Baumwolle auf den Feldern und Miles’, der sich irgendwo durch die Blätter zwängt, und der mißhandelten Leichen der Frauen, die kopflos in trockenen Gräbern unter der Erde liegen, und Lenz’ armseliger Hülle von Ehefrau, die jetzt ebenfalls tot ist, und Rosalind Mays, die vielleicht noch lebt und der es deshalb noch schlechter ergeht. Während mir das alles und noch mehr durch den Kopf geht, aktiviere ich das Spracherkennungsprogramm, rede leise ins Mikrofon und beobachte, wie meine Worte auf dem Bildschirm erscheinen:

	 

      ERIN> Ich bin der Regen.

    
    29

      MAXWELL> Ich bin so froh, daß du zurückgekommen bist.

	 

      Brahmas digitale Stimme dringt mit erschreckender Vertrautheit aus den Lautsprechern. Seine bisherigen
		Kommunikationen haben sich so unlöschbar in mein Gedächtnis eingebrannt wie die von Douglas Rain, der Stimme von HAL 9000 in
		Stanley Kubricks 2001: Odyssee im Weltraum. Ich verspüre die Versuchung, Brahma eine andere Frequenz zuzuordnen, tue
		es aber doch nicht. Die Vertrautheit wird mir helfen, ihn mir als Mann vorzustellen, der er ja natürlich ist. Irgendwo sitzt
		er genau wie ich vor einem Computer, einem leuchtenden Bildschirm, und bereitet sich darauf vor, seine geheimsten Gedanken
		in eine Maschine zu sprechen. Als er dies schließlich tut, folge ich den Buchstaben auf dem Monitor, um mich zu
		vergewissern, daß ich ihn nicht mißverstehe.

	 

       MAXWELL> Aber du bist die trockene Erde, Erin. _Ich_ bin der Regen.

      ERIN> Ich bin gegenteiliger Ansicht. Aber ich schäme mich meiner Bedürfnisse nicht. Du könntest recht haben.

      MAXWELL> Vielleicht schäme ich mich. Meiner Bedürfnisse, meine ich. Ich bin so lange einsam gewesen. Nicht allein, aber einsam.

      ERIN> Das Schicksal der meisten Menschen, fürchte ich.

      MAXWELL> Ich bin nicht wie die meisten Menschen.

      ERIN> Das glauben fast alle Menschen von sich.

      MAXWELL> Du wirst bald wissen, daß es wirklich so ist.

      ERIN> Wie?

      MAXWELL> Heute werde ich etwas tun, was ich noch nie getan habe.

      ERIN> Was?

      MAXWELL> Meine Geschichte erzählen. Und dann wirst du es wissen.

      ERIN> Warum willst du sie mir erzählen? Weil ich dir gesagt habe, ich sei wunderschön, und du mir geglaubt hast?

      MAXWELL> Schönheit ist wichtig, aber nicht alles. Sieh dir die Schauspieler und Schauspielerinnen auf EROS an. Ihre elenden Phantasien sind Enzyklopädien der Unsicherheit. Du hast gestern Dinge gesagt, die mich faszinieren. Wie du von Sünde und Schicksal gesprochen hast. Man findet nur sehr selten Schönheit, die mit Charakter und Intelligenz gepaart ist. Ich habe all diese Eigenschaften, daher weiß ich es. Viele wollen mich kennenlernen, aber ich enthülle nichts. Ich lebe in mir selbst. Ich glaube, bei dir ist es genauso. Daher sehne ich mich danach, dich kennenzulernen. Ich spüre etwas tief in dir. Aber ich werde dich nicht bitten, es zu enthüllen, ohne mich ebenfalls zu enthüllen. Ich bitte dich nur um einen Gefallen. Sag es mir bitte, falls die Dinge, die ich dir verrate, dich zu sehr schockieren. Dann wissen wir, daß wir nicht dafür bestimmt sind, den Weg weiter gemeinsam zurückzulegen.

      ERIN> Einverstanden.

      MAXWELL> Und bitte verzeihe mir, falls ich es mit Orten oder Namen nicht so genau nehme.

      ERIN> Bei den kleinen Dingen lügst du, aber bei den großen sagst du die Wahrheit?

      MAXWELL> Genau. Ich muß zu einem Zeitpunkt beginnen, als du noch nicht geboren warst. Denn damals fing mein Schicksal an.

      ERIN> Ich bin bereit.

      MAXWELL> In den letzten Jahren des vergangenen Jahrhunderts wurde mein Großvater in eine bekannte Familie in Deutschland geboren. Nennen wir ihn Rudolf. Rudolf bekam eine erstklassige Ausbildung und wurde schließlich ein angesehener Chirurg in Berlin. Als er fünfundzwanzig war, starben seine Eltern bei einem Brand. Sein älterer Bruder Karl, ebenfalls Chirurg, war sein einziger überlebender Verwandter. Rudolf war ein Stier von Mann, preußisch bis in die Stiefelspitzen, heiratete aber eine kleine, zerbrechliche Frau. Ihre Haut war blaß wie Porzellan, und sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht und meerblaue Augen.

      Als der Kaiser mit dem Säbel zu rasseln begann, entschloß mein Großvater sich, nach Amerika auszuwandern. Karl bat ihn, in der – wie er es nannte – »Stunde der Not« das Vaterland nicht zu verlassen, doch Rudolf nahm seine Erbschaft und siedelte sich mit einer Frau in

	 

      Hier verstummt der Lautsprecher, doch nach einer kurzen Verzögerung nimmt Brahma den Faden wieder auf.

	 

      einer großen Stadt in Amerika an und machte sich bei einer Oberschicht-Klientel schnell einen Namen als Chirurg. Ihr erstes Kind war ein Sohn. Nennen wir ihn Richard. Richard war in gewisser Hinsicht eine byronsche Gestalt, schon als Baby. Er hatte die zarte Statur, helle Haut und blauen Augen seiner Mutter geerbt, aber das dunkle Haar, den Intellekt und unbeugsamen Willen seines Vaters.

      Ein Jahr später wurde eine Tochter geboren, Catherine. Damals stellte man fest, daß Richard an Hämophilie litt. Sein Zustand war unter Kontrolle, solange er sich keine traumatischen Verletzungen zuzog, doch sein »Handicap« trug zu seiner byronschen Persönlichkeit bei.

      Schon in frühem Alter zeigte Richard, daß es sich bei ihm um ein Genie handelte. Er bekam von Privatlehrern eine makellose Ausbildung, während Catherine vom vierten Lebensjahr an in Musik und Ballett unterwiesen wurde. Die Familie führte bis 1929 eine idyllische Existenz. Beim Zusammenbruch der Börse verlor Rudolf über Nacht sein Vermögen. Er konnte noch immer als Arzt praktizieren, doch nun handelte es sich dabei nicht mehr um ein lukratives Hobby; er mußte damit ihren Lebensunterhalt bestreiten. Als mehrere Freunde von ihm Selbstmord begingen, stellten sich bei ihm schwere Depressionen ein. Sein Verhalten wurde launenhaft, und er sperrte sich und seine Familie praktisch in

	 

      Die Lautsprecher verstummen wieder. Ich weiß nicht genau, was ich tun soll, und tippe schließlich:

	 

      ERIN> Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?

      MAXWELL> Ja. Es erweist sich als schwieriger, als ich dachte, die Geschichte zu erzählen, ohne zu viel zu verraten.

      ERIN> Wovor hast du Angst?

      MAXWELL> Wenn ich fertig bin, wirst du es verstehen. Ich stehe im Augenblick unter großem Druck. Ich arbeite an einem großen Versuch. Gewisse Leute möchten mich aufhalten. Sie verstehen mein Werk nicht.

      ERIN> Aber du glaubst, daß ich es verstehen werde?

      MAXWELL> Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.

      ERIN> Ich muß dir sagen, auch ich stehe unter großem Streß. Kurz vor dem Zusammenbruch, um die Wahrheit zu sagen. Verrate mir nichts, das du nicht verraten willst, aber es hilft dir vielleicht, wenn du es dir von der Seele redest. Ich weiß, was es heißt, ein Geheimnis zu lange zu bewahren.

      MAXWELL> Wenn ich weitermache, darfst du eins nicht vergessen. Wissen ist eine Last. Es hat einen Preis. Denke an den Garten Eden.

      ERIN> Keine Bange. Ich hätte eine sehr gute Eva abgegeben. Ich hätte Adam oder dem Teufel vorgeworfen, den Apfel gepflückt zu haben, während ich für Gott Apfelwein machte. Wegen solcher Gespräche habe ich EROS überhaupt abonniert.

      MAXWELL> Du bringst mich tatsächlich zum Lachen. Ich fahre also fort. Nachdem Rudolf sein Vermögen verloren hatte, sperrte er sich und seine Familie praktisch in ihrem Sandsteinhaus in der Stadt ein. Er behandelte nur noch so viele Patienten, daß er das Essen auf den Tisch bringen konnte. Das zentrale Thema ihres Lebens blieb Richards Ausbildung, besonders in Anatomie und Physiologie. Meine Großmutter lehrte Catherine auf ihrem Bösendorfer das Klavierspiel. Nach fünf langen Jahren der Depression – sowohl der persönlichen als auch der der Nation – schloß Rudolf sich in seinem Arbeitszimmer ein und jagte sich eine Kugel durch den Kopf. Richard entdeckte die Leiche. Obwohl er erst zwölf Jahre alt war, wurde er zum Oberhaupt der Familie. Er schrieb nach Deutschland und bat um Hilfe, und Onkel Karl schickte Geld und schlug vor, daß Richard die Familie damit nach Berlin zurückbringen sollte. Aber Richard wußte, daß sein Onkel in diesem Fall sehr schnell den Platz seines Vaters einnehmen würde. Er überzeugte seine Mutter, daß sie versuchen sollten, sich in Amerika zu behaupten. Während Richard das Geld seines Onkels wie ein Mann verwaltete, der das Trinkwasser der Insassen eines Rettungsbootes rationierte, setzte er seine Studien allein fort und benutzte dazu die großartige Bibliothek seines Vaters. Der Ehrgeiz trieb ihn, und sein einziges Ziel war es, den Status und das Vermögen zurückzugewinnen, das sein Vater verloren hatte.

      Stellen Sie sich die Szene vor. Ein dunkles Herrenhaus, leer bis auf drei Menschen. Ein wunderschöner Junge, der neben einer Öllampe sitzt und Grays Anatomie und Aischylos liest, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwimmen. Eine senile Mutter, die ihrer Tochter mit einem Lineal auf die Finger schlägt, wenn sie Fehler bei ihrem Beethoven macht, und nur Deutsch spricht; der Junge bringt seiner Schwester Englisch bei, wenn die Mutter schläft. Daß sie überlebt haben, war ein Wunder. Sie bekamen nur zu essen, was Richard billig kaufen oder stehlen konnte, während draußen eine Stadt und Nation verhungerten. Rudolf hatte seinem Sohn beigebracht, wie er mit seiner Hämophilie umzugehen hatte, wie er zu Krankenhäusern gehen und heimlich in großen Mengen Blut kaufen mußte, damit er sich Transfusionen geben konnte. Und der Junge schaffte es! Er überlebte! In diesem dunklen, abgelegenen Reich erlebte Richard sein sexuelles Erwachen.

      Praktisch von jedem Kontakt mit außen abgeschnitten, wandte er sich zum Trost seiner jüngeren Schwester zu. Einsam aufgrund des Todes ihres Vaters und des gefühlsmäßigen Rückzugs ihrer Mutter akzeptierte Catherine Richards Avancen, ja hieß sie sogar willkommen. Alle Studien verraten uns, daß Inzest in Situationen der Überbevölkerung, Isolation oder Armut gedeiht, aber das soll keine Entschuldigung sein. Diese Beziehung war ein großes Geschenk für Richard. Seine gewaltige Konzentration wurde nie von belanglosen Romanzen abgelenkt, und er vermied das Risiko einer genetischen Vereinigung mit einem minderwertigen Partner. Meine Großmutter muß es gewußt und verstanden haben, denn die Kinder lebten wie ein Liebespaar unter diesem gewaltigen Dach, schliefen im selben Bett, erkundeten die Grenzen der körperlichen und geistigen Erfahrungen.

      Habe ich dich schockiert, Erin?

      ERIN> Wenn ich nein sage, würde ich lügen. Aber ich bin auch fasziniert. Ich habe so etwas noch nie gehört.

      MAXWELL> Es ist, als würde man über junge Götter lesen, nicht wahr?

      ERIN> In gewisser Hinsicht. Aber ich weiß, was jetzt kommt. Richard verließ Catherine, nicht wahr?

      MAXWELL> Ach ja? Noch in ziemlich jungen Jahren bestand Richard die Prüfungen, die er ablegen mußte, um auf die Universität gehen zu können. In verzweifelter Geldnot schrieb er erneut an Onkel Karl. Er machte jüdische Diebe und antideutsche Verfolgungen dafür verantwortlich, daß die Familie nicht nach Berlin gekommen war. Ein weiterer Krieg stand vor der Tür, und Karl schickte sofort die nötigen Mittel für Schiffspassagen. Natürlich benutzte Richard das Geld, um an die Universität zu gehen. Er wurde zu einer akademischen Größe, finanzierte sein Studium mit Stipendien. Und da er aufgrund seiner Hämophilie nicht eingezogen wurde, konnte er drei Jahre später ein Stipendium für das Medizinstudium annehmen.

      Während dieser Zeit hatte Catherine Männer außerhalb der Familie kennengelernt, doch es entwickelten sich keine Beziehungen. Meine Großmutter entmutigte sie, sagte, dieser oder jener Verehrer entspräche nicht dem »Familienstandard«, womit natürlich Richard gemeint war. Richard wiederum hatte mehrere Beziehungen, sowohl mit Frauen als auch mit Männern. Aber niemand konnte Catherine aus seinem Herzen verdrängen.

      ERIN> Catherine tut mir leid. Sie hatte nie die Chance, herauszufinden, was sie wirklich wollte.

      MAXWELL> Das Schicksal hatte es so für sie vorgesehen, Erin. Bereitet diese Vorstellung dir Unbehagen?

      ERIN> Warum erzählst du mir nicht zuerst ihr Schicksal?

      MAXWELL> Während des Medizinstudiums kam Richard aus eigennützigen Motiven heraus zu dem Schluß, daß es an der Zeit für eine Heirat war, und zwar für eine gute Heirat. Seine Gelegenheit kam in Gestalt einer in Ungnade gefallenen Tochter eines wohlhabenden Professors. Ich nannte sie immer »die Gorgone«. Schon vor der ersten Ehe schwanger, verlor diese Frau unmittelbar nach der Hochzeit das Baby und machte danach eine häßliche und öffentliche Scheidung durch. Da sie für Männer ihrer gesellschaftlichen Schicht nicht mehr akzeptabel war, überzeugte ihr Vater sie, einem brillanten Medizinstudenten eine Chance zu geben. Richard verschwendete keine Zeit. Da er erkannte, daß sein Plan ein Schock für seine Schwester sein würde, brachte er ihr die Nachricht sanft bei und betonte seine finanziellen Motive, doch es half nichts. Catherine war wie am Boden zerstört. Während der nächsten beiden Wochen flehte sie ihn wie verrückt an, verführte ihn zweimal und sagte ihm, daß keine andere Frau ihn je so lieben oder verstehen könne wie sie. Als er nicht nachgeben wollte, platzte sie damit heraus, daß keine andere Frau ihm je ein Kind geben könne so wie sie. Richard ignorierte sie und trieb seine Pläne voran. Am Tag vor der Hochzeit verließ Catherine mit Richards gesamtem Geld die Stadt. Während er vor Sorge fast vor dem Zusammenbruch stand, erzählte er allen, sie sei in den Westen gegangen, um Erleichterung für ihre kranken Lungen zu suchen. Hätte er die Wahrheit gekannt, wäre er ihr zweifellos gefolgt. Wie ein Zugvogel war Catherine auf die Suche nach ihrem einzigen Blutsverwandten gegangen, Onkel Karl. Vergiß nicht, das war während des Krieges. Sie reiste zuerst ins neutrale Spanien und freundete sich mit Angehörigen der dortigen deutschen Emigrantengemeinde an. Mit deren zögernder Hilfe gelang es ihr schließlich, Berlin zu erreichen. Während sie dort bei einem Luftangriff mit Fremden in dem Keller eines Krankenhauses kauerte, gebar sie das Kind, das sie in Amerika empfangen hatte, das Kind ihres Bruders. Es war ein Sohn.

      Dieses Kind war ich.

	 

      In dem Schweigen, das auf diese Worte folgt, verliere ich allmählich die Fassung. Während der letzten Minuten hat Brahma mir mehr über sich erzählt, als er Lenz während eines Dutzend Gespräche erzählt hat. Der phantastische Hintergrund seiner Geschichte erfüllt mich mit Staunen, und auch mit Entsetzen, aber ich kann nicht damit aufhören, sie zu analysieren. Die Zeit rinnt mir wie Sand durch die Finger.

	 

      ERIN> Ich muß ein paar Minuten lang darüber nachdenken. Es war etwas viel, um alles auf einmal aufzunehmen.

      MAXWELL> Nein.

      ERIN> Warum nicht? Um ganz ehrlich zu sein, ich muß pinkeln. Du hast mich nervös gemacht.

      MAXWELL> Uriniere, wo du sitzt. Es wird dir deine Sterblichkeit zurückgeben.

      ERIN> Ich bin mir durchaus meiner Sterblichkeit bewußt, vielen Dank. Ich werde dieses Terminal jetzt für fünf Minuten verlassen. Ich will mehr über dein Leben wissen. Ich glaube, daß du anders bist. Du könntest sogar der richtige sein. Aber ich muß pinkeln, und ich will mich zusammenreißen. Wenn du hier bist, wenn ich zurückkomme, werde ich mich freuen. Wenn du nicht hier bist, wird es mir leid tun.

	 

      Und damit – und mit einem Herz, das wie verrückt schlägt, und schweißgetränktem Haar – logge ich mich aus.

    
    30

      Ich verbringe den größten Teil der Ruhepause von fünf Minuten, die ich mir von Brahma verschafft habe, im Bad, wische Hals und Arme mit einem dampfenden Waschlappen ab und betrachte im Spiegel mein benommenes Gesicht. Brahmas Lebensgeschichte – das, was ich davon gehört habe – ist seltsamer, als ich es mir je vorgestellt hätte, und ich habe das Gefühl, daß sie noch viel seltsamer werden wird. Aber sagt er mir die Wahrheit? Werde ich den Grund für die Morde erfahren? Oder hält er mich lediglich zum Narren, wie er es so geschickt mit Dr. Lenz getan hat?

      Das glaube ich nicht. Eine leise Stimme in meinem Hinterstübchen drängt mich, Daniel Baxter – oder sogar Lenz selbst – anzurufen, aber dazu bin ich noch nicht bereit. Nachdem ich Brahma so weit gebracht hatte, daß er »Erin« seine verquere Vergangenheit mitteilen will, muß ich bis zum Ende weitermachen.

      Ich setze mich wieder an den Computer, rücke den Kopfhörer zurecht und trinke einen großen Schluck aus einer neuen Tab-Dose. Auf dem Bildschirm stehen die letzten Sätze, die ich gesprochen habe: Wenn du hier bist, wenn ich zurückkomme, werde ich mich freuen. Wenn du nicht hier bist, wird es mir leid tun. Ich entschließe mich, ihn noch eine Minute warten zu lassen, nur um mir die Sache nicht aus der Hand nehmen zu lassen. Nachdem ich das Tab ausgetrunken habe, spreche ich wieder, und EROS schreibt getreu alles auf.

	 

      ERIN> Bist du noch da, Max?

      MAXWELL> Ja.

      ERIN> Du hast mich noch nicht verschreckt. Leg los.

      MAXWELL> Wie bitte?

      ERIN> Ich bin bereit, den Rest deiner Geschichte zu hören.

      MAXWELL> Na schön. Wo war ich?

      ERIN> Inzest. Dein Vater hat in Amerika eine Frau wegen ihres Geldes und ihrer gesellschaftlichen Stellung geheiratet, während seine Schwester – deine Mutter – nach Deutschland davonlief und dich während des Krieges geboren hat.

      MAXWELL> Überspringen wir sechs Jahre. Richard hat seinen Kindheitstraum verwirklicht. Er war ein bekannter Psychiater in einer der größten Städte der USA. Seine Frau hatte Geld, aber er verdiente selbst jede Menge. Doch einen Umstand bedauerte er. Die Gorgone hatte nicht die Absicht, ihr gesellschaftliches Leben mit der Plackerei zu behindern, ein Kind großzuziehen. Also stürzte Richard sich in die Arbeit und wurde mit jedem Jahr, das verstrich, bekannter und umstrittener. Seine Methode war einfach. Er ermutigte die Menschen, ihre Natur zu akzeptieren. Er benutzte Freud und Jung und die anderen, um sogenanntes »anomales Verhalten« zu legitimieren. Ich finde eine amüsante Parallele zu einer Maxime der Computerindustrie: »Das ist keine Störung, sondern eine Eigenschaft.«

      Richard lebte seine exotischen sexuellen Bedürfnisse auf eine Vielzahl von Weisen aus, doch es gelang ihm, sich sowohl von der Presse als auch der Polizei fernzuhalten. Als Catherine auf seiner Türschwelle auftauchte (der des alten Familienhauses, das nun prachtvoll renoviert worden war), einen sechsjährigen Jungen an der Hand, war er wie vor den Kopf geschlagen. Ich war praktisch sein Spiegelbild. Dunkelhaarig, hellhäutig, von klassischer Schönheit. Mutter erklärte die Ähnlichkeiten mit der Fiktion, daß ich Richards »Neffe« sei. Um mein vaterloses Dasein zu erklären, erzählte Catherine eine grauenhafte Geschichte von einer impulsiven Heirat mit einem jungen deutschen Soldaten, der kurz darauf an der russischen Front gefallen sei, und von drei schrecklichen Jahren in Vertriebenenlagern mit Onkel Karl. Das mit den Lagern stimmte. Die Kälte dort saß mir noch in den Knochen. Catherine enthüllte auch, daß ich an Hämophilie litt, derselben Art, wie Richard sie hatte. Das ließ die Gorgone einen vagen Verdacht schöpfen, doch da Hämophilie nur von Frauen weitergegeben wird, ließ ihr Argwohn sich zerstreuen.

      Als Richard und Catherine endlich allein waren, gestand Mutter die Wahrheit. Es hat diesen deutschen Soldaten nie gegeben. Ich war Richards Sohn, auch wenn ich es nicht wußte. Halb verrückt vor Erschöpfung erzählte Mutter Richard, daß sie nur überlebt hatte, weil sie geschworen hatte, mich vor ihrem Tod zu ihm zu bringen. In ihren Augen sah Richard die gleiche starre Entrücktheit wie bei seinem Vater, kurz bevor der sich erschossen hatte.

      Richard ließ die Einwände der Gorgone nicht gelten und nahm uns in sein Haus auf. Die Spannungen zwischen den beiden Frauen wurden schnell größer, und eines kalten Morgens fand Richard Catherine tot in ihrem Bett. Sie hatte eine Überdosis Morphin aus seiner Arzttasche genommen. Sie lag zwei Tage lang im Haus aufgebahrt, in einem Bronzesarg, die feinen Hände über ihren stillen Brüsten gefaltet wie die einer gefallenen Märtyrerin. Ich wich nicht von ihrer Seite, außer um zu urinieren, und nahm keinerlei Nahrung zu mir. Ich schlief auch nicht. Als Catherines Leiche ins Krematorium gebracht wurde, brach ich zusammen und mußte ins Krankenhaus eingeliefert werden.

      Als Richard erklärte, er würde seinen »Neffen« adoptieren, leistete die Gorgone überraschenderweise kaum Widerstand. Ihm war damals nicht klar, daß ich – ohne Catherine – die Antwort nicht nur auf seine Gebete war, sondern auch auf die der Gorgone. Ich befreite sie für immer von dem Druck, ein Kind zu gebären. Doch die Dinge nahmen nicht ganz den Verlauf, den sie sich erhoffte.

      Mit mir hatte Richard mehr als nur einen Sohn bekommen. Denn was war ich anderes als eine genetische Rekonstruktion seiner selbst und seiner Schwester? Die männlichen und weiblichen Hälften hatten sich in einem Wesen vereint. Ich war sein wiedergeborener Vater. Ich bekam eine Erziehung, wie er sie vor dem Börsenkrach genossen hatte – Privatlehrer, die sich auf die exakten Wissenschaften konzentrierten –, und ich enttäuschte ihn nicht. Als ich jede neue Erwartung übertraf, wurde Richard klar, daß seine Schwester recht gehabt hatte. Keine andere Frau hätte ihn so lieben können, wie sie ihn geliebt hatte, oder ihm solch ein Kind schenken können. Er gelangte zur Auffassung, daß das Schicksal durch unsere Blutlinie versuchte, die Menschheit auf eine höhere Stufe zu heben. Ohne sich dessen bewußt zu werden, begann er, Catherine als Heilige zu rühmen.

      Im Lauf der Jahre brachte die Gorgone mir immer mehr Groll entgegen. Von Anfang an hatte sie einen zu tiefen Argwohn gehabt, als daß sie ihm hätte Ausdruck verleihen können, und nachdem sie eines Abends eine gewaltige Menge Gin getrunken hatte, stolperte sie nach oben in Richards Schlafzimmer und stellte ihn zur Rede. Mit einer langen Tirade setzte sie meine Mutter herab. Das hatte sie schon des öfteren getan, doch aus irgendeinem Grund rastete Richard an diesem Abend aus. Er sagte der Gorgone die Wahrheit. Zuerst verstand sie ihn völlig falsch, schrie, sie hätte schon immer gewußt, daß ich ein Bastard bin und Catherines »toter deutscher Soldat« eine Lüge war, die ihre Hurerei verbergen sollte. Als sie schließlich die Wahrheit begriff und lauthals über »dieses Teufelskind« zu heulen anfing, riß Richard sie von den Füßen, trug sie zum Treppenabsatz des ersten Stocks und warf sie über das Geländer auf den Marmorboden darunter.

      Ich war damals vierzehn, und ich sah es. Das Geschrei hatte mich zum oberen Ende der Treppe gelockt. Richard war entsetzt, nicht weil er annahm, ich würde den Mord der Polizei melden, sondern weil er befürchtete, er hätte mich für immer verloren, weil er vor meinen Augen einen Mord begangen hatte. Ich weiß bis zum heutigen Tag noch genau, wie ich reagierte. Ich sagte: »Es war an der Zeit, daß du wegen dieser Beißzange etwas unternimmst, Onkel.«

      Hältst du mich für einen kalten Menschen, Erin?

	 

      In der Stille, die auf diese Frage folgt, zwinge ich mich, überhaupt keine Position zu beziehen, keine moralische Grenze zu ziehen, die Brahmas Flutwelle des Geständnisses beenden könnte.

	 

      ERIN> Es kommt mir fast wie ein Film vor. Ich kann mir das alles genau vorstellen. Ist es wirklich passiert? Wirklich echt?

      MAXWELL> Absolut. An diesem Abend nahm Richard mich in sein Arbeitszimmer mit, um mir zu erklären, was geschehen ist. Ausnahmsweise mußte er nach den richtigen Worten suchen. Er erkannte, daß er den Punkt erreicht hatte, an dem er alles riskieren mußte. Er würde entweder einen Sohn gewinnen oder mich für immer verlieren. Er sagte mir die Wahrheit. Er war nicht mein Onkel, sondern mein Vater. Onkel UND Vater. Er erzählte mir von der verbotenen Vereinigung zwischen ihm und seiner Schwester, und wie durch diese sakrale und sexuelle Vereinigung eine unermeßliche Kraft, ein unglaubliches Talent erschaffen worden war – ich.

      Wir hatten stets eine intensive Verwandtschaft gefühlt, teilweise, weil wir uns so ähnlich waren, aber auch wegen unserer gemeinsamen Krankheit. Während dieser Stunde im Arbeitszimmer wurde unsere Verbindung geweiht. Wir schworen, beim »Unfalltod« der Gorgone zusammenzustehen, und teilten von diesem Augenblick an die Überzeugung, daß wir jenseits aller moralischen Zwänge standen. Ich wurde an diesem Abend wiedergeboren, Erin. Inzest und Mord waren meine Geburt.

      ERIN> Du warst vierzehn, als dies geschah?

      MAXWELL> Ja. Ich hatte mir dies so lange gewünscht, und plötzlich war es Wirklichkeit geworden. Ich hatte nie für möglich gehalten, daß ich von einem anonymen deutschen Soldaten gezeugt worden war, der zu dumm gewesen war oder nicht das Glück gehabt hatte, einen Krieg zu überleben. _Natürlich_ war mein Vater ein bekannter Psychiater. Falls ich ein wenig _zu_ bereitwillig war, mich als den Übermenschen zu sehen, als den Richard mich bezeichnete, sollte das Schicksal ihm recht geben. Drei Jahre später begann ich mein Medizinstudium.

	 

      Trotz meiner Entschlossenheit, ruhig zu bleiben, balle ich triumphierend die rechte Hand zur Faust. Drewes Theorie kommt mir mit jeder verstreichenden Minute wahrscheinlicher vor.

	 

      ERIN> Also _bist_ du Arzt. Ich ahnte so etwas.

      MAXWELL> Ja. Aber ich möchte nicht darüber sprechen.

      ERIN> Was willst du damit sagen?

      MAXWELL> Ich verspüre den perversen Drang, dir von meinen Fehlschlägen zu erzählen. Meinen Wunden. Meinen dunkelsten Reisen.

      ERIN> Warum willst du dich auf deine Fehlschläge konzentrieren?

      MAXWELL> Verstehst du, worin der grundlegende Unterschied zwischen Männern und Frauen liegt? Frauen können einfach SEIN. Die Frau erlangt durch ihre bloße Existenz Identität, durch den biologischen Imperativ. Sie wartet lediglich auf die Erfüllung, so wie du. Aber der Mann muß WERDEN. Er muß sich selbst schaffen. Er muß sich von seiner Mutter losreißen, die Nabelschnur durchtrennen und sich in die Welt JENSEITS dieser Selbstgenügsamkeit begeben. Der Mann muß Trost und Erfüllung hinter sich lassen und sich freiwillig ins Exil begeben. Das verstehst du doch, oder?

      ERIN> Ich glaube schon.

      MAXWELL> Es kann eine dunkle Reise sein. Ich war kein normaler Heranwachsender, Erin. Ich sah Elvis Presley als die Karikatur eines Dionysos für das bourgeoise Amerika. Als der Stern der Beatles aufging, ignorierte ich sie. Zu fröhlich, zu glücklich. Aber dann veränderte die Welt sich. Die Rolling Stones, die Doors, Hendrix. Ich tauchte tief in die Drogensubkultur ein. Richard war schon immer ein Freigeist gewesen, und von Berufs wegen Experte für Pharmakologie. Er kannte sich schon mit Halluzinogenen aus, bevor Leary von LSD auch nur gehört hatte. Er führte mich in dieser Hinsicht, wie auch in jeder anderen. Ich war im richtigen Alter für Vietnam, doch meine Hämophilie verhinderte, daß ich eingezogen wurde, genau, wie es vorher bei meinem Vater der Fall gewesen war. Ich war wohlhabend, an einer Eliteuniversität, kam mit dem Medizinstudium rasend schnell voran. Doch in einer Hinsicht blieb die Erfüllung mir verwehrt. Ich meine das Gebiet, dessen Erkundung EROS sich verschrieben hat.

      ERIN> Sex?

      MAXWELL> Ja. Wir alle sind Sklaven unserer Kindheit, und ich war keine Ausnahme. Da meine Hämophilie meine einzige Beschränkung war, nahm sie in meiner Vorstellung entsetzliche Ausmaße an. Ich kräftigte meinen Körper durch endloses Schwimmen, eine Sportart, bei der die Aussicht, sich eine blutende Wunde zuzuziehen, sehr gering ist. Mein Körper zog Frauen an, doch wann immer die Dinge eine unverhohlen sexuelle Ebene erreichten, stieß ihre Körperlichkeit, ihre bloße Vitalität mich ab. Ich verspürte Ekel, Furcht, Unwohlsein, und verstand den Grund dafür nicht. Die erotischen Taten meines Vaters bewiesen, daß Sex für Männer wie uns möglich war. Ich masturbierte, wenn auch vorsichtig, und zwei Semester lang hatte ich auf dem College einen Zimmergefährten, der mich zum Höhepunkt lutschte, wann immer ich Erleichterung brauchte. Es widerte mich an, doch es erfüllte seinen Zweck. Trotzdem fürchtete ich, was bei dem unvorsichtigen Stoßen und Zucken des richtigen Geschlechtsverkehrs passieren würde.

      Dann, auf einer Party eines Kommilitonen, ging ich irrtümlich in ein Zimmer, in dem ein betrunkenes Mädchen ohnmächtig geworden war. Als ich ihre geschlossenen Lider betrachtete, die fast reglosen Brüste unter ihrem Pullover, fühlte ich, wie mein Puls sich beschleunigte und mein Glied leicht anschwoll. Ich schloß die Tür, ging zu ihr und schob die Hände unbeholfen unter ihren Pullover, während mein Herz in meiner Brust donnerte. Ich hatte entsetzliche Angst, jemand könne hereinkommen, tastete aber einen Augenblick lang unter ihrer Kleidung, beschmutzte meine Hose und floh dann aus dem Haus. Das klingt erbärmlich, nicht wahr?

      ERIN> Ich habe schon Seltsameres gehört.

      MAXWELL> Natürlich fand ich eine Möglichkeit, mich wieder in eine ähnliche Situation zu bringen, doch diesmal zog ich dem Mädchen das Höschen aus und drang tatsächlich in sie ein. Beim dritten Mal erwachte das von mir erwählte Mädchen, und ich lief davon. Es konnte mich nicht identifizieren, doch das Erlebnis machte mir solche Angst, daß ich damit aufhörte. Es zwang mich auch, meine eigene Neurose zu diagnostizieren. Mein ganzes Leben lang hatte ich ein psychosexuelles Abbild meiner toten Mutter mit mir herumgetragen. Es war der letzte Blick, den ich auf sie geworfen hatte, während sie reglos in ihrem Sarg lag, bleich und perfekt, und auf die Flammen der Einäscherung wartete. Diese Frauen, die ich berührt hatte, waren lediglich grobe Reflexionen der Anima in meinem Kopf. Natürlich sind Diagnose und Heilung zwei verschiedene Paar Schuhe. Jemand, der unter Höhenangst leidet, kann seine Furcht nicht einfach so abschütteln. Meine Anima blieb bei mir, und sie trug Gesichter, die ich noch nicht wahrgenommen hatte.

      ERIN> Während der vier Jahre des Studiums hast du dich nicht einmal verliebt?

      MAXWELL> Verliebt? Mein Geist war in Ketten geschlagen! Wann immer ich glaubte, Fortschritte zu machen, kam es zu einem weiteren Zwischenfall. Während des Studiums mußten sieben andere Studenten und ich in einen OP marschieren, in dem eine anästhesierte junge Frau einer Hysterektomie unterzogen werden sollte. Wir sollten an ihr Vaginaluntersuchungen vornehmen. Das ist in Lehrkrankenhäusern so üblich, falls dein Mann es dir nicht erzählt haben sollte. Während ich in der Schlange stand und beobachtete, wie meine Mitstudenten ihre behandschuhten Finger in den bleichen, leblosen Körper zwangen, verspürte ich Zorn über die institutionelle Schändung dieser wehrlosen Frau. Aber dann spürte ich einen schrecklichen Druck unter meinem Laborkittel. Als ich mit der Untersuchung an der Reihe war, zitterten meine Hände. Das war so ungewöhnlich, daß der beigeordnete Arzt eine Bemerkung darüber fallen ließ. Ich wurstelte mich durch die Prüfung und lief dann zur Toilette, um meine Not zu lindern. Dabei stellte ich mir die anästhesierte Frau vor, das perfekteste Bild, das ich bislang von meiner Mutter gesehen hatte. In diesem Augenblick wußte ich, daß ich noch nicht frei von ihr war – und vielleicht nie frei sein würde.

      ERIN> Dein Vater hat deine Probleme nie bemerkt?

      MAXWELL> Natürlich hat er das! Richard machte allein sich dafür verantwortlich. Weil er meine Mutter noch lange nach ihrem Tod verehrt hatte. Weil er nicht den Mut gehabt hatte, die Frau zu heiraten, die er liebte. Er wußte, hätte er es getan, hätte er mir vielleicht das Geschenk machen können, das man ihm gewährt hatte – eine Schwester, mit der ich alles teilen konnte. Er bat mich, nur eine Frau zu suchen, die mir Erben schenken konnte, die unserer Gene würdig waren.

      ERIN> Hast du es getan?

      MAXWELL> Ich habe es versucht. Aber es war mir bestimmt, einen anderen Weg zu beschreiten, Erin. Während der Sommerferien ging ich mit meinem Vater auf Reisen. In Europa war ich natürlich schon gewesen, aber noch nie im Osten. Und der Osten war Richards große Leidenschaft. Er war von den Fruchtbarkeitskulten im Tal des Indus wie besessen, blutige Rituale um Sex und Tod, um die herum die indische Kultur sich entwickelt hatte. Er war von einem autoritären Vater erzogen worden, einem Anhänger christlich-germanischer Jenseitsvorstellungen und Kriegermythen. Doch er hatte gesehen, wie sein Vater zusammengebrochen war und unter der Belastung des Unglücks Selbstmord begangen hatte. Richard suchte eine größere Kraft. Das zog ihn nach Indien, dem großen Born und getreuen Bewahrer des Mutterprinzips. In Indien nahm man mir meine Illusionen. Die Starken herrschten, die Schwachen dienten oder gingen zugrunde. Ich fand Frauen, die für jämmerliche Summen alles taten, was ich von ihnen verlangte. Der Umstand, daß ich am nächsten Tag schon Kilometer entfernt sein würde, ermöglichte es mir, meine Ängste zu überwinden und mit ihnen zu kopulieren, aber es gab trotzdem noch ein Problem. Inderinnen haben dunkle Haut und dunkles Haar. Sie paßten nicht in meine Schablone der ätherischen Catherine, die in ihrem Märtyrersarg lag.

      Als wir wieder in Amerika waren, hatte ich noch immer mit meinen sexuellen Problemen zu kämpfen, doch sie behinderten nicht mein akademisches Vorankommen. Ich schien wie in Flammen zu stehen. Doch während man mich an gehobener Stelle zum Genie erklärte, heuerte ich Prostituierte an, damit sie reglos in weißen Gewändern dalagen, während ich sie sanft bestieg. Ich glaube, ich wurde langsam wahnsinnig. Selbst diesen Huren, die so viel Verderbtheit gesehen hatten, machte irgend etwas in mir angst. Eine verlor während des Akts ihre Fassung und fiel über mich her, und ich mußte zur Gerinnungsfaktortherapie ins Krankenhaus. Mich überkamen Selbstmordgedanken. Dann griff Richard ein. Er stopfte mich mit Amphetaminen voll, schleppte mich nach Indien und veränderte für immer mein Leben.

      ERIN> Was war an dieser Reise anders?

      MAXWELL> Ich fand jemanden.

      ERIN> Eine Frau?

      MAXWELL> Ja.

      ERIN> Eine wie deine Mutter?

      MAXWELL> Nein. Ich fand eine Frau, die der Tod im Leben
		  war. Verstehst du? Das Christentum predigt ewiges Leben durch den Tod, aber das ist ein falscher und erschöpfter
		  Traum. Vielmehr finden wir auf der Straße zum Tod ewiges Leben.

	 

      Da haben wir es, sage ich stumm. Gott im Himmel.

	 

      ERIN> Ich weiß nicht genau, ob ich das verstehe.

      MAXWELL> Du wirst es verstehen. Während dieser letzten Reise nach Indien zogen wir kreuz und quer durch den Subkontinent, auf der Suche nach Ritualen und Kulten, die die Engländer schon längst verboten hatten, die aber gerüchteweise noch in abgelegenen Gegenden gepflegt wurden. Richard war kein gewöhnlicher westlicher Dilettant. Er hatte Freunde im ganzen Land, in den von Menschen wimmelnden Städten ebenso wie in den kleinen Dörfern auf den Ebenen. In einem abgelegenen Stammesdorf durften wir zusehen, wie ein kleiner Junge durch die Felder geschleppt wurde, während die Bauern ihm das Fleisch in Streifen vom Körper schnitten, um es dann auf ihren Äckern zu begraben und auf diese Weise deren Fruchtbarkeit zu gewährleisten.

      Von dort wanderten wir zu einem Dorf im Hochland, in dem der sogenannte Shakti-Kult den Tantrismus der Linken Hand praktizierte. Die meisten heiligen Männer Indiens praktizieren die Askese als Weg zu dem, was die westliche Kultur Erlösung nennen würde. Doch die Anhänger des Tantrismus der Linken Hand sind Adepten. Für sie ist Selbstverleugnung Vergnügen. Ihr Sakrament verlangt, daß sie jedes Tabu auf rituelle Weise brechen. Kein Abendländer hat diese Riten je beobachtet. Doch Richard verschaffte uns mit Hilfe eines Gurus Zutritt. Um Mitternacht saßen auf einem Friedhof elf Paare in einem Kreis. In ihrer Mitte saß eine junge, nackte Frau. Sie skandierten Mantras, dann regneten Substanzen wie Fleisch und Alkohol auf die Frau nieder, Substanzen, die tabu waren und alle gemeinsam zu sich nahmen. Danach zogen die anderen Frauen ihre Untergewänder aus, und der Guru legte sie in eine Kiste. Jeder Mann ging zu der Kiste und nahm ein Untergewand heraus. Damit wurde die Frau bestimmt, mit der er sich während des Rituals paaren würde. Während wir von einer Stelle außerhalb des Kreises zusahen, zogen die Teilnehmer sich aus und kopulierten an Ort und Stelle. Während dieses Rituals wurde kein Tabu, kein Gesetz beachtet; die Klassenzugehörigkeit spielte keine Rolle. Wenn ein Mann das Untergewand seiner Schwester auswählte, liebten sie sich wie Fremde und ehrten mit ihrer Verzückung die Göttin. Für meinen Vater war das Erlebnis eine Epiphanie, eine Bestätigung seiner Lebensgeschichte. Für mich war es geradezu elektrisierend, die geistige Antithese einer römischen Orgie. Es war heiliger Sex. Als die Männer und Frauen um uns herum sich endlich die Erlösung durch den Orgasmus gewährten – die wir für verboten gehalten hatten –, wurde mir klar, daß diese Reise nicht wie die anderen war. Die Zeit floß in sich selbst zurück, riß mich einer großen Umkehrung entgegen.

      Von unserem Erfolg ermutigt, drangen wir tiefer ins Landesinnere ein. Unser einziger Schutz in diesem unwegsamen Land waren unsere Intelligenz, unser Geld und die Kraft unserer Glieder. Meinem Vater ging es sehr schlecht. Hämophilie führt zum Verfall der Gelenke, und der Zustand meines Vaters verschlechterte sich rapide. Doch wie wahnsinnige weiße Großwildjäger, die auf der Suche nach dem mythischen Elfenbeinfriedhof Elefanten verfolgen, marschierten wir endlose Kilometer über Gras und Felsen, auf der Suche nach dem einen bedeutenden Kult, von dem Richard noch keine Spur hatte finden können, dem Thuggismus.

      Die Thug waren eine Räuberkaste, die in Indien jahrhundertelang ihr Unwesen getrieben hatte. Sie lebten davon, sich auf der Straße Reisenden anzuschließen und diese dann im Schlaf zu erwürgen. Sie stahlen all ihr Geld und ihre Besitztümer und versteckten die Leichen dann fachmännisch. Das ist an sich natürlich kaum bemerkenswert. Die Thuggee waren jedoch einzigartig, weil die Morde, die sie begingen, Bestandteil ihrer Religion waren. Sie beteten Kali – die Göttin des Todes und der Zerstörung – in ihren vielen Gestalten an. Kali die Schwarze, die Verräterin, der man sich nur schwierig nähern kann. Für sie war Mord ein Sakrament, und die Beute war die ihnen zustehende Belohnung. Die Engländer behaupteten, die Thug gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts ausgemerzt zu haben, doch mein Vater war der Ansicht, daß ein Kult, der jahrhundertelang in Blüte gestanden hatte, nicht in einem einzigen Feldzug völlig ausgelöscht werden konnte. Er hatte recht. Nachdem wir viele Wochen lang geflüsterten Hinweisen gefolgt waren, die wir viel zu teuer erkauft hatten, und Warnungen, die kostenlos gerufen wurden, wurden wir in das Haus eines Mannes eingelassen, der schließlich eingestand, daß es Kalis mörderischen Kult noch gab. Nach einer schlaflosen Nacht der Gespräche mit Richard (während der eine beträchtliche Geldsumme den Besitzer wechselte) gestand der Mann ein, daß er selbst Kali anbetete und in den Bräuchen der Thug unterwiesen worden war. Für meinen Vater war es die Kulmination seines Lebenswerks. Doch während er begierig die verborgensten Geheimnisse der östlichen Welt in sich aufnahm, knüpfte ich eine andere Bekanntschaft an.

      Der Thug hatte drei Töchter. Zwei plapperten unaufhörlich vor sich hin, doch die mittlere schwieg. Sie war natürlich dunkelhäutig, aber auch unsäglich schön. Sie beobachtete mich, wohin auch immer ich ging, und ich beobachtete sie. Am dritten Abend kam sie zu meiner Pritsche. Es war der erste freiwillige Geschlechtsverkehr in meinem Leben mit einer Frau, die keine Hure war. Ich mußte nichts sagen. Beim erstenmal lag sie reglos wie eine Tote unter mir. Beim zweitenmal saß sie wie eine schwarze Göttin auf mir und intonierte Worte, die wie ein Krummsäbel meinen Verstand durchschnitten:

      Hat Kali, meine Göttliche Mutter, einen dunklen Teint? Sie erscheint aus der Ferne schwarz, ist es jedoch nicht mehr, wenn man sie genau kennt. Sie fesselt und befreit einen gleichermaßen. Sie muß immer ihren Willen bekommen. In diesem Augenblick zerschlug dieses junge Mädchen meine geistigen Ketten und brachte mich zu einem heftigen, explosiven Höhepunkt. Ich ging als verwandelter Mensch daraus hervor. Am Morgen erfuhr ich erstaunt, daß dieses stolze Mädchen Englisch sprach, was in dieser Provinz sehr selten vorkam. Man hatte es sie gelehrt, damit sie Reisende ansprechen und in Sicherheit wiegen konnte. Drei Nächte lang führte sie mich in Wunder ein, die ich mir nie hatte vorstellen können – oder bei denen mir übel geworden wäre, wenn ich sie mir vorgestellt hätte. Ich erkannte, daß ich mein gesamtes Leben wie besessen um Kompensation bemüht gewesen war. Ich war mit einer unheilbaren Krankheit geboren worden und mit Gebrechlichkeit geschlagen. Ich hatte zugesehen, wie meine empfindliche Mutter aus Liebe gestorben war, und dann eine Frau gesucht, die ihr gleichkam. Doch die Tochter des Thug war Catherines Antithese. Außen kalt und hart, im Kern jedoch weich und unergründlich. Ich hatte mich so lange vor hemmungslosem Sex gefürchtet. In meiner Vorstellung war die Yoni – die Öffnung der Frau – eine Spalte, durch die ein Mann in den geistlosen schwarzen Rachen der Natur zurückfallen würde. Die Frauen, die mich haben wollten, versuchten nur, mich zu versklaven, Kinder zu gebären, die meiner Linie unwürdig waren. Aber die Tochter des Thug zerstreute meine Furcht. Sie lehrte mich, daß Samen, nachdem er ins Feuer der Yoni ejakuliert wurde, aufgehalten und zurückgegeben werden konnte. Daß ich mich nicht in ihr auflösen, sondern mich vielmehr von irdischer Lust reinigen und die Sterne berühren würde. Sie war der Tod, der sich zu greifbarem Fleisch und Blut verwandelt hatte.

      Einen Tag bevor mein Vater und ich aufbrechen wollten, ergriff ich beim Abendessen das Wort. Ich bemühte mich, so gut es mir möglich war, in seinem Dialekt zu sprechen, und bat den Thug bescheiden um die Hand seiner Tochter. Er öffnete sein stinkendes Maul, rülpste und lachte mir ins Gesicht. Ich war erniedrigt, blind vor Zorn und Verlegenheit. Aber natürlich wußte Richard genau, was zu tun war. Mit einem erheiterten Lächeln zog er eine Lederbörse aus seinem Gewand, legte tausend englische Pfund auf den Tisch und sagte dem Fettsack, daß er mir das Mädchen schenken wolle. Der Thug steckte das Geld ein und stimmte ohne weitere Einwände zu. Zuerst verstand ich nicht. Ich dachte, mein Vater hätte ihm eine exorbitante Summe gezahlt, damit ich eine weitere Nacht mit dem Mädchen verbringen konnte. Aber als ich mich gerade zum Narren machen wollte, wurde mir die Situation klar. Mein Vater hatte das Mädchen gekauft. Nicht für eine Nacht, sondern für immer.

      ERIN> Du meinst, wie eine _Sklavin_?

      MAXWELL> Genau. Der Thug hatte seine Tochter für zweitausend Dollar verkauft. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf diese Vereinbarung reagieren würde, aber als wir am nächsten Morgen aufbrachen, folgte sie uns mit einer Baumwolltasche in ihrer Hand.

      Als wir vierzehn Tage später auf dem Flughafen von Delhi auf die Maschine warteten, mit der wir das erste Teilstück unserer Reise nach Hause zurücklegen wollten, brach mein Vater zusammen. Mit fünfundfünfzig Jahren war er bereits älter als die meisten Hämophilen seiner Generation, und die Anstrengung der Reise hatte schließlich eine tödliche Blutung ausgelöst. Ich heiratete die Tochter des Thug, um ihr die amerikanische Staatsbürgerschaft zu verschaffen. Bei der Zeremonie sagte ich einem indischen Beamten, ihr Name sei Kali, und niemand erhob Einspruch. Bis zum heutigen Tag nenne ich sie Kali. Wir blieben bei Richard, bis er starb, schütteten seine Asche dann in den Ganges und nahmen das nächste Flugzeug außer Landes.

      Das ist mein frühes Leben, Erin. Der Samen, aus dem ich entstanden bin. Kali ist noch immer bei mir, als meine Konkubine. Da sie einsah, daß ich es nicht ertragen konnte, Kinder von ihr zu bekommen, erlaubte sie mir, sie zu sterilisieren. In dieser reinen Form hat sie mich von der körperlichen Lust befreit, auf mich aufgepaßt und mein Unterbewußtsein in Schach gehalten, während sie mir bei meinem Lebenswerk half.

      Welches Urteil fällst du über mich, Erin?

	 

      Ein Dutzend ungeklärte Kleinigkeiten von Miles’ Berichten über die Tatorte der EROS-Morde ergeben plötzlich Sinn: das Haar der Inderin; die möglicherweise weiblichen Bißspuren; die postmortalen Vergewaltigungen, die brutale Form von Brahmas Fixierung auf seine tote Mutter; sogar Mrs. Lenz’ Tod, der von Kali herbeigeführt worden sein mußte, während Brahma das FBI mit seinem Handy durch McLean führte.

	 

      MAXWELL> Bist du noch da, Erin?

      ERIN> Du hast mich belogen, Max.

      MAXWELL> In welcher Hinsicht?

      ERIN> Du hast mir gesagt, du wärest nie verheiratet gewesen. Aber du hast Kali geheiratet. Du bist noch immer mit ihr verheiratet.

      MAXWELL> Das war nur eine Vernunfthochzeit! Damit sie mit mir in die USA reisen konnte.

      ERIN> Es ist offensichtlich mehr als das.

      MAXWELL> Etwas anderes war mir unter diesen Umständen nicht möglich.

      ERIN> Na gut. Nur lüg mich nicht mehr an, ja?

	 

      Im nachfolgenden Schweigen wird mir klar, daß ich mich in eine Position bugsiert habe, in der ich handeln muß, aber nur wenige Möglichkeiten habe. Ganz egal, was mein Bauch mir sagt, ich habe keine Garantie dafür, daß die Geschichte von Richard und Kali und alles andere nicht doch die Wahnvorstellung eines Verrückten ist. Ich scheine Brahma um »Erins« Finger wickeln zu können, aber was hilft mir das? Er hat bereits bewiesen, daß er eine Zurückverfolgung über das Telefon vermeiden kann. Wie kann ich unsere seltsame Beziehung nutzen, um ihn aufzuhalten? Soll ich es mit Lenz’ Schachzug versuchen? Ein Treffen arrangieren und das FBI informieren, damit das SEK versuchen kann, ihn in die Falle zu locken? Das klingt durchführbar, bis ich die Debakel in Dallas und McLean in die Gleichung einbeziehe.

      Ob es mir gefällt oder nicht, ich kann nur eine Trumpfkarte ausspielen, und die hat Miles Turner ausgeteilt.

      Das Trojanische Pferd.

      Die 3,5-Zoll-Diskette, die es enthält, liegt direkt rechts neben der Tastatur. In diesem schwarzen Plastik, mühsam in eine Graphikdatei eingewoben, die zu dem atemberaubenden Foto von der den Krug haltenden Erin dekomprimiert werden kann, befinden sich ein paar Kodezeilen, die Miles entworfen hat, um Brahma so sicher aufzuhalten, als würde man ihm einen Pflock durchs Herz schlagen. Ich weiß nicht genau, wie man das bewerkstelligen kann, aber das muß ich auch nicht wissen. In digitaler Hinsicht vertraue ich Miles absolut.

      Das Risiko, Brahma dieses Foto von Erin zu schicken, mag theoretisch zwar fast gleich null sein, verursacht jedoch einen heftigen stechenden Druck in der Magengegend. Aber ich habe kaum eine andere Möglichkeit. Und es geht schon seit einer geraumen Weile um Leben und Tod.

	 

      ERIN> Bist du noch da, Max? Mein Gott, ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet. Heute hat mein Mann seinen freien Nachmittag. Er könnte jeden Augenblick nach Hause kommen. Ich hatte ein Geschenk für dich, etwas, von dem ich dachte, es würde dir gefallen. Aber das muß jetzt wohl warten.

      MAXWELL> Von was für einem Geschenk sprichst du?

      ERIN> Von einem Foto von mir. Für dich. Ich habe dir doch gesagt, daß ich hier auf der Suche nach jemandem bin. Und ich wollte vorbereitet sein, falls ich ihn finde. Und du scheinst zu glauben, ich hätte ihn gefunden. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Der wahrhaft herausragende Aspekt meines Daseins ist meine Schönheit. Das weiß ich. Ein berühmter Schriftsteller hat mir einmal eine Frage gestellt. Er hat mir gesagt, ich solle sie nicht für bare Münze nehmen, vielmehr sei sie aus ehrlicher Neugier entstanden. Die Frage lautete: Wie fühlt man sich, wenn man einen so wunderschönen Körper bewohnt? Und ich habe versucht, ihm verständlich zu machen, daß ich meinen Körper nicht _bewohne_. Ich BIN mein Körper. Und ich will dir das zum Geschenk machen. Für den Anfang. Vielleicht bin ich nicht so hellhäutig wie deine Mutter, aber auf jeden Fall hellhäutiger als deine Inderin. _Viel_ hellhäutiger. Vielleicht bin ich zu eitel, aber im Augenblick scheint dies das einzige zu sein, was ich dir geben kann, und entspricht einigermaßen dem, was du mir gegeben hast.

      MAXWELL> Wie kannst du mir dieses Foto geben?

      ERIN> Ich habe es auf einer Diskette. In einer Spezialdatei. Einer JPEG-Datei.

      MAXWELL> Du weißt, wie man eine JPEG-Datei kodiert und sendet?

      ERIN> Mittlerweile ja. Eine Freundin hat es mir gezeigt. Sie hat das Foto von mir mit einem Handscanner gescannt. Die Bildqualität ist nicht so toll, aber das Foto selbst gefällt mir. Wenn du es sehen möchtest, müssen wir es aber sofort machen, sonst können wir es frühestens morgen versuchen.

      MAXWELL> Ich möchte es sehr gern sehen. Ich gebe dir meine E-mail-Adresse.

      ERIN> Kann ich es nicht einfach an Maxwell schicken?

      MAXWELL> Nein. Schicke es an Q69@nowhere.hel.fi – hast du das?

      ERIN> Ich drucke den Bildschirm aus. Wo ist das? Das ist keine EROS-Adresse.

      MAXWELL> Es ist in Finnland. Aber ich werde das Bild bekommen.

      ERIN> Na ja, wenn du es nicht bekommst, mußt du davon ausgehen, daß mein Mann nach Hause gekommen ist. Versuche nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Keine E-mail oder so. Ich werde es bei nächster Gelegenheit erneut versuchen.

      MAXWELL> Vielleicht heute abend?

      ERIN> Das bezweifle ich. Ich muß erst mal verkraften, was du mir gesagt hast. Das ist dir doch sicher klar.

      MAXWELL> Ich habe Vertrauen in dich.

      ERIN> Vergiß nur eins nicht, Max. Ich bin meines dunklen Prinzen würdig. Nachdem du das Foto von mir gesehen hast, wirst du das wissen. Die nächste Frage ist: Bist du meiner würdig?

      MAXWELL> Du hast noch immer keine Ahnung, mit wem du sprichst. Du bist wie der Wüstenwanderer, der sich gebückt hat, um einen goldenen Schimmer im Sand zu berühren. Als er versuchte, den Gegenstand aufzuheben, stellte er fest, daß er sich nicht bewegen ließ. Erst nachdem er zahlreiche Bagger herangeschafft hatte, wurde ihm klar, daß er den Finger eines riesigen goldenen Buddhas berührt hatte, der im Sand vergraben war. Das hast du heute getan. Du hast meine Fingerspitze berührt.

      ERIN> Leb wohl, Max. Süße Träume.

	 

      Vor Erschöpfung und Aufregung zitternd, logge ich mich aus dem Plauderraum aus und schiebe die Diskette mit Miles’ Trojanischem Pferd ins Diskettenlaufwerk. Die Anweisungen, die er mir gegeben hat, sind leicht verständlich. Zuerst öffne ich das EROS-UUEncoder-Programm und konvertiere die .jpg-Datei zu einer .uue-Datei, die sich auf einundzwanzig Seiten unentzifferbaren Text beläuft. Dann sehe ich zu, wie der Dateistatus-Anzeiger sich langsam verändert, während die .uue-Datei als E-mail nach Finnland gesendet wird: 18 % ... 39 % ... 58 % ... 79 % ... 98 % ... Und dann:

	 


      NACHRICHT GESENDET

      WEITERE DATEIEN LADEN?

      J? N

	 

	 

	 Ich drücke N und betrachte den hellen Monitor, bis die Büste von Nofretete erscheint. Meine Hände zittern noch immer. Ich erhebe mich langsam und schaue zum Ablagekorb des Laser-Jet III. Ein ordentlicher Papierstapel hat jedes unglaubliche Wort aufgezeichnet, das Brahma in der vergangenen Stunde gesprochen hat. Aber spielt das noch eine Rolle? Sehr bald wird er Miles’ Trojanisches Pferd herunterladen. Während Bilder seiner wahnsinnigen Geschichte durch mein Gehirn taumeln, meldet sich an einer ruhigen Stelle meines Kopfs eine Stimme. Es ist die von Arthur Lenz, und sie wiederholt die französische Redewendung, die er verfrüht in dem Schutzversteck in Virginia geäußert hat. Commencement de la fin. Der Anfang vom Ende.

      Vielleicht treffen die Worte jetzt zu.

    
    31

      Ich überfliege gerade einige Passagen der Brahma-Ausdrucke, als das hohe Klingeln durch das Büro gellt, das auf eine Satelliten-Bildverbindung mit dem EROS-Hauptquartier in New York hinweist. Auf dem Bildschirm des EROS-Computers löst Nofretetes Kopf sich auf und erscheint statt dessen Jan Krislovs Gesicht. Ein kleines Fenster mit stets aktuellen Statusberichten über die Bildverbindung öffnet sich neben Jans linkem Ohr.

      »Hallo, Harper«, sagt sie mit ihrer kalten Stimme. Ihre Lippen bewegen sich so abgehackt wie auf einem langsamen digitalen Video, aber der Ton ist völlig klar. Ich setze den Kopfhörer mit Mikrofon auf.

      »Hallo, Jan.«

      »Jemand möchte mit Ihnen sprechen«, sagt sie. »Einen Moment.« Sie wendet den Blick von der Kamera ab. »Alles klar, es kann losgehen.«

      Jans Gesicht bleibt auf dem Monitor, doch nach einem harten Klicken sagt eine von Rauschen durchsetzte Stimme: »Harper?«

      »Ich höre dich, Miles.«

      »Hast du das Trojanische Pferd gefunden?«

      »Ja.«

      »Haben diese gottverdammten Deputies deine Computer beschlagnahmt?«

      »Nein.«

      »Gott sei Dank. Oder besser gesagt Daniel Baxter. Die örtlichen Cops wußten, daß er EROS benutzt, um Brahma in die Falle zu locken, und wollten nicht riskieren, daß das ganze System zusammenbricht, weil sie an deinem Ende herumpfuschen.«

      »Verdammt noch mal, weshalb hast du ein Bild von Erin benutzt, um dein Trojanisches Pferd zu tarnen?«

      »Das war die richtige Entscheidung, Harper. Und du weißt es. Sie ist nicht in Gefahr. Absolut nichts von dem, was wir getan haben, führt zu der richtigen Erin. Sie ist nicht mal auf der Karte.« Er hält inne. »Du hast es doch benutzt, oder?«

      Ich sage nichts.

      »Haben die Cops die falsche Diskette gefunden, die ich in die Jacke gesteckt habe?«

      »Ja.«

      Durch das Rauschen dringt ein scharfes Lachen. »Komm schon. Du hast ihn dazu gebracht, Erins Foto runterzuladen, oder?«

      »Hatte ich denn eine Wahl, verdammt noch mal?«

      »Ja!« ruft er begeistert. »Ich wußte, du würdest es schaffen. Was ist passiert?«

      »Brahma hat mir seine ganze Lebensgeschichte erzählt, bis hin zu seinem Großvater. Er schien sie ewig zurückgehalten zu haben. Und es ist eine irre Geschichte.«

      »Also?«

      »Er ist Arzt, genau wie Drewe es vermutet hat. Sogar in der dritten Generation. Ich kann dir das jetzt nicht alles erzählen, Miles.«

      »Wie wäre es mit einer Zusammenfassung?«

      Ich werfe einen Blick auf die von mir ausgewählten Seiten und skizziere schnell Brahmas Reise von seiner inzestuösen Geburt bis zu seiner Ehe mit Kali. Ich zitiere einige der schrecklichen Passagen, aber Miles nimmt sie alle schweigend auf. Lediglich Brahmas Hämophilie ruft einen schockierten Kommentar hervor.

      »Harper, ist dir klar, daß die meisten Hämophilen, die vor 1985 geboren wurden, aufgrund verseuchter Bluttransfusionen AIDS bekommen haben?«

      »Brahma ist Arzt. Vielleicht hat er schon frühzeitig vermutet, daß es ein Problem mit den Blutkonserven gibt, und Vorsorge getroffen. Frag mich nicht, wie. Ich glaube aber, die Krankheit hat viel zur Ausprägung seines Charakters beigetragen.

      Miles, ich weiß, mit diesen Informationen werden Baxters Leute herausfinden, wer Brahma ist. Nachdem ich einige der Sätze geschwärzt habe, die ich sagen mußte, um ihn zum Reden zu bringen, werde ich Kopien nach Quantico faxen.«

      »Die werden sie vielleicht nicht mehr brauchen.«

      »Was? Warum nicht?«

      »Ich glaube, sie haben herausgefunden, wer Brahma ist.«

      »Was? Wie?«

      »Vielleicht über die Organspenderverzeichnisse. Als das FBI anfing, die Spenderorganisationen zu überprüfen, stießen sie auf zwei Entführungen, beide aus demselben Verzeichnis. Es heißt DonorNet. Das erste Opfer wird schon so lange vermißt, daß man es praktisch schon abgeschrieben hat. Es verschwand vor etwa acht Monaten in Florida. Es war ein Mann.«

      »Ein Mann?«

      »Ja. Ein Typ namens Peter Levy. Die andere Entführung ereignete sich in der Nacht, nachdem Rosalind May entführt worden war. Virginia Beach, Virginia. Jenny sowieso. Drewe hat den Nagel genau auf den Kopf getroffen.«

      »Und du nimmst an, das hat Baxter irgendwie zu Brahma geführt?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Baxter Jan vor einer Stunde gebeten hat, EROS vorübergehend abzuschalten.«

      »Hat er einen Grund dafür genannt?«

      »Er hat gesagt, weil die Medien wegen Mrs. Lenz’ Tod dahintergekommen seien, was wir hier versuchen. Er hat Jan gesagt, es sei kontraproduktiv, noch länger online zu bleiben, selbst um Brahma zu schnappen. Die Erkenntnis des Risikos für unsere Kunden sei zu groß.«

      »Die Erkenntnis des Risikos?«

      »Das sind Baxters Worte, nicht meine.«

      »Aber wenn EROS abgeschaltet wird ... und er möglicherweise Geiseln hat ... dann brauchen sie meine Informationen dringender denn je.«

      »Vielleicht. Aber ich glaube, Baxter hat uns gesagt, wir sollen EROS abschalten, weil er weiß, wer Brahma ist, und versucht, so gründlich wie möglich zu vertuschen, daß Lenz Scheiße gebaut hat, auch wenn es dafür jetzt vielleicht schon zu spät ist. Er hat uns mit einer richterlichen Verfügung gedroht, wenn wir nicht offline gehen.«

      »Und?«

      »Jan hat sich entschlossen, die Forderung zu erfüllen. Das Risiko, von Kunden verklagt zu werden, ist im Augenblick ziemlich groß. Solange das FBI uns online wollte, konnten wir ihnen den Schwarzen Peter zuschieben. Jetzt haben wir diese Möglichkeit nicht mehr.«

      »Miles, ich muß diese Informationen weitergeben. Wie viele hämophile Ärzte gibt es wohl?«

      »Keine Ahnung. Tu dir keinen Zwang an, gib sie ruhig weiter. Doch selbst, wenn Baxter Brahmas Namen kennt, hat er ihn damit noch nicht geschnappt. Warum faxt du mir nicht die Ausdrucke eures Gesprächs? Faxe sie zu Jan bei EROS. Sie wird dafür sorgen, daß ich sie kriege.«

      Ich zögere. »Meinetwegen, aber nur, wenn du mir eine Frage beantwortest. Die, der du von Anfang an ausgewichen bist.«

      »Was?«

      »Wie ist Brahma in das System gekommen? Wie bekam er die Kundenhauptliste?«

      Ein Anflug von Interesse huscht über Jan Krislovs verschlossenes Gesicht.

      »Ich weiß es nicht«, sagt Miles einfach. »Vielleicht werde ich es nie erfahren. Doch alle Daten, die Brahma geraubt hat, sind über ein Jahr alt. Er könnte alles, was er bislang getan hat, vollbracht haben, indem er vor über einem Jahr ein einziges Mal ins System eingebrochen ist und die Liste heruntergeladen hat. Und das können wir jetzt einfach nicht mehr nachvollziehen.«

      »Wie gut waren deine Sicherheitsmaßnahmen vor einem Jahr?«

      »So gut wie die aller anderen.«

      »Zum Beispiel? Eine Brandmauer?«

      »Jetzt hör aber auf. So was gehört zur Beschwichtigungspolitik großer Unternehmen. Ich benutze Fallen, Filter, Alarmanlagen, alles mögliche.«

      »Logs?«

      »Ja.«

      »Weißt du, was ich glaube?«

      »Ja.« Miles’ Stimme ist seltsam leblos. »Brahma ist an einen der Firmencomputer herangekommen, entweder im Büro oder in einer unserer Wohnungen, und hat die Liste ausgedruckt.«

      »Genau. Gab es irgendwelche Einbrüche im Büro?«

      »Nein.«

      »Bei dir zu Hause? Bei Jan? Den Technikern?«

      Die Krislov schüttelt den Kopf. »Bei einem meiner Techniker ist vor sieben Monaten eingebrochen worden«, sagt Miles, »aber das ist zu früh.«

      Ich denke noch darüber nach, als er hinzufügt: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

      »Welche?«

      »Es ist etwas unangenehm, darüber zu sprechen.«

      »Menschen sterben, Miles. Spuck es aus.«

      »Kannst du mich hören, Jan?«

      Die Lippen der Krislov bewegen sich ruckartig, aber ich höre nichts. »Na schön«, sagt Miles. »Du bist Witwe. Du verabredest dich mit Männern des Alters, wie wir sie für verdächtig halten. Es ist möglich, daß Brahma eine Beziehung zu dir aufgenommen hat, nur um sich Zutritt in dein Haus zu verschaffen. Zu deinem Computer.«

      Noch bevor er fertig ist, weiß ich, daß er die Wahrheit herausgefunden hat. Seine Worte scheinen die Krislov wie körperliche Schläge zu treffen.

      »Das muß es sein!« sage ich.

      »Aber eins spricht dagegen«, fügt er schnell hinzu. »Jan verabredet sich nicht gerade mit Burschen von der Straße. Sie geht mit Firmenchefs aus, mit Architekten ...«

      »Mit Ärzten?« werfe ich ein.

      Das Rauschen umschließt mich wie eine boshafte Umarmung. Jans Lippen bewegen sich wieder, und sie hat die Augen vor Zorn oder Furcht aufgerissen, während sie mit Miles spricht. Es dauert über eine Minute, bis er sich wieder meldet.

      »Wirst du mir dieses Zeug faxen, Harper?«

      »Nur noch eine Frage. Wie soll dein Trojanisches Pferd funktionieren? Kann man Brahma damit wirklich festnageln?«

      »Wenn er die UUEncoder-Decoder-Software von EROS benutzt, besteht nicht der geringste Zweifel daran.«

      »Wie funktioniert es also?«

      »Üb dich in Geduld, ja? Ich will es nicht vermasseln.«

      »Scheiße. Na gut, wann wird es passieren?«

      »Das kann ich nicht genau vorhersagen. Aber es wird passieren.«

      »Verdammt, Miles!« Ich will ihn bedrängen, weiß aber, daß das sinnlos ist. »Na schön. Halte dich bedeckt.«

      »Warte mal, Harper. Hast du während deines Gesprächs mit Brahma irgendwelche Tippfehler bemerkt?«

      »Ich habe keine entdeckt.«

      »Während des gesamten Austausches nicht?«

      »Nein, aber ich werde noch mal nachsehen. Glaubst du, er ist wieder unterwegs?«

      »Ich will nur vorsichtig sein.«

      »Es führt ihn doch nichts zu meinem Haus, oder?«

      »Auf keinen Fall. Ich bin nur paranoid. Selbst wenn Baxter Brahma nicht identifiziert haben sollte, wird das Trojanische Pferd sein Schicksal spätestens bei Tagesanbruch besiegelt haben.«

      »Schon morgen? Miles ...«

      »Richte Drewe aus, ich bedanke mich dafür, daß ich bei euch bleiben durfte«, sagt er, während seine Stimme vor der Freude des echten Hackers trieft. »Und faxe Jan dein Zeug zu. Ciao.«

      Das Rauschen hört auf.

      Jan Krislovs Gesicht verrät mir, daß sie mit mir sprechen will, aber ich bin nicht daran interessiert. Unsere geschäftliche Beziehung wird bald beendet sein. Ich unterbreche die Bildverbindung, gehe zu meinem Schreibtisch und schlage die Nummer der Investigative Support in Quantico nach. Mein Name bringt mich schnell an der Telefonistin vorbei, doch statt der Person, die ich zu sprechen verlangt habe, bekomme ich eine Tonbandstimme zu hören.

      »Dr. Lenz hat zur Zeit Sonderurlaub aus familiären Gründen«, sagt eine sterile weibliche Stimme. »Seine Anrufe werden von Dr. Weaver von der Behavioral Sciences Instruction Unit entgegengenommen. Wenn Sie weitere Hilfe brauchen, legen Sie bitte nicht auf.«

      Als die Telefonistin sich wieder meldet, teile ich ihr mit, daß ich Daniel Baxter sprechen möchte. Sie sagt, er sei nicht im Hause. Zwei Minuten nachdem ich ihr gesagt habe, daß es um den EROS-Fall und um Leben und Tod geht, habe ich Baxter am Apparat.

      »Cole?« brüllt er, als würde er mich am liebsten zum Frühstück verspeisen. »Sprechen Sie schnell, ich hab’s eilig.«

      »Ich habe gehört, daß Sie EROS dichtmachen wollen. Stimmt das?«

      »Ja. Was wollen Sie?«

      »Wie wollen Sie den Mörder ohne EROS erwischen?«

      »Auf die altmodische Weise.«

      »Was?«

      »Wir wissen, wer er ist, Cole. Unser UNSUB ist nicht mehr UN.«

      Also hatte Miles recht. »Wie? Ich meine, wer ist er?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      »Na ja, ich habe gerade mit ihm gesprochen.«

      »Mit dem Mörder, meinen Sie?«

      »Ja. Über eine Stunde lang, via EROS. Er hielt mich für eine Frau. Ich habe seitenweise Material, praktisch seine gesamte Lebensgeschichte.«

      »Das gibt’s doch nicht. Haben Sie eine Ahnung, wo er war, als er mit Ihnen sprach?«

      »Nein. Aber falls er zu Hause war, würde ich auf New York tippen, oder eine andere Großstadt, in der es Sandsteinhäuser gibt.«

      Eine kurze Pause. »Das stimmt mit dem überein, was wir wissen.«

      »Ich glaube wirklich, Sie sollten sich das Zeug ansehen, das ich habe.«

      »Cole, Sie waren eine große Hilfe und eine Nervensäge. Aber das Spiel ist vorbei. Wir wollen den Typ gerade verhaften.«

      Die Aufregung läßt eine Gänsehaut über meine Arme laufen, aber meine Erfahrung mit Brahma verrät mir, daß solche Erklärungen verfrüht sind. »Ich möchte Sie etwas fragen, Mr. Baxter. Sie müssen nicht antworten, wenn ich nicht recht habe, okay? Ist der Mann, den Sie verhaften wollen, Arzt?«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Ich weiß viel mehr als nur das.«

      »Faxen Sie alles, was Sie haben, nach Quantico. Wir können es vielleicht brauchen, wenn er Geiseln hat, und es wird uns auf jeden Fall helfen, die Anklage gegen ihn vorzubereiten.«

      »Einverstanden, wenn Sie mir noch etwas sagen. Wie haben Sie herausgefunden, wer der Typ ist? Über die Organspenderliste?«

      Schweigen. Dann sagt Baxter: »Ich habe gewußt, daß dieser Tip von Ihnen kam. Von Ihnen und Turner, nicht wahr?«

      »Kein Kommentar.«

      »Das war es nicht. Es waren die Flugunterlagen. Er ist zu allen Tatorten geflogen.«

      »Mit Linienmaschinen?«

      »Mit einer Privatmaschine. Einer Beechcraft Baron. Seit Sie die Morde miteinander in Verbindung gebracht haben, haben wir alles überprüft, was sich zu den Tatzeiten in die betreffende Städte hinein oder daraus heraus bewegt hat. Wir haben schließlich ein Privatflugzeug gefunden, das auf winzigen Flughäfen in der Nähe drei der Städte gelandet ist.«

      Baxter hält so lange inne, daß ich schon glaube, die Verbindung sei unterbrochen worden. »Also schön, hören Sie zu, Cole«, sagt er dann. »Das Flugzeug gehört einem Arzt aus New York. Wir lassen ihn bereits beschatten. Das SEK wird ihn verhaften, sobald ich gelandet bin, um zu verhindern, daß er sich verbarrikadiert. Hat das UNSUB Ihnen irgend etwas enthüllt, das von Belang für diesen Plan ist?«

      Ein Arzt aus New York. Miles’ Heimat. »Eine Frau hilft ihm. Eine Inderin. Bei unseren Gesprächen hat er sie Kali genannt, aber das ist auf keinen Fall ihr richtiger Name. Ich bin fast davon überzeugt, daß sie die eigentliche Mörderin ist.«

      »Gut. Was noch?«

      »Ist dieser Arzt ein Neurochirurg, Mr. Baxter?«

      »Nein. Warum?«

      »Was für ein Arzt ist er?«

      »Er ist Anästhesist.«

      »Anästhesiologe meinen Sie. Ein Anästhesist ist nur ein Techniker.«

      »Genau, Anästhesiologe. Jedenfalls Doktor der Medizin.«

      »Ist er verheiratet?«

      »Ich kann Ihnen nichts mehr sagen. Diese Sache wird in den Medien wie eine Bombe einschlagen. Ich will, daß dieser Typ an Händen und Füßen gefesselt ist und alle Geiseln befreit sind, bevor RBJ heute abend die Mäuler aufreißen.«

      »RBJ?«

      »Rather, Brokaw und Jennings. Muß jetzt los, Cole. Faxen Sie mir Ihr Zeug rüber.«

      »Augenblick noch! Ist mit Dr. Lenz alles in Ordnung? Er kam mir nicht wie jemand vor, der Sonderurlaub aus familiären Gründen nimmt.«

      »Ich habe ihn dazu gezwungen. Der Mord an seiner Frau hat ihn untragbar werden lassen. Das war’s jetzt. Wir sehen uns beim Prozeß, falls es einen gibt.«

      Und er legt auf.

      Falls es einen gibt. Eine plötzliche Erinnerung jagt eine Gänsehaut über meinen Nacken. Ich sitze im Polizeirevier von New Orleans und sage dem FBI, daß ich weiß, wer der Mörder ist: David M. Strobekker. Und ich habe das seltsame Gefühl, daß dieser Arzt in New York, den Baxter verhaften oder »aus dem Spiel« nehmen will, sich als genauso tot erweisen wird, wie Strobekker es war. Aber das ist natürlich unmöglich.

      Baxter hat gesagt, daß sie ihn bereits beschatten.
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      Die Finsternis zerreißt und macht Platz für Licht und Schmerz, gleißende Helligkeit mit einem schimmernden dunklen Kern. Ich springe von einer weichen Unterlage auf, überzeugt, mich in einem Alptraum zu befinden, bis das Licht sich zu einer Gestalt zerlegt, die auf einer Schwelle steht, eine Hand auf einem Lichtschalter.

      Drewe.

      »Geht es dir gut?« fragt sie.

      Ich massiere mir mit den Fingern kräftig die Kopfhaut, um den Blutfluß anzuregen. Ich bin wieder auf der Wohnzimmercouch. »Ich muß wohl eingeschlafen sein. Ich weiß nicht mal, wie ich hier hereingekommen bin.«

      Sie lächelt verkniffen und geht durch den Flur zur Küche. Noch immer desorientiert, folge ich ihr und setze mich an den Tisch. Drewe steht an der Spüle und trinkt ein Glas Wasser. Auf der Arbeitsfläche steht ein Fläschchen Aspirin. Mit einer schnellen Bewegung stellt sie es in den Schrank über der Spüle zurück.

      »Kopfschmerzen?«

      Sie nickt, sagt aber nichts.

      »Ein schwerer Tag?«

      Sie öffnet den Kühlschrank und holt eine Diät-Dr.-Pepper heraus. »Ist Miles noch hier?« fragt sie, während sie die Dose betrachtet.

      »Nein.«

      »Also wollte er dem FBI nichts sagen.«

      »Das ist es nicht. Du hattest heute morgen kaum das Haus verlassen, als die Polizei auftauchte. Er konnte gerade noch entwischen.« Jetzt sieht sie mich an.

      »Aber das spielt sowieso keine Rolle mehr. Das FBI hat angerufen. Sie haben den Mörder identifiziert. Wahrscheinlich verhaften sie ihn gerade in diesem Augenblick.«

      »Wirklich?« Marginales Interesse.

      »Er ist Arzt, genau wie du es vermutet hast.«

      Sie nickt und schaut wieder zu der Dr.-Pepper-Dose hinab.

      »Drewe, was ist los?«

      Sie schüttelt stumm den Kopf.

      »Drewe?«

      Daß meine Frau den Kopf in die Hände senkt, um Tränen zu verbergen, ist ein Anblick, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Ich erhebe mich, und mein Magen rebelliert vor Besorgnis. »Was ist passiert? Ist jemand gestorben? Deine Eltern?«

      Sie schüttelt heftig den Kopf.

      »Was dann?«

      Sie nimmt die Hände von ihrem nassen Gesicht und sieht mich an, als würde sie um eine Erklärung bitten. »Patrick hat Erin verprügelt.«

      »Was?«

      »Patrick hat Erin geschlagen! Gestern abend. Mehr als einmal.«

      »Aber ... warum? Was ist passiert?«

      »Sie wollte es mir nicht sagen. Als ich von Jackson nach Hause fuhr, habe ich bei ihr vorbeigeschaut. Ich sah die blauen Flecke in dem Augenblick, in dem sie die Tür öffnete.«

      Ich kann nicht denken. Weißglühende Wut verdrängt jede Vernunft. Bevor ich weiß, was ich tue, habe ich Drewes Autoschlüssel von der Arbeitsfläche gerissen und gehe zur Tür.

      »Was hast du vor?« fragt sie und ergreift meinen Arm.

      »Diesem Mistkerl den Arsch aufreißen.«

      »Harper, nicht! Das ist keine Lösung!«

      »Ach nein?«

      »Was willst du damit erreichen?«

      »Daß er sie nicht mehr schlägt.«

      »Das kannst du nicht wissen. Wenn ich Rache wollte, würde ich Daddy erzählen, was passiert ist, und er würde nach Jackson fahren und Patrick den Kopf wegschießen. Und was wird dann aus Erin und Holly?«

      Ich gebe den Versuch auf, mich loszureißen. »Wo ist Holly? Ist sie in Ordnung?«

      Drewe läßt den Arm sinken und zieht sich in die enge Küche zurück. »Patrick würde Holly nichts tun. Das weißt du.«

      »Ich weiß überhaupt nichts. Wo ist sie?«

      »Zu Hause, da bin ich mir sicher.«

      »Ist Patrick auch dort?«

      »Er wird wohl nach Hause fahren, sobald er mit seiner Runde fertig ist.«

      »Drewe, verdammt noch mal, was geht da vor?«

      »Ich weiß es nicht. Sie hatten vorgestern abend Streit, den schlimmsten bislang, aber Erin wollte mir nicht sagen, worum es ging. Ich weiß nur, daß Erin glaubt, sie sei selbst schuld, daß er sie verprügelt hat.«

      »Nichts rechtfertigt es, seine Frau zu verprügeln.«

      Drewe sieht mir mit einem durchdringenden Blick in die Augen. »Erin sagt, sie habe es verdient.«

      Wie schnell der Zorn doch der Furcht weichen kann. Es kann sich nur um eine Sache handeln.

      »Harper«, sagt sie leise. »Ich glaube, sie hat eine Affäre.«

      Ich atme nicht mehr. Mein Versuch, normal auszusehen, ist vergebens. Drewe hat sich abgewandt und durchstöbert lustlos den Kühlschrank, scheint nicht bemerkt zu haben, daß mich offensichtlich der Blitz getroffen hat.

      »Hat sie dir das gesagt?« frage ich.

      »Nein, aber etwas anderes ergibt einfach keinen Sinn. Wir alle wissen doch, wie sie früher war.« Ein Teller mit übriggebliebenem Hühnchen klappert auf der Arbeitsfläche. »Ich kann nur vermuten, daß sie drei Jahre lang versucht hat, eine treue Ehefrau zu sein, und dann feststellen mußte, daß sie es nicht konnte. Was sonst könnte solche Schuldgefühle in ihr auslösen, daß sie bei Patrick bleibt, nachdem er sie verprügelt hat?«

      Du willst es nicht wissen.

      Drewe schüttelt wieder den Kopf. »Trotzdem ... Patrick ist der letzte, von dem ich erwarten würde, daß er wegen einer solchen Sache die Beherrschung verliert.«

      Ich nicke wie ein Roboter.

      »Harper ...«

      Gott im Himmel.

      »Ich möchte dich etwas fragen.«

      Ich schaue meiner Frau geradewegs ins Gesicht, das eine Verletzlichkeit verrät wie noch niemals zuvor.

      »Schläfst du mit Erin?«

      Die Direktheit der Frage bringt mich fast aus der Fassung. Drei Jahre lang habe ich darum gebetet, daß dieser Verdacht nie ausgesprochen werden würde; nun durchschneidet er die Luft zwischen uns wie das Messer einer Guillotine.

      »Verdammt noch mal, wovon sprichst du?«

      »Es tut mir leid«, sagt sie schnell. »Du mußt es nicht abstreiten.«

      »Glaubst du etwa, ich hätte eine Affäre mit ihr? Wie kannst du mich so etwas auch nur fragen?«

      Drewes Gesicht ist bleich. »Nur das würde Patrick so wütend machen, daß er Erin schlägt! Nachdem mir der Gedanke erst mal gekommen war, wurde ich ihn nicht wieder los. Und wir beide schlafen nicht mehr zusammen, weil ich ... weil ich die Pille nicht mehr nehme.«

      »Mein Gott, Drewe! Ich schlafe nicht mit deiner Schwester.«

      »Ich weiß, daß sie attraktiv ist. Sexuell, meine ich ...«

      »Drewe!«

      »Lüg mich nicht an, Harper.« Ihre Unterlippe zittert. »Mehr verlange ich nicht. Lüg mich nur nicht an.«

      Lüg mich nur nicht an. Wie oft habe ich diese Worte gehört, und von wie vielen Frauen? Drewe steht kurz vor der Explosion. Die kleinste Berührung wird sie endgültig in die Luft gehen lassen. Als ich antworte, betone ich jedes Wort, und meine Stimme ist erfüllt von der Überzeugung eines Apostels.

      »Ich schlafe nicht mit Erin, Drewe. Ich würde sie nicht mal vögeln, wenn sie um drei Uhr nachts nackt in mein Bett steigen würde.«

      Wie Sonnenlicht, das sich durch Nebel brennt, hellt der Glaube an meine Worte Drewes Augen auf. Sie senkt wieder den Kopf und wischt neue Tränen fort. »Mein Gott, ich weiß nicht, was ich sage. Als ich diese blauen Flecke sah, bin ich wohl ausgerastet.«

      Ich zögere, beuge mich dann vor und umarme sie so fest, wie ich kann. »Es wird alles wieder gut«, murmele ich und wiege sie sanft. »Die beiden werden das schon klären.«

      »Ich weiß nicht. Was es auch ist, vielleicht ist es schon zu spät dafür.«

      Lieber Gott, bitte nicht. »Du kannst heute abend sowieso nichts mehr tun. Warum nimmst du nicht eine Valium oder so aus deiner Tasche? Geh einfach zu Bett und denke an gar nichts mehr.«

      »Du weißt, daß ich nie Sedativa nehme.«

      »Vielleicht solltest du heute eine Ausnahme machen.«

      Sie schüttelt den Kopf und weicht so weit zurück, daß sie mir in die Augen sehen kann. »Weißt du, wonach ich mich besser fühlen würde?«

      »Wonach?«

      »Wenn du mit mir schlafen würdest. Vergiß einfach diese verdammten Morde, und mach es dir mit mir schön gemütlich.«

      Ich fühle mich in etwa so müde wie ein Süchtiger, dessen nächster Schuß schon lange überfällig ist, bin aber nicht dumm. »Das ist der beste Vorschlag, den ich seit einem Monat gehört habe. Geh schon vor und wasch dir dein Gesicht. Ich komme in einer Minute nach.«

      »Sollten wir nicht etwas essen?«

      »Ich mache uns ein paar Sandwiches und bringe sie ins Schlafzimmer.«

      Sie lächelt.

      Als sie den Flur entlanggeht, sacke ich gegen die Arbeitsfläche. Zum erstenmal habe ich den Eindruck, daß es ein Fehler gewesen ist, nach Karins Tod die Polizei angerufen zu haben. Obwohl ich keinen Zusammenhang sehe, habe ich den Eindruck, daß meine Verwicklung in die Jagd auf Brahma irgendwie die Zerrüttung von Erins und Patricks Ehe beschleunigt hat – bis hin zu jenem Punkt, daß ich nun hier stehe und befürchte, daß meine eigene die nächste Woche nicht überleben wird.

      Lüg mich nur nicht an. Diese Zeile sollte man zu den drei größten Lügen der Welt hinzufügen. Alle Frauen sagen sie, aber keine meint sie ernst. Sie glauben, sie meinen sie auch so. Aber in Wirklichkeit meinen sie, sie wollen, daß es nichts gibt, weswegen man lügen müßte. Noch ernüchternder ist, daß diese Bitte die Grundlage für einen sehr riskanten Schritt darstellt. Mach reinen Tisch, sagt dein Gewissen, gestehe es endlich, und alles kommt wieder in Ordnung. Wird genauso wie früher.

      Aber das stimmt nicht.

      Frauen sind auch nur Menschen, und es entspricht der menschlichen Natur weder, etwas zu vergessen, noch etwas zu vergeben. Sobald Bilder der Fleischeslust in den empfindsamen, bisweilen wirren Windungen des menschlichen Gedächtnisses eingebrannt sind, können sie nie wieder gelöscht werden. Viel öfter ist zu befürchten, daß sie wachsen und Metastasen bilden, bis sie mehr Leidenschaft entfesseln, als sterbliche Körper je wahrnehmen können, und die Seele des Betrogenen mit Schmerz erfüllen, der genauso unerträglich ist wie jede körperliche Folter.

      Natürlich hat es ganz eigene Konsequenzen, solch ein Geheimnis zu bewahren, wie ich selbst nur allzu gut weiß. Das ist ein langsam und gründlich wirkendes Gift. Doch es richtet seinen Schaden hauptsächlich beim Betrüger an. Wenn man die Belastung erträgt, kann man fast alles retten.

      Meine Argumentation ist ganz einfach. Jedesmal, wenn ich in meinem Leben etwas gestanden habe, ist nichts Gutes dabei herausgekommen. Halleluja, man kannte nun die Wahrheit, und alle waren unglücklich. Die Lektion war klar: abstreiten, abstreiten. Und als ich mich vor zwei Minuten der Prüfung ausgesetzt sah, vor der ich mich so lange gefürchtet hatte, blieb ich meiner Auffassung treu. Ich tat das, was für alle am besten war.

      Warum fühle ich mich also so beschissen?

      Drewe und ich haben die Sandwiches nie gegessen. Wir haben nicht mal damit angefangen. Als ich mit dem Teller ins Bett stieg, schob sie die Decke beiseite und zog mich wortlos darunter. Sie war nackt, zog mich schnell aus, und zum ersten Mal seit Monaten hatte ich nicht den geringsten Argwohn, daß ihr Verlangen etwas mit ihrem Wunsch zu tun hatte, schwanger zu werden. Ich spürte nur eine verzweifelte Flucht vor allem Bewußten, eine absichtliche Verkleinerung der Außenwelt, einen Sturz in das einzige Feuer, das wirklich Trauer und Schmerz tilgen kann.

      Drewe war nicht Drewe. Sie war eine Frau, die wie Drewe aussah, aber ohne all den Ballast zu Werke ging, den Drewe im Alltag mit sich herumschleppt – Pflichterfüllung und Selbstvorwürfe und Voraussehen und die Verpflichtung der Familie gegenüber –, die nur aus weit aufgerissenen grünen Augen und bleicher, glatter Haut und dem widerspenstigen rötlichbraunen Haar bestand, mit dem sie geboren worden war. Solange es anhielt, wußte ich, daß diese so lange zurückgehaltene Intensität, diese unterdrückte Energie, genau das war, was mich an ihr stets angezogen und von dem ich geglaubt hatte, es mit der Zeit hervorlocken zu können. Aber es war mir nie gelungen. Dazu war erforderlich, die Routine des Alltags zu zerschmettern. Ein Ausbruch der Gewalt und Furcht in ihrer streng geordneten Existenz. Ein so starker Schock, daß er alle Vertäuungen durchtrennte und sie in unbekannte Gewässer zwang.

      Und es wird nicht anhalten. Trotz all der Stärke ihrer latenten Leidenschaft ist und bleibt Drewe ein Geschöpf des Gleichgewichts. Sogar in diesem Augenblick erfüllt ihr regelmäßiger Atem den Raum wie das Geräusch einer organischen Uhr, die die Halbwertzeit von Träumen mißt.

      Ich habe unruhig geschlafen, mit sprunghaften Bewußtseinslücken, die sich nie ganz in Schlaf auflösten. Vor einer Weile hatte ich einen absurden Traum. Ich war ein junger Wal, der in Untiefen in der Nähe eines vulkanischen Strands gefangen war, mit dem Schwanz schlug und dem tieferen Wasser entgegenstrebte, doch den Rand des großen Felsenriffs einfach nicht erreichen und damit auch nicht in den blauschwarzen Himmel des Friedens und Vergessens eintauchen konnte. Ich bin nur dankbar, daß die Klimaanlage sich gegen die Wärme der Nacht behauptet.

      Das Klingeln des Telefons hört sich in meiner Vorstellung an wie ein Horn, und ich greife danach und hoffe, daß Drewe nicht wach geworden ist.

      »Cole?«

      »Ja. Wer ist da?«

      »Daniel Baxter.«

      »Was ist los? Haben Sie Brahma erwischt?«

      »Brahma?«

      »Den Mörder. Das UNSUB.«

      »Nein. Haben wir nicht.«

      Ich setze mich auf die Bettkante und spüre ein seltsames Summen in meinem Hinterkopf. Auf Drewes Uhr ist es genau zwei. »Er ist Ihnen entwischt?«

      »Nein, wir haben den Burschen, den wir beschattet haben. Aber es war der Falsche.«

      »Aber Sie haben doch gesagt, Sie hätten das Flugzeug mit den Morden in Verbindung bringen können.«

      »Das stimmt auch. Und es gehörte diesem Arzt. Die richtigen Kennzeichenziffern, alles. Aber dieses Flugzeug hat den Erdboden seit einem halben Jahr nicht mehr verlassen. Dieser Typ ist ein typischer Arzt. Fängt jedes halbe Jahr mit einem neuen Hobby an, kauft sich die beste Ausrüstung, langweilt sich dann und fängt was Neues an. Im Augenblick beschäftigt er sich mit Hightech-Gerätetauchen.«

      »Sind Sie sicher, daß er der Falsche ist?«

      »Absolut. Wir haben ihn festgenommen, als er ein Haus betreten wollte. Stellte sich heraus, daß er Trauzeuge bei einer Hochzeit war. Bei der seines Bruders. Er hatte Alibis für jeden einzelnen Mord. Er hat auch einen der besten Anwälte in New York und hat bereits erklärt, daß er uns wegen unrechtmäßiger Freiheitsberaubung verklagen wird.«

      »Das verstehe ich einfach nicht. Was ist denn mit dem Flugzeug?«

      »Ich glaube folgendes. Das UNSUB besitzt ebenfalls ein Flugzeug. Es will damit zu den Tatorten fliegen, aber vermeiden, daß wir es zu ihm zurückverfolgen können. Er könnte falsche amtliche Kennzeichen benutzen, aber im wirklichen Leben funktioniert so was nie. Also hört er sich um und findet schließlich einen Typ, der das gleiche Flugzeugmodell wie er hat, aber nicht viel fliegt. Wie dieser Arzt zum Beispiel. Dann sucht er einen abgelegenen kleinen Flugplatz, auf dem er sein Flugzeug abstellen kann. Als er es zum erstenmal dorthin fliegt, hat er bereits das Kennzeichen des Flugzeuges dieses Arztes aufgemalt. Nicht nur das, er hat auch einen Flugschein mit dem Namen des Arztes gefälscht. Verstehen Sie jetzt? Sobald er das einmal geschafft hat, muß er nichts mehr vortäuschen. Wann immer er zu diesem Flughafen fährt, ist er nicht er selbst, sondern Doktor Sowieso. Sind Sie noch dran, Cole?«

      Ich bin jetzt völlig wach und spreche leise, um Drewe nicht zu wecken. »Ich kann mir vorstellen, wie das funktioniert. Aber können Sie nicht einfach alle Flughäfen absuchen, bis Sie eine andere Beechcraft mit dieser Nummer finden? Oder jeder dieser Maschinen nachgehen, die in den letzten zwanzig Jahren verkauft worden ist?«

      »Daran arbeiten wir zur Zeit. Ich rufe an, weil meine Leute behaupten, daß Sie die Ausdrucke Ihrer Sitzungen mit dem Mörder nicht rübergefaxt haben.«

      Eine Weile der Verwirrung, die der ähnelte, die ich empfand, als Drewe mich im Wohnzimmer weckte, schlägt über mir zusammen. »O Gott, tut mir leid. Als Sie mir sagten, Sie hätten den Typ so gut wie sicher, war plötzlich alle Anspannung der letzten Woche geschwunden. Ich habe mich einfach hingelegt.«

      »Ich kenne dieses Gefühl. Aber ich brauche alles, was Sie haben. Sofort.«

      Während ich zu Drewe schaue, präge ich mir die Faxnummer ein, die Baxter abliest. »Wenn das, was er mir erzählt hat, tatsächlich stimmt, haben Sie vielleicht genug, um ihn allein aufgrund der Ausdrucke zu identifizieren.«

      »Das hoffe ich. Noch etwas, Cole.«

      »Was?«

      »Wo ist Miles Turner?«

      Ich seufze wütend. »Ich habe keine Ahnung und bin es leid, daß man mich das ständig fragt.«

      »Machen Sie es für sich nicht noch schlimmer. Sie haben ihn versteckt. Sie haben sich der Beihilfe und der Strafvereitelung schuldig gemacht.«

      »Sie haben recht. Ich habe einen Freund versteckt und ihm geholfen, der nichts mit diesen Morden zu tun hat. Er hat versucht, diese gottverdammte Sache für Sie aufzuklären, und versucht es vielleicht noch immer.«

      »Was meinen Sie damit? Was hat er vor?«

      »Was immer es sein mag, es ist zu hoch für mich.«

      »Ist er auf die Sache mit den Gewebespenderorganisationen gekommen?«

      Das war eigentlich meine Frau, denke ich und schaue zu Drewe hinüber, die zusammengerollt unter der Bettdecke liegt. Aber ich werde nicht das FBI auf sie hetzen. »Ja«, sage ich ruhig. »Sonst noch was?«

      »Im Augenblick nicht. Aber faxen Sie uns dieses Zeug rüber.«

      »Sie kriegen es. Was ist mit EROS? Wollen Sie das System noch immer abgeschaltet lassen?«

      »Das besprechen wir gerade.«

      »Ich bin jetzt aus der Sache raus, Mr. Baxter. Vergessen Sie das nicht.«

      So leise ich kann, stehe ich auf und gehe ins Büro. Es ist noch immer das reinste Schlachtfeld. Ich hole die Brahma-Ausdrucke aus der unteren Schublade meines Aktenschranks, in der ich sie für den Fall versteckt habe, daß Drewe ihre eigenen Vorsätze brechen und das Büro betreten sollte. Als ich zum Faxgerät gehe, bemerke ich, daß ich vergessen habe, die Einzelheiten von Erins Liaison mit ihrem »Schwager« zu schwärzen. Baxter wird die Wahrheit hinter dieser Geschichte vielleicht nicht erkennen, aber irgendwann wird jemand in seiner Abteilung dahinterkommen, auch ohne Lenz’ Hilfe. Mit einem schwarzen Magic-Marker mache ich die Zeilen unleserlich, die meine persönlichen Enthüllungen enthalten. Dann sammle ich die Seiten ein und lege sie ins Faxgerät.

      Es dauert eine Weile, bis ich sie alle durch die Maschine gejagt habe, so lange, daß ich einen Krampf im Rücken bekomme, weil ich mich über das Gerät beugen muß. Als ich fertig bin, fällt mir ein, daß ich Miles versprochen habe, ihm die Seiten ebenfalls zu schicken. Ich strecke mich kurz und wiederhole den Prozeß dann. Als die letzten Seiten eingezogen werden, klingelt mein Bürotelefon. Normalerweise würde ich das Gespräch dem Anrufbeantworter überlassen, aber es ist so spät, daß die Zahl der möglichen Anrufer ziemlich begrenzt ist.

      »Ich bin’s«, sagt Miles, als ich das schnurlose Telefon einschalte.

      »Bist du in Sicherheit?«

      »Ich schwimme mit dem Strom.«

      »Was gibt’s?«

      »Das Trojanische Pferd hat nicht funktioniert.« Er klingt, als sei gerade sein bester Freund gestorben.

      »Ein Programmfehler?«

      »Verdammt, nein. Ein Abstimmungsproblem.«

      »Was heißt das?«

      »Kann ich dir nicht sagen.«

      »Ich lege jetzt auf.«

      »Warte mal ...«

      »Dann hör mit der Scheiße auf.«

      »Dein Telefon könnte angezapft sein, Mann.«

      »Das ist mir mittlerweile egal. Das FBI hat Brahma übrigens nicht geschnappt. Sie haben den Falschen verhaftet.«

      Miles zögert. »Das weiß ich.«

      Ich sage nichts.

      »Du hast mir die Brahma-Seiten nicht gefaxt«, sagt er.

      »Ich habe sie gerade an EROS geschickt. Und jetzt sag mir, was mit dem Trojanischen Pferd los ist.«

      Nach langem Schweigen beginnt er mit dem Mister-Rogers-Tonfall zu sprechen, mit dem er Leuten wie mir technische Angelegenheiten erklärt. »Der Kode, den ich geschrieben habe, ist in den komprimierten Daten von Erins JPEG-Foto verborgen, klar? Als Brahma die JPEG in seinen Computer runterlud, hat er das Pferd in seine Stadt gezogen. Als er es sich ansah, tauchte Erins Foto problemlos auf dem Bildschirm auf. Doch unmittelbar davor ist mein Programm davongeschlüpft und hat sich in einem anderen Teil seines Computers eingenistet. Alle vierundzwanzig Stunden – jeweils um halb zwei morgens – wird dieses Programm erwachen und über Brahmas EROS-Interface meine EROS-Mailbox anwählen. Sobald die Verbindung hergestellt wird, werde ich eine Kopie von allem runterladen, was es auf Brahmas Festplatte findet. Und es würde mich sehr überraschen, wenn dort nicht irgendwo sein Name steht.«

      Ich verspüre einen plötzlichen Anflug von Hoffnung. »Ist das wirklich möglich?«

      »Wenn Brahma nicht wegen der schwarzen Linie im Bild Verdacht schöpft und den verborgenen Kode entdeckt, wird es so kommen. Die einzige Frage ist, wann.«

      »Wie deutlich ist die schwarze Linie?«

      »Sie ist praktisch unsichtbar. Ich habe es so hingekriegt, daß sie von dem dunklen Stein ganz unten auf dem Foto verborgen wird.«

      Ich marschiere mit dem Schnurlosen durchs Büro. »Du bist ein Genie, Mann! Du wirst ihn schnappen!«

      »Wir werden sehen«, sagt Miles mit ungewohnter Bescheidenheit. »Wie bist du auf halb zwei morgens gekommen?«

      »Ich habe Brahmas Aktivitätsmuster in jüngster Zeit analysiert. Zu dieser Zeit ist er nur selten aktiv.«

      »Muß sein Computer eingeschaltet sein, damit es funktioniert?«

      »Ja.«

      »Wird er es mitbekommen, wenn er gerade am Gerät sitzt?«

      »Nein. Wenn ein anderes Programm läuft, wird das Trojanische Pferd sich nicht aktivieren.«

      »Aber wenn sein Computer ausgeschaltet ist, kann es sich nicht aktivieren?«

      »Genau. Aber ich vermute, daß er all seine Computer ständig eingeschaltet läßt, genau wie ich und alle anderen, die sich damit auskennen. Außer, es ist ein Notebook.«

      »Also hat er heute morgen um halb zwei an seinem Computer gearbeitet?«

      »Darauf kannst du wetten.«

      »Verdammt. Du wirst diese Sache knacken. Du wirst ...« Ich bleibe in der Mitte des Raums stehen und schaue zum EROS-Computerbildschirm hinüber.

      »Harper?«

      »Ich habe eine E-mail. Über EROS.«

      »Von wem?«

      Ich gehe zum Computer und klicke die Maus auf das E-mail-Icon. »Es ist Brahma. Als ›Maxwell‹. Ich dachte, EROS sei abgeschaltet.«

      »Was für eine Zeitangabe hat die Nachricht?«

      »Vor einer halben Stunde.«

      »Verdammt.«

      »Wie kann er in dem System sein, wenn es abgeschaltet ist?«

      »Abgeschaltet heißt nicht ausgeschaltet. Es heißt nur, daß die Server für die Abonnenten geschlossen sind. Sie laufen aber noch.«

      »Dann ist er also im System?«

      »Er hat offensichtlich eine E-mail durchgebracht. Ich überprüfe es gleich. Wie lautet die Nachricht?«

      Ich lese sie laut ins Telefon vor: »Erin, ich weiß, du hast mir gesagt, ich solle dir keine E-mail schicken, aber ich mußte es. Ich kann nicht ausdrücken, was ich in diesem Augenblick fühle. Ich habe das Foto erhalten, und es war erstaunlich. Alles, was du gesagt hast, trifft zu. Ich habe das Bild in einem Programm gespeichert, das es mir ermöglicht, es aus jedem Winkel zu betrachten, es nach meinem Belieben zu modifizieren, ja sogar eine Bildfolge herzustellen. Doch jede Modifikation, jedes Drehen oder Wenden, ist eine Entweihung des Originals. Ich kann mir nur vorstellen, wie es sein muß, dich dreidimensional zu sehen. Denke über alles nach, was ich dir erzählt habe. Stelle dir vor, was ich zurückgehalten habe. Sei versichert, daß ich deine Erlösung bin. Dein Dunkler Prinz.«

      »Das ist es!« ruft Miles. »Wir haben ihn am Kragen, und er hat nicht die geringste Ahnung!«

      »Vielleicht«, sage ich, seltsam ernüchtert von dem Umstand, daß Brahma wieder in meinem Leben aufgetaucht ist »Was ist mit der Kundenhauptliste? Ist Jan eingefallen, ob sie sich mit irgendeinem Verdächtigen abgegeben hat?«

      »Sie ist mit ein paar Ärzten aus gewesen, aber das sind keine wahrscheinlichen Kandidaten. Sie hat aber trotzdem Privatdetektive beauftragt, sie zu überprüfen. Was wirst du auf Brahmas Nachricht antworten?«

      »Gar nichts.«

      Er seufzt unglücklich. »Irgendwelche Tippfehler in der Nachricht?«

      »Nein. Sie ist aber ziemlich kurz. Warum fragst du mich das immer wieder?«

      »Wenn er die Stimmerkennung benutzt, ist er wieder zu Hause. Und ich glaube, das ist in New York.«

      »Warum?«

      »Zum einen die falsche Flugzeugzulassung. Wie das arrangiert wurde.«

      »Woher weißt du davon?«

      Er ignoriert die Frage. »Brahma mußte von diesem Anästhesiologen wissen, um sich sein Flugzeug als Tarnung auszusuchen. Aber auch noch andere Dinge weisen auf New York hin. Außerdem gefällt mir die Vorstellung zufällig. Weißt du, was ich meine?«

      Ich gebe ein bestätigendes Brummen von mir, will das Offensichtliche aber nicht verkünden. Wenn Miles froh darüber ist, daß Brahma in New York zu Hause ist, dann nicht, weil in den nächsten paar Tagen wahrscheinlich keine unschuldigen Frauen sterben werden, sondern weil es Miles gelungen ist, selbst dorthin zurückzukommen. Und wenn sein Trojanisches Pferd morgen nacht wie geplant funktioniert, kann er beim Endspiel dabeisein. Ich will die Verbindung gerade unterbrechen, als er wieder spricht, dem Drang nicht widerstehen kann, mich wissen zu lassen, wie sehr ihn diese Jagd erregt hat.

      »Du weißt doch, wie es in England bei der Fuchsjagd immer so schön heißt, oder?«

      »Keine Ahnung.«

      »Dabeisein, wenn der Fuchs getötet wird.«

      Ich grunze nichtssagend. »Vergiß nur eins nicht. Brahma ist kein Fuchs.«

      Er lacht. »Und ich bin kein Engländer. Ciao.«

      Nachdem ich aufgelegt habe, speichere ich Brahmas Nachricht und setze mich dann aufs Bett. Das ist ein Fehler. Nach ein paar Sekunden liege ich auf dem Rücken, nur noch halb bei Bewußtsein, und werde immer müder. Als der Schlaf mich überkommt, sehe ich Männer in roten Jacken, die auf Pferden über nebelverhangene Felder mit vertrockneter Baumwolle reiten. Die Hufe ihrer Tiere schlagen und zerstampfen die trockenen braunen Halme. Weit vor uns jaulen wie verrückt Hunde, während die Pferde die Lücke schließen und sich dann in einem Kreis um ein winziges Loch in einem grasbewachsenen Hügel versammeln. Jemand zündet ein Bündel Stroh an und wirft es neben das Loch, während die Hunde den Hintereingang des Baus bewachen. Die Männer auf den Pferden trinken Scotch und gratulieren einander, sagen: Dabeisein, wenn der Fuchs getötet wird, alter Junge. Dabeisein, wenn der Fuchs getötet wird. Dann sagt jemand, daß sie einen Fehler gemacht haben, der Bau leer ist, und die Hunde laufen wieder über die Felder, und ich sitze wie die anderen auf einem Pferd, trinke Scotch, die Sonne in meinem Rücken, und sehe, wie auf dem Boden vor uns ein Schatten länger und breiter wird. Ich will mich umdrehen, um festzustellen, was diesen Schatten wirft, scheine mich aber nicht bewegen zu können. Ich kann jedoch hören. Und ich höre die Stimme eines wilden Tieres, das zum erstenmal menschliche Geräusche von sich gibt, die Silben entstellt, es aber immer wieder versucht, bis sie verständlich werden und dem von ihrem Erzeuger beabsichtigten Laut entsprechen.

      Gelächter.
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      Heute morgen begann die Baumwollernte. Nicht die eigentliche Ernte; vielmehr zogen verstreute Gruppen von Menschen und Maschinen aus, die von Farmern gelenkt wurden, die es leid waren, verkümmerte Baumwolle zu betrachten, die nicht mehr wachsen wird, bis die Trockenheit schließlich ihr Ende nimmt und alles durchnässender Regen einsetzt, der die versengten Felder überflutet und eine Fäule auslöst, die bares Geld kosten wird. Männer, die sich wie Narren vorkamen, weil sie ein Glücksspiel gegen Gott gewagt hatten, indem sie zum falschen Zeitpunkt Wachstumsregulierer ausgebracht und schließlich »Leck mich am Arsch!« gesagt und Tagelöhner eingestellt haben und nun die vier Reihen der Pflücker antreiben, um zu retten, was zu retten ist.

      Von meiner Veranda aus beobachte ich metallgraue Wolken, die sich über den Feldern meiner Nachbarn zusammenziehen. Sie hängen schwer und wie zum Spott am Himmel, unbewegt vom Wind oder dem Dröhnen der Pflückmaschinen. Drewe fuhr heute morgen schon ganz früh zur Klinik in Yazoo City. Ich habe den Großteil des Tages damit verbracht, von einem Zimmer zum anderen zu gehen und mein Büro zu meiden. Niemand hat angerufen, nur wenige Autos sind auf der Straße vorbei gefahren, und trotz des langsamen, staubigen Fortschritts der Pflücker scheint die ganze Welt zu warten.

      Das Klingeln meines Bürotelefons ist fast ein willkommenes Geräusch. Ich trabe durch die Haustür und biege nach links, erwarte, Daniel Baxters Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören, oder Miles’, aber es ist keiner der beiden. Es ist Drewe, und sie klingt erschüttert.

      Ich hebe ab und sage: »Ich bin da.«

      »Harper, du mußt sofort nach Jackson fahren.«

      »Was? Was ist los?«

      »Ich fürchte, Erin könnte sich was antun.«

      »Was? Sie hat gedroht, Selbstmord zu begehen?

      »Nein, sie hat mir gesagt, alles sei in Ordnung.«

      »Dann ist doch ...?«

      »Es ist keineswegs alles in Ordnung. Das wissen wir. Aber sie hat mir gesagt, sie habe eine Möglichkeit gefunden, all ihre Probleme zu lösen. Sie hat gesagt, es würde allen eine Weile weh tun, aber schließlich und endlich sei es zum Besten.«

      Ich fühle mich, als würde meine Körpertemperatur stark absacken.

      »Ich möchte, daß du sofort hinfährst.«

      »Solltest nicht lieber du fahren?« frage ich.

      »Sie will mich nicht sehen. Ich würde trotzdem fahren, aber ich habe hier eine schwere Geburt. Es könnte eine Weile dauern.«

      »Drewe, ich kann mir nicht vorstellen, daß Erin möchte, daß ausgerechnet ich mich in ihre Probleme einmische. Sie mag mich nicht mal.«

      »Harper, bitte. Erin respektiert dich mehr als jeden anderen Mann, den sie kennt.«

      »Du machst Witze.«

      »Und warum hat sie mir das dann gesagt? Jetzt schaff deinen Arsch nach Jackson rüber und rede ihr aus, irgendeine Dummheit zu machen. Hol sie da raus, wenn es sein muß.«

      »Und wohin soll ich sie bringen?«

      »Notfalls zu uns. Tu, was immer du tun mußt.«

      »Und wenn sie nicht mitkommen will?«

      »Dann läßt du dir etwas einfallen. Bitte fahr jetzt los.«

      »Ich bin schon unterwegs.«

      »Ruf mich an, falls die Sache außer Kontrolle geraten sollte, und ich treibe jemanden auf, der diese Entbindung übernimmt.«

      Falls die Sache außer Kontrolle gerät? Ich lege auf und schaue mich im Büro nach meinen Schlüsseln um. Die Sache ist schon längst außer Kontrolle geraten, und ich habe das Gefühl, daß es noch schlimmer kommen wird.

	 

      Erin und Patrick wohnen in Jackson im Stadtteil Belhaven. Die meisten Menschen mit ihrem Einkommen wären schon längst in die Enklaven von Ridgeland und Madison hinausgezogen, aber Patrick hat die Flucht der Weißen genutzt, um ein königliches Haus zu einem bürgerlichen Preis zu erstehen. Es gelang mir, die gesamte Fahrt von einer Stunde und zwanzig Minuten von Rain hierher hinter mich zu bringen, ohne dabei nachzudenken. Ich legte Joni Mitchells Hejira ein, drehte die Lautstärke bis zur Schmerzschwelle hoch und folgte Jaco Pastorius’ sorglosem Baß, wie er sich durch die Räume zwischen Larry Carltons Gitarre und der schwebenden Singstimme wand. Doch nun bin ich hier.

      Die Haustür hat diesen knotigen Schliff, den man bei einem viktorianischen Herrenklub erwarten würde. Ich hämmere den großen Messingklopfer gegen das Holz und warte, höre, wie die Schläge über die Schiefer- und Hartholzböden des Hauses hallen. Mindestens eine Minute verstreicht, bis ich Absätze klacken höre. Es raschelt in den Gardinen des Fensters neben der Tür, dann ist wieder alles still.

      Ich greife nach der Klinke und stoße die Tür auf.

      Erin steht direkt hinter der Tür und sieht mich mit unnatürlicher Ruhe an. Die blauen Flecken in ihrem Gesicht sind an den Rändern gelb und heben sich deshalb von der gebräunten Haut ab, die die Schäden ansonsten vielleicht überdeckt hätte. Ihr linkes Auge ist eine einzige Prellung, die wie die indigoblaue Karte einer Insel aussieht. Im Winkel des Auges selbst mache ich Blutsprenkel aus. Diesen Schlag hat ihr eine Faust verpaßt.

      Sie trägt ein fliederfarbenes Sommerkleid aus Leinen. Es liegt an ihrem Oberkörper so glatt wie ein Seidenmieder an und bauscht sich leicht an ihrer Taille. Eine weitere Prellung entstellt ihre linke Brust dort, wo sie in dem Kleid verschwindet. Sie hat ihr Haar hochgesteckt, und es fällt in einer dunklen Gischt bis auf ihren Nacken. Sie trägt weder Schuhe noch Ohrringe, auch keine Armbanduhr und keinen Ehering.

      »Komm rein«, sagt sie, dreht sich um und geht durch die Diele. »Wir sind im Fernsehraum.«

      »Ist Patrick hier?«

      Ihr Hinterkopf dreht sich von einer Seite zur anderen.

      Während sie tiefer ins Haus geht, befürchte ich, daß Drewe mit der hier lauernden Gefahr recht haben könnte. Die Klimaanlage ist nicht eingeschaltet, was am heutigen Tag schon genug Beweis für eine geistige Instabilität ist. Vor mir schreitet Erin mit der Anmut aus, die sie schon immer gehabt hat, doch ihre Geschmeidigkeit kommt mir seltsam übertrieben vor. Die Dunkelheit und Wärme nehmen mit jedem Schritt zu, den ich tue. Bei mir stellt sich die beunruhigende Vision ein, ich folge einer Ägypterin in ein Grab.

      Was spüre ich hier?

      Entschlossenheit. Irgendeine Entscheidung ist gefallen. Eine Wahl wurde mit kaltem Bedacht getroffen, und ihre Last ist fast körperlich spürbar. Als Erin aus dem dunklen Flur in einen blauen Glanz tritt, steigt Furcht in mir empor. Nicht um mich selbst, sondern vor dem, was ich am Ende dieser kurzen Reise vielleicht finden werde. Wo ist Holly? schreit es in meinem Kopf. Ich beschleunige meine Schritte, eile in der Hoffnung, jedwede Wahnsinnstat, die sie vielleicht noch nicht ausgeführt hat, verhindern zu können, hinter Erin her.

      Dann sehe ich Holly. Sie liegt auf dicken Kissen vor Patricks geliebtem Zweiundfünfzig-Zoll-Fernseher. Sie wendet mir den Rücken zu und scheint sich nicht zu bewegen. Erin sehe ich zuerst gar nicht; dann mache ich sie im Schatten aus. Sie sitzt in einem Polstersessel an der gegenüberliegenden Wand, die langen, nackten Beine auf einer Ottomane ausgestreckt. Ich gehe schnell zu Holly und beuge mich über sie. Ihre Augen sind kaum geöffnet. Ich starre mit hektischer Intensität auf den kleinen Bauch unter dem »Precious Cargo«-T-Shirt, um auszumachen, ob ihre Brust sich hebt und senkt.

      Sie atmet. Während Erleichterung mich überkommt, hebe ich sie vom Boden auf, als sei sie gewichtslos.

      »Du wirst sie aufwecken«, sagt Erin.

      Ich lege Hollys Kopf auf meine linke Schulter und wiege sie sanft, während ich durch das Zimmer gehe.

      »Setz sie wieder ab«, beharrt Erin. »Es ist Schlafenszeit. Wenn Ursula die Seehexe kommt, kriegt sie schon nichts mehr mit.«

      Ich drehe mich zum Fernsehgerät um und sehe den beruhigenden gelben Fleck, der Flunder darstellt, und dann das orangene Haar von Ariel, der kleinen Meerjungfrau. »Was geht hier vor, Erin?«

      »Was meinst du?«

      »Mach das Licht an.«

      »Ich will Holly nicht wecken.«

      »Das ist mir egal.«

      »Du bist nicht ihre Mutter.«

      »Ich ...«

      »Das bist du auch nicht«, faucht sie. »Nur im genetischen Sinne. Du bist der Samenspender. Was hast du überhaupt hier zu suchen?«

      »Drewe hat mich angerufen. Sie macht sich Sorgen um dich.«

      Erin steht auf und kommt auf mich zu. »Gib sie mir. Sie schläft schon.«

      »Zuerst sagst du mir, daß hier nichts Gefährliches vor sich geht. Daß Holly in Ordnung ist.«

      »Was?« Ihre Stimme senkt sich zu einem bedrohlichen Flüstern. »Du-gibst-mir-mein-Kind. Sofort!«

      Zögernd gebe ich den kleinen Körper frei, der mein Fleisch und Blut ist, aber unter dem Dach, unter dem Schutz eines anderen Mannes lebt. Erin verläßt mit Holly den Raum.

      Als sie zurückkommt, ist sie allein. Sie schaltet die Deckenlampe ein, streckt sich auf dem Sessel und der Ottomane aus und betrachtet mich, als sei ich irgendein nichtmenschliches Geschöpf von nur geringem Interesse.

      »Also«, sagt sie. »Was hast du hier zu suchen?«

      Ich suche nach Worten, die nicht gespreizt klingen, finde aber keine. Ich habe den Eindruck, daß man mich völlig vergebens losgeschickt hat. Erin sagt nichts, gibt sich damit zufrieden, mich schweigend leiden zu lassen. Wer sind wir? frage ich mich. Zwei Menschen, die vor drei Jahren zufällig drei Tage lang in einem Bett in Chicago landeten und irgendwie das wunderschöne Kind hervorbrachten, das nun ahnungslos im Auge eines aufziehenden Gefühlshurrikans steht?

      Eins ist gewiß: Alles, was wir miteinander geteilt haben, ist endgültig verschwunden. Als Erin sich vor ein paar Tagen auf mein Bett setzte und zu weinen anfing, stellte sich bei mir eine Reaktion ein, fühlte ich mich von ihr angezogen. Trotz ihrer Verzweiflung spürte ich Begierde, die Möglichkeit einer Erfüllung, wie verrückt sie auch gewesen sein mochte. Doch heute ist da gar nichts mehr. Hätte man diesen Raum irgendwie mit einer Landschaft ihrer Gefühle überlagern können, säßen wir nun in einer verbrannten grauen Wüste, in der es keine Vegetation mehr gibt und bald auch kein Wasser mehr geben wird. »Es ist wohl ganz gut, daß du hier bist«, sagt sie schließlich. »Das macht alles einfacher.«

      »Inwiefern?«

      »Patrick und ich haben ein paar Diskussionen gehabt.«

      »Handgreifliche.«

      »Das ist völlig irrelevant und allein meine Schuld.«

      »Das bezweifle ich.«

      »Laß es lieber.«

      »Ist während dieser ... Diskussionen mein Name gefallen?«

      Ein schwaches Lächeln legt sich auf ihre Lippen. »Mein Gott, du bist so berechenbar. Deine Sorgen gelten lediglich dir. Oder vielleicht befürchtest du, daß Drewes kostbare Illusionen zerstört werden. Richtig? Darüber machen sich doch alle Sorgen. Nur darüber.«

      »Ich mache mir auch um dich Sorgen. Und um Holly.«

      »Verschone mich damit, ja? Du bist hier, weil Drewe dir gesagt hat, du solltest zu mir fahren, und weil du da nicht rauskommen konntest, ohne ihr die Wahrheit über uns zu sagen. Stimmt’s?«

      Sie wartet nicht auf meine Bestätigung. »Aber du mußt dir darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen. Deine schlimmste Befürchtung trifft genau ins Schwarze. Die Probleme zwischen Patrick und mir drehen sich lediglich um Hollys Vater, um nichts anderes.«

      Ich weiß nicht genau, was mit meinem Gesicht geschieht, aber es muß trotzdem auf irgendeine schreckliche Weise komisch sein, denn Erin lacht mich aus. »Setz dich lieber«, rät sie mir.

      Ich gehe vorsichtig rückwärts zu einem Sofa und lasse mich darauf fallen.

      »Alles wird herauskommen«, sagt sie mit sachlichem Tonfall.

      Ich betrachte durch den dunklen Raum ihr Gesicht, eine Studie in Selbstbeherrschung. »Warum?«

      »Weil es nicht anders geht. Es war dumm von uns zu glauben, es würde nicht rauskommen.« Sie legt ihre langen Finger gegeneinander und studiert mich über sie hinweg. »Du hast entsetzliche Angst davor, daß Drewe die Wahrheit nicht ertragen kann, nicht wahr?«

      »Glaubst du denn, daß sie sie ertragen kann?«

      Erin spricht plötzlich mit Drewes Stimme, zitiert einen Satz, von dem ich sicher bin, daß Drewe ihn nie gesagt hat. »›Erin hat auf der Schule jeden gutaussehenden Jungen gevögelt, aber der liebe, süße Harper war darüber erhaben‹. Das glaubt sie doch, nicht wahr?«

      »Sie weiß, daß ich nicht darüber erhaben bin.«

      »Ach, du hast ein paar Cheerleader gebumst. Aber das ist nicht dasselbe, oder? Schließlich hat Prinzessin Drewe sich deshalb nicht zurückgewiesen gefühlt. Aber daß du zu mir gekommen bist, das ist etwas anderes.«

      »Ich bin nicht zu dir gekommen, Erin. Du bist zu mir gekommen. Und es war zehn Jahre nach der High School.«

      »Das macht es in ihren Augen doch nur schlimmer, du Blödmann. Du warst damals kein kleiner, geiler Siebzehnjähriger mehr. Du warst mit ihr verlobt. Du hättest es besser wissen und ihr treu bleiben sollen.«

      »Ich glaube, Drewe kennt uns vielleicht besser, als wir ahnen. Ich bezweifle, daß die Anziehungskraft zwischen uns so geheim war, wie wir immer glaubten. Vielleicht weiß sie, daß wir nicht darüber erhaben sind, hofft aber, daß wir es nicht tun.«

      »Aber wir haben es getan, nicht wahr?«

      Ich sage nichts.

      Sie schüttelt den Kopf. »Du denkst noch immer daran, oder?«

      »Woran? An Chicago?«

      »Ich kenne dich, Harper. Du sagst dir, du würdest deine Seele verkaufen, wenn es nie geschehen wäre. Du liegst des Nachts schwitzend wach, versprichst der Dunkelheit, könntest du es nur irgendwie ungeschehen machen, würdest du so etwas nie wieder tun. Und fünf Minuten später stehst du im Bad und holst dir einen runter, denkst daran, wie es sich anfühlte, in mir zu sein. Wie es sich anfühlte, als das Supermodel Erin deinen kostbaren Pimmel lutschte.«

      »Erin ...«

      Ich gaffe sie an, als sie mit einer heftigen Bewegung das fliederfarbene Sommerkleid bis zu den Hüften hochzieht. »Na? Da ist es. Darum geht es dir doch einzig und allein, oder?«

      Sie trägt ein himmelblaues Höschen, doch es ist durchsichtig, und das schwarze Gewirr darunter ist deutlich zu sehen. Unwillkürlich fixieren meine Augen die Stelle, gewissermaßen den Brennpunkt von 3 Millionen Jahren menschlicher Entwicklung. Dann fällt der fliederfarbene Schleier, und sie springt auf und fuchtelt mit den Händen durch die Luft.

      »An was anderes denken Männer bei mir nie!« schreit sie und wendet sich wütend ab. »Weil ich nicht das Mädchen bin, das man heiratet, nicht wahr? Meine Vergangenheit ist einfach zu viel. Besonders für jemanden wie Patrick. Den netten, hart arbeitenden, reichen, impotenten Patrick.«

      Mein Mund klafft erneut auf.

      »Oh, Quickies in der Küche haben wir schon längst hinter uns gelassen«, sagt sie und dreht sich wieder um. »Als Patricks Besessenheit überhand nahm, verweigerte sein Schwanz einfach den Dienst. In den letzten beiden Monaten haben wir zweimal miteinander geschlafen. Wenn man das so nennen kann. Beide Male kam er um Mitternacht betrunken nach Hause, stieg auf mich und fing zu stoßen an, bevor ich noch ganz wach war. Hätte ich nicht gewußt, was ihn in den Wahnsinn treibt, hätte ich ihm mit dem Telefon den Kopf eingeschlagen. Aber weißt du, was ich getan habe? Ich habe ihm gesagt, daß ich ihn liebe, und um mehr gebeten. Und sobald ich das tat, war es vorbei. Konnte er nicht mehr fertig werden. So eine Gemeinheit hat er nicht in sich.« Sie lehnt sich zurück und berührt ihr lädiertes Auge, und mir wird klar, daß sie den Tränen nahe ist. »Und weißt du was?«

      »Was?«

      »Er hat etwas Besseres als mich verdient.«

      »Das stimmt nicht, Erin.«

      »Dann zumindest etwas Besseres als das, was ich ihm gegeben habe. Es war töricht von mir, ihn versprechen zu lassen, nie zu fragen, wer der Vater ist.« Sie lacht. »Ich dachte wirklich, er sei Dr. Pretorius.«

      Ich kam nicht mehr ganz mit. »Wer ist das? Irgend jemand aus New York?«

      »Nein, du Dummkopf. Gary Grant war Dr. Pretorius.«

      »Was?«

      »Das ist ein Film. Ich dachte, du würdest jeden Film kennen, der je gedreht worden ist. Gary Grant spielt diesen wunderbaren Arzt, der eine Frau heiratet, die von einem anderen Mann schwanger ist. Und es funktioniert.«

      »Oh.«

      »Ich war wirklich so dumm zu glauben, ein Gary-Grant-Film könne Wirklichkeit werden. Aber Männer sind nun mal nicht so gepolt. Sie werden mit so etwas nicht fertig, und ich hätte es wissen müssen. Bei Gott, ich weiß doch auch sonst alles über sie.«

      »Erin ...«

      »Unterbrich mich jetzt nicht. Vielleicht habe ich es ja gewußt. Aber ich zwang Patrick trotzdem, mir zu versprechen, nicht zu fragen. Weißt du, warum? Um Drewe zu schützen. Ich wollte genauso wenig wie du, daß Drewes Illusionen zerschlagen werden. Und wenn Patrick von unserem Verhältnis wüßte – und von Holly –, würde Drewe irgendwann auch alles erfahren. Es würde in der Hitze irgendeines Familienstreits hochkommen.«

      »Genau da sind wir jetzt trotzdem angelangt, oder?« stelle ich klar. »Abgesehen davon, daß du jetzt kurz vorm Explodieren stehst.«

      Sie schüttelt langsam den Kopf, und ich spüre, daß sich ihr Zorn in Traurigkeit verwandelt hat. »Glaubst du an die Sünde, Harper?« fragt sie mit einer Stimme, in der nicht mehr die geringste Feindseligkeit liegt.

      Endlich verstehe ich ihre seltsame Heftigkeit. Sie ist endgültig übergeschnappt. Sie wurde wiedergeboren, erlöst, oder wie auch immer man das wilde Greifen nach Strohhalmen nennt, das auftritt, wenn Menschen, die ihrem Leben einen solch irreparablen Schaden zugefügt haben, in der Hoffnung auf einen Neubeginn und im trügerischen Streben danach, reinen Tisch zu machen, dem Wahnsinn verfallen.

      »Ich weiß, daß du nicht gläubig bist«, sagt sie ruhig. »Davon spreche ich nicht. Ich spreche von einer Sünde gegen sich selbst. Gegen Menschen, die man liebt. Menschen, die einem vertrauen. Verstehst du, was ich meine?«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Als Erin fortfährt, ist ihre Stimme so leise, daß ich sie wie einen Schrei höre.

      »Woran glaubst du, Harper?«

      Aus dem Mund einer verstörten Frau kommt die Frage, die ich zu beantworten versucht habe, seit ich eigenständig denken konnte. Eine Frage, die Brahma mir erst gestern gestellt hat. Und ich bin der Antwort heute nicht näher gekommen als damals, als ich dreizehn Jahre alt war.

      »Ich glaube wahrscheinlich an ... Ehre. Daran, treu zu bleiben. Zu versuchen, das Richtige zu tun. Und die Konsequenzen zu tragen, wenn man es nicht tut.«

      »Wenn du daran glaubst, glaubst du an die Sünde.«

      »Erin ...«

      »Und daran, daß wir verpflichtet sind, die Dinge in Ordnung zu bringen. Nicht wahr?«

      »Nicht so, wie du es jetzt meinst. Du sprichst nur von noch mehr Schmerz.« Zu nervös, um länger sitzen zu bleiben, stehe ich auf und schüttle das Kribbeln aus Armen und Beinen. »Weißt du, woran ich wirklich glaube? Gottverdammt, das ist mir gerade erst klar geworden. Ich glaube an Drewe. An ihren Optimismus, ihr Vertrauen. Ihre Hoffnung auf ein glückliches Ende, darauf, daß Glück tatsächlich möglich ist. Ich weiß, daß da draußen nur ein Abgrund ist, aber sie weiß es nicht. Oder sie hat sich eingeredet, daß sie es nicht weiß. Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle. Ich will auf folgendes hinaus ... falls Glück möglich ist, wird es von Menschen wir ihr möglich gemacht. Von Menschen, die die Kraft haben, sich ihre Illusionen zu bewahren, obwohl alles für das Gegenteil spricht. Obwohl sie vor dem Nichts stehen.«

      Erin beobachtet mich lange schweigend. »Ich verstehe, was du meinst«, sagt sie dann. »Manche Illusionen sind notwendig. Aber die Wirklichkeit, die in meinen Schlafzimmer auf der Piglet-Decke schläft, kann nicht ignoriert oder unterdrückt werden oder so. Holly mag ein Symbol der Schwäche sein, etwas, vor dem wir Drewe abschirmen müssen, aber sie ist auch Wirklichkeit. Und damit sie das Leben führen kann, das sie verdient hat, braucht sie beide Eltern. Und damit meine ich nicht dich. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.«

      »Was willst du also tun?«

      »Ich will es nicht, ich werde es tun. Ich werde Patrick sagen, wie Holly gezeugt wurde. Heute abend.«

      Gott im Himmel.

      »Und du wirst es Drewe sagen.«

      Ich bin wie betäubt. Ich versuche mir einzureden, daß das gar nicht geschieht, doch die Tatsache, daß mein Gehirn versucht, mein peripheres Nervensystem auszuschalten, bestätigt es. Blut strömt aus meinen Extremitäten in die inneren Organe, als würde ich von einem Mann mit einer Machete verfolgt.

      »Harper?«

      Während ich Erins lädiertes Engelsgesicht anstarre – ihre Augen brennen vor unangemessener Gewißheit –, kristallisieren sich mehrere Gedanken mit Lichtgeschwindigkeit heraus. Sie meint es ernst. Sie will es Patrick sagen. Sie will mich zwingen, es Drewe zu gestehen. Worte werden sie nicht aufhalten.

      Aber eins könnte sie aufhalten.

      Sie spricht wieder, aber ich höre nur das Blut in meinen Ohren. Ein Donnern dröhnt wie eine göttliche Stimme: Sie hat dich in diese Lage gebracht ... sie stand vor deiner Tür und ist nackt in deine Dusche getreten. Sie hätte dir sagen können, daß sie schwanger ist, bevor du Drewe geheiratet hast. Sie hätte DAS ALLES verhindern können. Ich fühle Schweiß auf meinen Handflächen, eine elektrisierende Spannung in meinen Armmuskeln. Ich werde gezwungen, die Entscheidung zu treffen, welche Frau mir wichtiger ist, und habe mich entschieden. Mit traumähnlicher Langsamkeit trete ich zwei Schritte auf Erin zu, dann noch einen. Ihre Augen weiten sich vor Verwunderung, während sie spricht. Ich bin fast fünfzig Kilo schwerer als sie ...

      »... aber Holly wäre nicht mehr die gleiche, oder?«

      Ich komme mir vor, als hätte mir jemand gerade eine Ohrfeige gegeben.

      »Hörst du mir überhaupt zu, Harper?«

      Ich nicke träge, schaue zu meinen geballten Fäusten hinab. Hollys Name hat mich aus meiner Trance gerissen. Nicht die Tatsache, daß Drewe weiß, daß ich hier bin, oder daß man mich mit größter Wahrscheinlichkeit erwischen würde, sollte ich Erin etwas antun. Hollys Name. Zu diesem irrwitzigen emotionalen Gleichgewicht gehören nicht zwei, sondern drei Frauen.

      »Ich höre dir zu«, murmele ich, mir schwach bewußt, daß ich gerade vor einer Dummheit bewahrt worden bin, von woraus es kein Zurück gegeben hätte.

      »Hast du heute was genommen?« fragt Erin und betrachtet argwöhnisch meine Augen. »Stehst du unter Drogen oder so?«

      Ich lache hohl. »Verdammt, nein. Du bist die Drogensüchtige.«

      »Das nehme ich dir übel.«

      »Entschuldigung.«

      »Wirst du es ihr sagen oder nicht?«

      »Erin ...«

      »Denn wenn du es nicht tust, werde ich es tun müssen.«

      »Ich werde es ihr sagen, gottverdammt noch mal!«

      Sie ist von meinem Gebrüll genausowenig schockiert wie ein Gettokid von einem Pistolenschuß. »Ich hoffe nur«, füge ich mit verkniffener Stimme hinzu, »dir ist klar, was deshalb alles passieren könnte.«

      Sie lacht leise und wendet sich ab. »Das weiß ich besser als jeder andere. Ich denke Tag und Nacht daran. Du und ich, wir könnten alles verlieren, was wir lieben. Aber siehst du es nicht ein, Harper? Das ist gleichzeitig die einzige Möglichkeit, wie wir die Dinge, die wir lieben, wirklich bekommen können.«

      »Das sind keine Dinge, Erin. Es sind Menschen.«

      Sie sagt nichts.

      »Du läßt dich auf keinen Fall umstimmen?«

      Sie schüttelt den Kopf und dreht sich wieder um. Ihre Augen sind groß und ernst. »Es ist die richtige Entscheidung, Harper.«

      Ich zische kurz und verächtlich.

      »Erinnerst du dich an Chicago?« fragt sie.

      »Dir zufolge schon.«

      Zwei rote Flecken erscheinen auf ihren Wangen. »Ja, ich weiß. Erinnerst du dich an diese seltsame Sache, die da passiert ist? Was du bei mir bewirkt hast, das noch niemand vorher geschafft hat?«

      Sie tritt bis auf einen halben Meter an mich heran und legt eine sonnengebräunte Hand auf ihren flachen Bauch. »Du meinst, daß du ohnmächtig wurdest?«

      Sie nickt. »Weißt du noch, daß wir darüber gesprochen haben? Daß es wie ein kleiner Tod war? Eine kurzzeitige Verbindung mit dem, was hinter dem Leben ist?«

      »Ja.«

      »Wir haben es genau verkehrt herum gesehen. Das war gar nicht der Tod. Das war das Leben. Die reinste Destillation davon, die Liebe, die wir füreinander empfunden haben. Ich weiß jetzt, was der kleine Tod ist. Das ist das Leben, das wir geführt haben. Wir haben unser Geheimnis verborgen, so getan, als sei alles in Ordnung, müssen Tag für Tag eine weitere Lüge auf all die andern stapeln, um zu verhindern, daß das Kartenhaus über uns zusammenbricht. Das ist der Tod. Jeden Tag ein klein bißchen sterben. Empfindest du das nicht auch so?«

      Mir will einfach nicht in den Kopf, daß da Erin spricht. In ihrer Stimme liegt absolute Gewißheit, in ihren Augen, in der Verhärtung um ihren perfekten Mund und dem vorgeschobenen Kinn.

      »Es gibt wohl nichts mehr zu sagen«, seufze ich resigniert.

      Sie tritt zurück und glättet ihr Sommerkleid. »Doch, eins noch. So verrückt es sich anhört, ich bin froh, daß du Hollys Vater bist. Du bist ein guter Mensch, Harper. Aber das ist Patrick auch, und er ist mein Ehemann. Er ist jetzt Hollys Vater. Und er dreht durch. Ich habe ihm gegenüber die Pflicht, das Richtige zu tun.«

      »Indem du mich zwingst, meine Frau zu vernichten?«

      »Drewe ist stärker, als du glaubst. Sie ist stärker als wir beide.«

      »Hoffentlich hast du recht.«

      Mit charakteristischer Kühnheit kommt Erin zu mir, hebt eine Hand und legt sie auf meine linke Wange. Ihre Finger verweilen einen Augenblick lang dort, kühl und trocken in der Hitze des Hauses. Sie übertragen die Sinnlichkeit, die sie schon immer verkörpert hat, und noch etwas mehr.

      »Wir werden uns wahrscheinlich ziemlich lange nicht mehr sehen«, sagt sie. Sie sieht mich mit großen Augen fest an.

      »Erin ...«

      Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und bringt mich mit einem sanften Kuß auf die Lippen zum Schweigen. Dann dreht sie sich um und geht aus dem Zimmer. Dort, wo sie mich berührt hat, brennt mein Gesicht. Als ich das Haus verlasse, wird mir mit demütigender Traurigkeit klar, daß dieses erwachsene Mädchen, das einst lediglich dafür bekannt war, den bestaussehenden Arsch im Staate Mississippi zu haben, nun viel mehr als das hat. Sie ist jetzt eine Frau, und sie hat mehr Mut als ich.

	 

      Die Rückfahrt nach Rain dauert anderthalb mal so lang wie die Fahrt nach Jackson. Ich spiele keine Musik ab; ich schalte nicht mal die Klimaanlage ein. Ich fahre einfach mit heruntergekurbelten Fenstern und lasse den heißen Wind zerren wie die Finger eines Grabräubers.

      Ich hätte nie gedacht, daß es tatsächlich einmal dazu kommen wird. So unglaublich es einem vorkommen mag, ich hatte mir tatsächlich eingeredet, daß die Parzen während der Nächte, da ich mich mit Erin im Bett gewälzt hatte, Urlaub gemacht hatten oder daß sie zumindest jemand anders beobachtet hatten. Vielleicht hatte meine Eitelkeit mich überzeugt, daß die guten Dinge, die ich im Leben getan hatte, irgendwie ein Guthaben aufgebaut hatten, von dem die Rechnungen des Schicksals abgezogen werden konnten, ohne daß ich etwas aus eigener Tasche hinzuzahlen mußte. Aber ich habe mich geirrt. Der Fälligkeitstag ist da, und die Bank will keine Rate, sondern den Gesamtbetrag auf einen Schlag eintreiben.

      Einen Augenblick lang frage ich mich, ob Miles noch frei und in Sicherheit ist, aber ich widme ihm nur ein paar Sekunden. Die Vorkommnisse der letzten paar Tage kommen mir jetzt weit entfernt vor, so wie ein tragisches Ereignis, über das vor Jahren in den Nachrichten berichtet worden ist. Tausend Gedanken gehen mir durch den Kopf, und jeder gilt nur einem Gegenstand: Drewe. Wird sie zu Hause sein, wenn ich dort eintreffe? Nein. Ich habe noch mindestens eine Stunde, um mich vorzubereiten, vielleicht sogar mehr, wenn die Entbindung wirklich schwierig verläuft. Aber was für einen Sinn hat diese Vorbereitung? Wäre sie dort, wenn ich nach Hause käme, könnte ich in den ersten dreißig Sekunden mit der Wahrheit herausplatzen, bevor Zweifel und Furcht mich in eine rückgratlose Qualle verwandeln.

      Als ich die letzte Abzweigung zu unserem Haus nehme, sehe ich keine Fahrzeuge von Beschattern. Ich vermute, daß Baxter sich längst nicht mehr so stark für mich interessiert wie zuvor. Doch als ich abbremse, um auf die Auffahrt abzubiegen, mache ich einen klobigen Ford aus, der im Schatten unserer Trauerweide steht. Braun wie Babyscheiße und mit einer hohen Antenne. Einen Moment lang denke ich FBI. Dann sehe ich das Nummernschild des Bundesstaates Mississippi. Ich greife nach unten und berühre den Griff meines .38ers, der unter dem Sitz hervorragt. Schließlich könnte Brahma in diesem Wagen sitzen.

      Ich biege langsam auf die Einfahrt, fahre sie entlang und bleibe praktisch vor dem Kühler des Ford stehen. Zwei Männer sitzen darin. Während ich noch versuche, sie zu erkennen, werden die beiden vorderen Türen geöffnet, und beide Männer steigen aus. Der Fahrer ist ein großer Mann Ende Dreißig mit rotem Gesicht, der in seinem Polyesteranzug aussieht wie eine Wurst in der Pelle. Der andere Mann ist älter und hat einen dunklen Teint. Etwas an ihm kommt mir bekannt vor. Dann grinst er mich schief an, und ich erkenne Detective Michael Mayeux von der Polizei von New Orleans.

      »Harper Cole?« sagt der rotgesichtige Fremde, während er mit beunruhigender Schnelligkeit auf mich zugeht.

      »Ja?«

      »Ich bin Detective Jim Overstreet von der Polizei von Jackson. Ich verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz und Beherbergung einer Person, die von den Bundesbehörden gesucht wird.«

      Während ich Mayeux schockiert ansehe, legt Overstreet mir vor dem Bauch Handschellen an und zieht mich zur Seite des braunen Wagens.

      »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden ...«

      Mayeux sieht mich nicht an, während er wieder auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Eine der großen Hände Overstreets drückt meinen Kopf herab und schiebt mich auf den Rücksitz.

      »Haben Sie diese Rechte verstanden, die ich Ihnen gerade erklärt habe?«

      »Augenblick mal! Verdammt noch mal, was geht hier vor?«

      Overstreet beugt sich herab, so daß sein sonnenverbranntes Gesicht das Fenster ausfüllt. »Haben Sie die Rechte verstanden, die ich Ihnen gerade vorgelesen habe, Sie Arschloch?«

      Ich sehe Mayeux hilfesuchend an, sehe aber nur durch ramponiertes Drahtgeflecht seinen dunkel gesprenkelten Hals.

      »Ich habe verstanden.«

      Overstreet schlägt die Tür zu.
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      Ich spüre den Fluß der Zeit, als würde mein Herzblut verströmen. Mayeux benimmt sich, als würde ich nicht mal auf dem Rücksitz hocken. Er und Overstreet plaudern gelegentlich über unwichtiges Zeug, aber nicht über mich. Daß ich hier hinten in diesem Wagen eingesperrt bin, kann nur eins bedeuten: Zwischen dem FBI und der Polizei hat ein Machtwechsel stattgefunden. Ich will wissen, was los ist, habe aber nicht die Kraft, gegen Mayeux’ sphinxhaftes Benehmen zu protestieren. Ich sehe immer wieder Erin, wie sie in ihrem dunklen Haus sitzt und darauf wartet, daß Patrick nach Hause kommt, damit sie endlich seine zwanghaften Verdächtigungen mit einer schrecklichen, lebensgroßen Wahrheit zerschlagen kann.

      Wie lange wird es noch dauern, bis diese Idioten mich telefonieren lassen? Kann ich einfach meine Kaution bezahlen und hinausmarschieren? Nein. Eine Kaution muß festgesetzt werden, bevor man sie entrichten kann. Das bedeutet, daß Anklage gegen mich erhoben werden muß. Ist das so spät am Nachmittag noch möglich? Hat in Jackson ein Richter Nachtdienst? Die Vorstellung, daß ich die Nacht in einer Zelle verbringen muß, bevor ich einem Richter vorgeführt werde, macht mich leicht benommen. Was, wenn ich heute abend nicht mehr nach Hause komme? Wird Drewe ihre Schwester anrufen und sich nach mir erkundigen? Wird Erin glauben, ich sei unter der Anspannung zusammengebrochen und einfach abgehauen? Wird sie es wirklich auf sich nehmen, Drewe die Wahrheit zu sagen?

      »Darf ich Sie bitte etwas fragen?« sage ich zum zehntenmal zu Mayeux.

      »Scheint so«, sagt Detective Overstreet so langgezogen und breit, daß man die Ironie wirklich nicht überhören kann, »als hätte er allmählich die richtige Einstellung, Mike.«

      »Was haben Sie auf dem Herzen?« fragt Mayeux, noch immer nach vorn schauend.

      »Wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

      »Habe dir doch gesagt, daß er clever ist«, sagt Mayeux.

      Overstreet kichert.

      »Auf diese Weise ist er so reich geworden«, fährt Mayeux fort. »Bei diesem Typ ist alles eine geschäftliche Transaktion.«

      Ich sage nichts mehr, und das daraus entstehende Vakuum bleibt ein paar Minuten lang bestehen.

      »Ich habe ein paar Nachrichten auf Ihren Anrufbeantworter gesprochen«, sagt Mayeux schließlich. »Sie haben nicht zurückgerufen.«

      »Ich weiß. Es tut mir leid. Hören Sie, zu diesem Zeitpunkt war wirklich die Hölle los. Außerdem klangen Ihre Nachrichten gar nicht so dringlich.«

      »Sie klangen für ihn nicht dringend genug«, sagt Mayeux, wobei er seinen Cajun-Akzent übertreibt.

      »Dringend«, wiederholt Overstreet wie ein zurückgebliebener Ed McMahon.

      Mayeux lacht. »Aber jetzt kommt es Ihnen dringlich vor?«

      Ich atme tief ein und versuche, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Das alles ist überflüssig.«

      »Ach ja? Na schön, versuchen wir es mal. Wo ist Miles Turner?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Siehst du?« Mayeux dreht sich zu Overstreet um. »Ich hatte es im Gefühl, daß es so kommen würde.«

      »Mein Gott, Detective, ich habe es im Augenblick wirklich nicht leicht. Ich muß mich um etwas Wichtiges kümmern.«

      »Ein schlechter Zeitpunkt«, sagt Overstreet. »Wir hätten seine Sekretärin anrufen sollen!«

      »Ich habe keine verdammte Sekretärin!«

      Die Stille, die auf diesen Ausbruch folgt, ist bedrohlicher als alle Worte. Overstreet mag es eindeutig nicht, wenn die von ihm verhafteten Personen fluchen. Während der Ford auf der zweispurigen Asphaltstraße in östliche Richtung donnert, lehne ich mich zurück und lasse den Blick über die endlosen Felder schweifen. Hier und dort rollen rote oder grüne Erntemaschinen wie große Metallkäfer durch das weiße Meer. Die stahlgrauen Wolken, die ich am heutigen Morgen gesehen habe, haben sich nicht – wie alle anderen in diesem trockenen Sommer – aufgelöst. Sie haben sich gemächlich zusammengeballt wie eine geisterhafte Konföderiertenarmee, die sich aus den verstreuten Überresten von tausend Scharmützeln zusammenzieht, eine sich zäh bewegende graue Masse, die langsam aus unbekannten Regionen Verstärkung erhält.

      »Versuchen wir es noch mal«, schlägt Mayeux vor. »Wo ist Miles Turner?«

      »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß.«

      »Sie werden in Ihrer Zelle genug Zeit haben, es sich wieder in Erinnerung zu rufen.«

      »Das ist verrückt, Detective.«

      Er nickt zur Windschutzscheibe. »Das denke ich mittlerweile seit einigen Tagen.«

      Ein anderes Bild von Erin blitzt vor meinem geistigen Auge auf. Sie steht Drewe in einem hell erleuchteten Raum gegenüber, beide Frauen schreien sich an, beide sind in Tränen aufgelöst. Zum Teufel mit Mayeux und seinen Psychospielchen. Es ist an der Zeit, auf die Notbremse zu treten. »Detective Overstreet?«

      Der Cop aus Mississippi grunzt hinter dem Lenkrad. »Ja?«

      »Mir steht doch ein Anruf zu, oder?«

      »Irgendwann.«

      »Na schön, aber um Ihretwegen besser früher als später. Denn ich bezweifle, daß es der Person, die ich anrufen werde, gefallen wird, daß ein Cop aus Louisiana hierher kommt und den Schwiegersohn eines seiner sehr engen Freunde verhaftet.«

      Ganz langsam, wie ein Hund, der sich nach der Quelle eines mäßig interessanten Geräuschs umsieht, verlagert Overstreet auf dem Sitz sein Gewicht. Seine Unterarme scheinen so dick wie meine Schenkel zu sein. »Und wen wollen Sie anrufen, mein Sohn?«

      Ich versuche, nicht an ihm vorbei zu schauen, ob wir vielleicht von der Straße abkommen. »Den Gouverneur des Staates Mississippi. Sobald Sie mich an ein Telefon lassen.«

      Sein Gesicht verändert sich nicht. Er hat solche Drohungen schon tausendmal gehört.

      »Er verarscht dich«, sagt Mayeux.

      »Nimm du mal das Lenkrad«, sagt Overstreet.

      Mayeux tut wie geheißen.

      »Also, mein Sohn. Was haben Sie gesagt, wer ist gleich noch Ihr Schwiegervater?«

      »Das habe ich Ihnen noch nicht gesagt.«

      »Dann sagen Sie es mir jetzt, verdammt noch mal.«

      »Bob Anderson.«

      Overstreet sieht mich an, ohne zu blinzeln, ein langer, abschätzender Blick. Den Gouverneur anzurufen, um im Namen meines Schwiegervaters meinen Arsch zu retten, wäre das Letzte, was ich tun würde, doch das weiß er nicht.

      »Kennen Sie diesen Anderson?« fragt Mayeux mit verkniffener Stimme.

      »Bob Anderson aus Yazoo City?« fragt Overstreet, während sein Blick sich in meine Augen bohrt.

      »Genau der.«

      »Scheiße.«

      »Was hat das zu bedeuten?« fragt Mayeux, während er versucht, den Wagen auf der Straße zu halten und mich gleichzeitig zu beobachten. »He?«

      Overstreet bläst Luft aus dicken Backen und läßt sich mit der Antwort Zeit. »Daß du mich vielleicht überredet hast, mich auf ganz gewaltigen Ärger einzulassen, Mike.«

      Mayeux stöhnt wütend auf. »Verdammt noch mal, was soll das heißen? Willst du damit sagen, daß hier oben ein paar Leute über dem Gesetz stehen?«

      »Nein.« Overstreet hebt den Unterarm hoch und rutscht wieder hinter das Lenkrad. »Aber einigen Leuten tritt man nicht auf die Zehen, wenn es nicht unbedingt sein muß. Und sag mir jetzt ja nicht, daß es in New Orleans anders ist, denn da ist es nur noch schlimmer.«

      »Scheiße«, flucht Mayeux und schlägt mit der geöffneten Handfläche auf das Armaturenbrett. »Scheiße! Ich bin es leid, daß dieses Arschloch von allen möglichen Leuten geschützt wird! Er behindert die Justizbehörden. Ich kann es beweisen.«

      »Er behindert sie in Louisiana, aber nicht hier.«

      »Das ist ein Fall der Bundesbehörden! Er hat einem vom FBI gesuchten Flüchtigen in Mississippi Unterschlupf geboten. Du hältst Cole für das FBI fest. Dein Chef hat sein Okay für die Verhaftung gegeben!«

      Overstreets Stimme klingt noch einschläfernder als zuvor. »Das ist zum größten Teil absolute Scheiße, und das weißt du selbst, Mike. Ich bin außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs, und wenn es nach dir geht, soll das FBI nicht erfahren, daß wir diesen Burschen haben.«

      »Werde ich vom Bund oder vom Staat einer Straftat beschuldigt?« frage ich.

      »Verdammt noch mal, halten Sie die Klappe«, sagt Mayeux. »Ich übernehme die volle Verantwortung, Jim. Du willst ihn doch nicht einfach laufen lassen, oder?«

      »Nein. Aber in dem Augenblick, in dem wir das Revier betreten, sage ich dem Chief, wie die Dinge stehen. Wenn er Cole gehen lassen will, kann er gehen.«

      Die restliche Fahrt verläuft in frostigem Schweigen. Ich wünschte, sie ließen die Fenster herunter, damit ich den Regengeruch der Luft riechen kann. Der Baumwolle wird Regen jetzt nicht mehr viel helfen, aber nach Monaten der Trockenheit verspüre ich ein fast körperliches Bedürfnis nach Wasser, ganz ähnlich den dumpfen Kopfschmerzen, die sich einstellen, wenn ich zu lange keinen Kaffee mehr getrunken habe.

      Als wir Jackson erreichen, habe ich mir einen Plan für den Notfall ausgedacht. Wenn der Chief mich nicht laufen lassen wird, weil ich mit Bob Anderson verwandt bin, kenne ich drei oder vier Freunde vom College, die sich hier als Anwälte niedergelassen haben, und mindestens dreißig weitere, die in größeren Kanzleien arbeiten. Wahrscheinlich gibt es in Jackson mehr Anwälte, die auf der gleichen Uni wie ich studiert haben, als Cops. Ich habe auf ein paar Banken in der Stadt Geld liegen, also dürfte die Kaution kein Problem sein. Das Problem ist die Zeit.

      Plötzlich flackern Zeilen mit Buchstaben vor meinen Augen, und ich höre sie, als würde eine angsteinflößende digitale Stimme sie laut vorlesen: Ich bin nur einem Gott über mir unterworfen, und dieser Gott ist die ZEIT.

      Brahma weiß, wovon er spricht.

      Sechsunddreißig Minuten nachdem Mayeux und Overstreet mich ins Polizeirevier von Jackson geführt haben, wurde ich ohne weitere Auflagen und der Versicherung, daß der Vorgang in keinen Akten als Verhaftung aufgeführt werden wird, freigelassen. Mein Schwiegervater hat wohl nicht übertrieben, als er sagte, er habe Verbindungen. Gott allein weiß, welche Verbindungen Bob Anderson zu den Leuten hat, die diesen Staat regieren, doch im Augenblick ist mir das völlig egal. Die so oft angeprangerte Vetternwirtschaft kommt einem wunderbar vor, wenn man mit Handschellen in einem Polizeirevier sitzt. Natürlich funktioniert dieses System nur, wenn man Zugriff darauf hat, aber über die moralischen Implikationen werde ich mir den Kopf zerbrechen, sobald ich die Zeit dafür habe. Vielleicht im nächsten Jahr.

      Im Augenblick habe ich nur ein überwältigendes Bedürfnis: ein Transportmittel. Im Revier habe ich mir überlegt, ob ich irgendeinen Handel mit Mayeux machen soll, damit er mich nach Hause fährt, aber er stürmte raus, kaum daß der Chief Overstreet gesagt hatte, er solle mich laufen lassen. Nun habe ich nur die Möglichkeiten, mich von einem Freund fahren zu lassen oder mir ein Taxi zum Flughafen zu nehmen und dort einen Wagen zu mieten. Meine Hand liegt schon auf dem Hörer eines klebrigen Telefons in einer Zelle neben einem Parkplatz, als das Plärren einer Hupe mich zwingt, mir die Ohren zuzuhalten. Der Fahrer läßt die Hand auf der Hupe liegen, und ich sehe mich um und halt wütend nach der Quelle des tiefen Dröhnens Ausschau.

      Es ist Mayeux. Er sitzt etwa zehn Meter entfernt in einem ziemlich alten Cadillac und winkt mir, zu ihm zu kommen.

      »Hängen Sie hier fest?« fragt er freundlich, als hätten sich die vergangenen beiden Stunden gar nicht ereignet.

      »Ich komme schon zurück.«

      »Ich könnte Sie ja fahren.«

      »Sie können mich mal«, sage ich, verspüre aber eine gewisse Versuchung. Das würde mir ein paar peinliche Anrufe ersparen. Und er könnte alle Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorieren, wenn ihm danach ist.

      »Warum haben Sie diese Scheiße durchgezogen?« frage ich ihn, während ich zu dem Cadillac gehe. »Warum haben Sie nicht einfach mit mir gesprochen, als ich nach Hause kam?«

      Sein Lächeln verschwindet. »Weil das FBI diese Ermittlungen von Anfang an vermasselt hat. Heute hatte ich zum erstenmal die Chance, ohne deren Erlaubnis an Sie heranzukommen, und ich war Ihre Ausflüchte leid. Ich dachte, in Ihren eigenen vier Wänden würde ich Sie nie zum Plaudern kriegen und ein Polizeirevier würde Sie etwas auflockern. Ich habe nur nicht damit gerechnet, daß Sie so viel Einfluß haben. Der verdammte Gouverneur. Gott im Himmel.«

      »Hören Sie, ich muß wirklich schnell nach Hause. Ich fahre mit Ihnen – und spreche mit Ihnen –, aber nur unter einer Bedingung.«

      »Und die wäre?«

      »Sie drücken den ganzen Weg über aufs Gaspedal.«

      Mayeux grinst und läßt den Caddy an. »Sie haben das schnellste Taxi in ganz Mississippi erwischt, Cher. Springen Sie rein.«

      Er setzt ein magnetisches Blaulicht aufs Dach und schaltet es ein, noch bevor wir die Stadtgrenze erreicht haben. »Geht irgend etwas vor?« sagt er und betrachtet mich aus dem Augenwinkel. »Haben Sie es deshalb so eilig?«

      »Ich weiß es nicht genau.« Der Himmel im Westen, zum Delta hin, ist fast schwarz vor Wolken. Ich habe ein untrügliches Gespür, wenn die Dinge außer Kontrolle geraten. Es ist wie auf einem Schlachtfeld, wo man lediglich mitbekommt, was in unmittelbarer Nähe geschieht, sich aber halbwegs darüber im klaren ist, daß die Weichen des Schicksals im Nebel um einen herum gestellt werden. »Nur ein ungutes Gefühl«, erwidere ich und versuche, alles zu verdrängen.

      »He, ich kenne das. Sollte ich es vielleicht erfahren?«

      »Es ist eine persönliche Sache.«

      Er nickt zahm. Mayeux ist nicht glücklich mit seiner Lage, kommt aber damit klar. Vielleicht war die Fahrt von New Orleans hierher doch nicht nur reine Zeitverschwendung.

      »Schlechtes Wetter«, sagt er, nimmt einen Zeigefinger vom Lenkrad und deutet damit zum Himmel. Ein Wärmegewitter zuckt über den Himmel und läßt die Wolken düster und massiv wie auf einem Foto von Ansel Adams wirken.

      Ich frage ihn, warum er glaubt, das FBI habe die Ermittlung verpfuscht.

      »Baxter und Lenz haben uns in New Orleans daran gehindert, Sie durch die Mangel zu drehen. Wir hätten die ganze Sache anders aufgezogen. Das wäre besser für Sie und auch besser für uns gewesen. Und vielleicht hätten wir dieses Arschloch mittlerweile am Wickel, während die FBI-Leute sich und alle anderen in die Scheiße reiten, indem sie den Falschen verhaften.«

      Das bezweifle ich, sage es aber nicht.

      »Ich muß Ihnen was sagen. ’ne Weile habe ich mich gefragt, ob nicht Lenz höchstpersönlich diese Ladies abmurkst. Ich meine, ein klassischer Fall, Sie verstehen schon? Ein abartiger Seelenklempner begeht die Morde und wird dann bei der Jagd auf sich selbst zum Star.« Mayeux lacht. »Serienmörder lieben so eine Scheiße geradezu. Die Polizei zum Narren halten und noch lange, nachdem die Verbrechen begangen wurden, in die Sache verwickelt bleiben. Aber dieser Typ hat den Onkel Doktor dort gepackt, wo’s besonders weh tat, was?«

      »Lenz ist clever, Detective. Er hat nur den Blick für die Gefahr verloren. In Chicago habe ich eine Menge Leute wie ihn gekannt. Sie haben in Termingeschäften gemacht. Heute waren Sie noch kugelsicher, morgen pfändete jemand ihr Haus und ließ ihr Bankkonto sperren.«

      Nach ein paar Herzschlägen sagt Mayeux in vertrauensvollem Tonfall: »Ich spiele auch ein wenig an der Börse. Keine riskanten Sachen. Habe es nie mit Waren versucht, hätte aber nichts dagegen. Haben Sie für einen ehrlichen Cop ein paar Tips?«

      »Sie klingen wie Columbo. Der Cajun-Columbo.«

      Er zieht ein saures Gesicht.

      »Kaufen Sie Investmentfonds und erstklassige Wertpapiere, und lassen Sie sie liegen. Bei allem anderen würden Sie verlieren.«

      »Warum?«

      »Weil Sie mit dem Markt nicht mithalten können. Sie haben weder das Geld noch die Zeit dafür.«

      Er nickt weise, wird aber aufgrund des Tips irgendeines halbgescheiten Schwagers ein paar tausend Dollar riskieren, bevor ein halbes Jahr vorbei ist.

      »Was ist mit Turner?« fragt er. »Der Junge hat Probleme mit seinen Alibis.«

      »Ich weiß. Aber er ist nicht der Mörder.« Ich halte inne. »Zuerst war ich mir nicht sicher, aber jetzt weiß ich es.«

      Er sieht mich wieder aus dem Augenwinkel an. »Na schön. Aber hören Sie, ist er schwul oder was? Nicht, daß es mich stört oder so, aber dann wüßte ich wenigstens Bescheid.«

      Ich frage mich, woher Mayeux seine Informationen hat. »Ich habe keine Ahnung, ob er schwul ist oder nicht. Und es ist mir auch egal. Ich glaube, er will eine verheiratete Person schützen, indem er sich darüber ausschweigt, wo er in den Mordnächten gewesen ist. Und ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelt, weiß nur der liebe Gott.«

      Zum Glück läßt Mayeux das Thema fallen. Ich beobachte den dunklen Himmel und frage mich, ob Drewe schon auf dem Nachhauseweg ist. Sie ist mit der Entbindung mittlerweile wahrscheinlich fertig, aber bei Babys kann man das nie so genau sagen.

      Als der erste Donner den Wagen erzittern läßt, fahre ich auf meinem Sitz hoch. Das ist keine leere Drohung, die hohl über die Felder dröhnt und sich dann in nichts auflöst. Er rumpelt in meinen Trommelfellen, schüttelt die tote Luft ganz tief in meinen Lungen und hämmert wie eine große Trommel in einer Turnhalle gegen den Wagen. Mayeux spürt es ebenfalls. Er kommt aus New Orleans, wo der Regen ein ständiger Begleiter ist, doch selbst er kauert sich auf dem Sitz zusammen, als der gewaltige Knall den Wagen durchschüttelt. Ansonsten bleibt er still und fährt mit entschlossenem Blick zügig weiter. Vielleicht ist ein Teil meiner Besorgnis auf ihn übergegangen. Von einer Sekunde zur anderen kommt Wind auf und drückt gegen den Wagen. Er jault an den Nähten der Windschutzscheibe, zischt an den Fenstern. Dann hat der Regen uns erreicht. Große, runde Tropfen prasseln auf das Glas wie Schrotkugeln aus einer abgesägten Flinte; dann hüllt uns ein Wasserschwall ein wie Flankenfeuer von Musketen.

      »Scheiße!« flucht Mayeux und bremst den Cadillac auf siebzig Stundenkilometer ab.

      »Versuchen Sie, die Geschwindigkeit zu halten«, dränge ich ihn.

      »He, ich fahre so schnell, wie ich kann.«

      Ich trommle nervös mit den Fingern auf das Armaturenbrett.

      »Dieses Delta ist ’ne verdammt flache Gegend«, knurrt er, beugt sich vor und blinzelt in den Regen. »Gerade wollte ich noch sagen, es ist wie der Atachfalaya-Sumpf ohne Wasser, aber das ist jetzt wohl dazugekommen. Ja, einer von Gottes kleinen Scherzen.«

      Der Caddy kriecht durch den Wolkenbruch, und Mayeux bemüht sich, den Blick auf der verblichenen weißen Linie zu halten, die den rechten Straßenrand markiert. »Was für ein Bankett haben wir hier?« fragt er.

      »Flache Erde. Etwa vier Meter fünfzig breit. Aber wenn Sie auf ein Baumwollfeld geraten, kommen wir erst wieder raus, wenn uns jemand mit einer Winde rauszieht.«

      »Toll. Wie weit ist es noch?«

      »Etwa sechs Kilometer.«

      »He, sehen Sie das?«

      Etwas in Mayeux’ Stimme läßt mich auf dem Sitz hochfahren. »Was?«

      »Ein Blaulicht. Ziemlich weit links von uns.«

      »Wo?«

      »Dort!« sagt er und zeigt in die Richtung. »Dieser blaue Streifen da hinten. Mississippi Highway Patrol. Der Typ muß einen auf der Pfanne haben, wenn er bei diesem Wetter Radarkontrollen macht.«

      Ich kneife die Augen zusammen und suche in dem grauen Regenwall nach einem blauen Licht. Dort. Ein saphirblauer Lichtkegel, der ziemlich weit links von uns pulsiert. Während ich ihn betrachte, zieht eine schreckliche Vorahnung meinen Magen zusammen.

      »Könnte es die Feuerwehr sein?« frage ich und bete um ein Ja.

      »Falsche Farbe. Das ist auf jeden Fall ein Polizeiwagen. Nein, mehrere. Sieht aus wie die Mississippi Highway Patrol oder der örtliche Sheriff. Haben Sie eine Ahnung, wo das ist?«

      »Ich glaube, sie stehen vor meinem Haus, Mike. Drücken Sie aufs Gas.«

      »He, ich fahre schon schnell genug.«

      »Geben Sie Gas!«

      Die plötzliche Beschleunigung drückt mich in den Sitz zurück. Mayeux schaltet das Blaulicht ein, und wir preschen durch den Regenwall wie ein Teenager-Liebespärchen, das gemeinsam Selbstmord begehen will. Obwohl Mayeux schon das Schicksal herausfordert, umklammere ich die gepolsterte Armlehne des Caddy und zwinge den Wagen, schneller zu fahren. Der Saphirglanz blüht schnell zu einer blitzenden Kugel auf, die einem winzigen Atompilz ähnelt. Verdammt noch mal, was kann da passiert sein? Ein Teil von mir kennt die Antwort, aber ich kämpfe mit ganzer Seele gegen dieses Wissen an, will nicht glauben, daß Brahma irgendwie Miles’ digitalen Schutzschild durchdrungen hat und ich Drewe seinem flammenden Wahnsinn ausgesetzt habe. Wir preschen wie eine blaue Kleinbahn durch das eigentliche Rain und hinterlassen als Kielwasser ein heulendes Vakuum.

      »Langsamer! Noch gut einen halben Kilometer bis zur Abzweigung!«

      Mayeux drückt sanft auf die Bremse und fängt dann zu pumpen an, als das Durcheinander der blitzenden blauen und roten Lichter sich zu unterscheidbaren Bildern auflöst. Streifenwagen, Einsatzfahrzeuge des Sheriffs und der Highway Patrol und Krankenwagen. Sie umgehen unser Haus wie ein motorisierter Landsturm. Mayeux biegt auf die Einfahrt und fährt sie so weit hinauf, wie er kann. Ich bin schon aus dem Wagen gesprungen und laufe durch den Regen, bevor er noch richtig angehalten hat.

      »Warten Sie auf mich, Cole!«

      Ich laufe zwischen Wagen hindurch zur Veranda, erstaunt über die Menge des Lichts, das aus unseren Fenstern fällt. Plötzlich zucken zwei blauweiße Blitze aus denen meines Büros.

      »Halt!« ruft jemand.

      Ein Knäuel Uniformierter blockiert die Haustür. Ich laufe auf sie zu, ohne innezuhalten, und löse damit ein metallisches Klicken von Abzugshähnen und Entsicherungshebeln aus.

      »STEHENBLEIBEN!«

      »Das ist mein Haus!« rufe ich und reiße angesichts eines halben Dutzends Schießeisen die Arme hoch. »Wo ist meine Frau?«

      »STEHENBLEIBEN, DU ARSCHLOCH!«

      Kaum imstande, meine Panik zu unterdrücken, tue ich schließlich in einer knöchelhohen Pfütze vor dem Fuß der Verandatreppe wie geheißen.

      »Kennt jemand diesen Burschen?« fragt ein Beamter der Staatspolizei von Mississippi, von dessen Hutkrempe Regen tropft.

      »Er ist okay!« ruft Mayeux von hinten. Der Detective bleibt mit aufgeklappter Brieftasche neben mir stehen. »Mike Mayeux, Mordkommission New Orleans. Ihm gehört das Haus. Was ist hier los?«

      »Hundertsiebenundachtziger«, sagt der State Trooper. »Ein doppelter.«

      »Wer bearbeitet sie?«

      »Ist das Mord?« brülle ich. »Gehen Sie mir aus dem Weg, verdammt noch mal!«

      Die Cops wollen mich festhalten, aber Mayeux gelingt es, sich vor mich zu schieben und mit einer Mischung aus Höflichkeit und Einschüchterung einen Weg durch sie hindurch zu bahnen.

      »Drewe!« schreie ich wild. »Drewe, wo bist du?«

      Nichts.

      Eine weitere Gruppe Polizisten blockiert meine Bürotür.

      »Harper?« Eine weibliche Stimme.

      Ich renne den Gang entlang, lasse Mayeux hinter mir.

      »Harper? Bist du das?«

      Drewe wirbelt vor der Spüle in der Küche herum. Neben den beiden Uniformierten, die rechts und links neben ihr stehen, wirkt sie winzig. Ihre weiße Bluse ist blutverschmiert, ihre Augen sind leerer, als ich sie je gesehen habe. Ich laufe zu ihr und packe sie an den Armen, höre, daß die Uniformierten meinen Namen nennen, ignoriere sie aber, suche Drewes Körper nach Verletzungen ab, fühle die beruhigende Festigkeit ihres Bizeps’.

      »Bist du verletzt?«

      Sie schüttelt heftig den Kopf. »Nein. Aber ich konnte ... konnte gar nichts tun.«

      Ich berühre ihre blutverschmierte Bluse. »Was ist passiert?« frage ich.

      »Er ging einfach nicht raus«, sagt sie, während ihre Brust sich heftig hebt.

      »Drewe! Was ist passiert?«

      Plötzlich zerbröckelt ihr Gesicht, als wären die es stützenden Strukturen darunter einfach geschmolzen. »Erin ist tot«, flüstert sie.

      Ich kneife die Augen zusammen. »Nein. Ich war doch gerade noch bei ihr ...« Die Worte ersterben in meiner Kehle, als einer der Männer neben ihr nickt.

      »I-Irgend jemand«, stottert sie. »Schrecklich ... ich kam zu spät ... konnte nichts mehr tun.«

      Ein Bild von Patrick Anderson blitzt vor meinem inneren Auge auf.

      »Mr. Cole«, sagt einer der Uniformierten, den ich endlich als Sheriff Buckner aus Yazoo City erkenne. »Wir müssen Ihrer Frau ein Beruhigungsmittel geben. Sie hat bereits eine Aussage gemacht, scheint aber nicht zu zittern aufhören zu können und läßt die Sanitäter nicht in ihre Nähe.«

      »Wo warst du?« fragt Drewe plötzlich. »Harper, bist du zu ihr gefahren, wie ich dich gebeten habe?«

      »Ja! Sie war wohlauf, als ich ging. Danach hat mich die Polizei verhaftet! Sie haben mich nach Jackson zurückgefahren!«

      Als Drewe den Kopf schüttelt, überkommt mich neue Panik. »Wo ist Holly? Holly ist doch nichts passiert, oder?«

      »Bei Mama«, murmelt sie. »Erin hat sie bei Mama abgesetzt.«

      »Sie abgesetzt? Woher weißt du das?«

      »Das ist mir als erstes eingefallen ... ich habe sie angerufen. Ich habe ihr aber nichts von Erin gesagt. Ich konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht!«

      Ich ziehe sie an meine Brust und lege die Arme um sie.

      »Was genau ist hier passiert?« fragt hinter mir eine respekteinflößende Stimme. »Detective Mike Mayeux, Mordkommission von New Orleans.«

      »Wir wissen es nicht genau, Mister«, knurrt Sheriff Buckner. »Wir haben oben in einem Büro zwei Tote.«

      »Erin ist hier gestorben?« keuche ich und versuche, meine Erinnerung an unseren Streit in Jackson mit dem in Einklang zu bringen, was Buckner sagt.

      »Was glauben Sie denn, wo sie gestorben ist?« fragt er.

      »Ich habe sie heute nachmittag in Jackson besucht. Ich nahm nur an ...«

      Er starrt mich mit unverschleiertem Argwohn an. Dann dreht er sich zu Mayeux um. »Die eine Verstorbene ist Mrs. Coles Schwester«, sagt er. »Die andere ist noch unbekannt. Eine Ausländerin, wie es aussieht.«

      Panische Angst erfaßt mich. »Was für eine Ausländerin?«

      »Woher soll ich das wissen? Eine ziemlich dunkelhäutige Frau. Vielleicht aus Asien. Oder Indien. Die sehen doch alle gleich aus, oder?«

      Die Information kommt zu schnell für mich, als daß ich sie verdauen könnte. Ein einziger Gedanke beherrscht meinen Verstand: Schaffe Drewe hier raus. »Sind Sie mit meiner Frau fertig, Sheriff?«

      »Für den Augenblick schon«, sagt er gedehnt.

      »Ich will sie in unser Schlafzimmer bringen, fort von alledem hier.«

      »Na schön. Aber ich möchte, daß Sie sich diese Ausländerin ansehen. Vielleicht kennen Sie sie ja.«

      »Sofort?«

      »Nein, aber in den nächsten Minuten. Bevor sie sie rausbringen.«

      »Wer weiß sonst noch davon?«

      »Ich habe in dem Hotel in Memphis angerufen, in dem Dr. Anderson abgestiegen ist, aber er war nicht da. Ich habe ihn gebeten, hier anzurufen, oder bei meiner Behörde, falls er mich hier nicht erreichen kann.«

      Die Erwähnung von Bob Andersons Namen trifft mich wie ein Schlag in den Magen. »Wer noch?«

      »Im Augenblick niemand. Ihre Frau hat gesagt, wir sollen es niemandem verraten. Aber das ist eine ziemlich kleine Stadt, mein Sohn. Das wissen Sie selbst. Sie oder Ihre Frau sollten Margaret Anderson lieber anrufen, bevor sie es von einem anderen hört. Es gibt auch noch einen Ehemann, oder? In Jackson?«

      »Darum kümmere ich mich.«

      »Hatten sie Eheprobleme?«

      Drewe wird plötzlich ganz steif, als sei ihr gerade die Möglichkeit in den Sinn gekommen, daß Patrick der Mörder sein könnte. Ich drücke sie beruhigend. »Er ist kein Mörder, Sheriff. Bitte lassen Sie mich ein paar Minuten mit meiner Frau allein. Dann werde ich all Ihre Fragen beantworten.«

      Ich dränge mich an Mayeux und ein paar Fremden vorbei und führe Drewe in unser Schlafzimmer. Nachdem ich lediglich im Bad das Licht eingeschaltet habe, setze ich sie sanft auf das Bett und knie vor ihr in den Schatten nieder. Sie blickt ins Leere. Ich habe noch nie gesehen, daß irgend etwas ihr dermaßen zu schaffen machte. In unserer Familie war Drewe immer für stählerne Nerven berühmt. Jetzt ist sie eine Stoffpuppe.

      »Drewe? Schatz?«

      Keine Reaktion.

      Ich habe tausend Fragen, kann aber keine stellen, ohne sie zu zwingen, das Entsetzen neu zu durchleben, das sie gerade ertragen hat. »Hörst du mich, Drewe?«

      Ihr Gesicht bleibt ausdruckslos. Ich nutze ihren fast katatonischen Zustand, ziehe ihr schnell die blutbefleckte Bluse aus und werfe sie in eine Ecke. Sie leistet keinen Widerstand. Ich drücke ihren Rücken auf das Bett, ziehe ihr die Schuhe und Hosen aus, nehme dann eine zusammengefaltete Decke von einem Stuhl und lege sie behutsam über sie.

      »Erin!« ruft sie plötzlich.

      Sofort steht Buckner im Schlafzimmer, die Waffe in der Hand. Ich winke ihn wütend hinaus. »Ich bin ja da«, sage ich und lege die Hand auf ihre kalte Stirn. »Ich bin’s, Harper. Es ist alles in Ordnung. Ich kümmere mich um alles.«

      Nach etwa einer Minute erhebe ich mich und schleiche ins Bad, um den Inhalt des Medizinschränkchens durchzusehen.

      Nichts.

      Ich öffne die Flurtür einen Spaltbreit, sehe Mayeux, der sich im Korridor mit Buckner unterhält, und winke ihm. Er kommt sofort zu mir.

      »Da draußen muß irgendwo eine schwarze Arzttasche stehen«, flüstere ich ihm zu. »Meine Frau flickt schon mal Kinder aus dem Ort zusammen und so weiter. Sehen Sie mal im Schrank im Flur nach.«

      »Das ist ein Beweisstück«, erwidert er. »Sie hat offensichtlich versucht, ihre Schwester wiederzubeleben.«

      Mein Gott, denke ich und verdränge einen weiteren verdammten Ansturm von Bildern. »Bringen Sie mir die Tasche, Mike. Ich brauche nur eine Flasche und eine Spritze.«

      Er kneift die Augen zusammen. »Was haben Sie vor? Sie sind doch kein Arzt, oder?«

      »Nein, aber mein Vater war einer. Hören Sie, ich habe schon alles gemacht, von Röntgenaufnahmen bis zum Nähen von Wunden. Bringen Sie mir einfach die Tasche!«

      Mayeux spricht leise mit Buckner, der mich ansieht und dann nickt. Ich kehre zufrieden ins Schlafzimmer zurück und knie neben Drewe nieder. Sie zittert noch immer unter der Decke, und ihre Augen sind groß und glasig.

      »Alles in Ordnung«, flüstere ich. »Ich bin hier. Alles wird gut. Denke nicht ... denke nicht. Ich werde alles in Ordnung bringen. Wärm dich nur ... wärm dich.«

      Ein Lichtkegel fällt über das Bett.

      »Bitte sehr«, flüstert Mayeux.

      Ich durchsuche schnell den Inhalt der Tasche und wähle ein Fläschchen Vistaril und eine 2,5-Kubikzentimeter-Spritze aus. Ich verpasse ihr nicht gern eine Injektion, bezweifle jedoch, Drewe dazu bringen zu können, Pillen zu schlucken, und Pillen kämen vielleicht gar nicht gegen das psychologische Trauma an, das sie erlitten hat.

      Mayeux sieht zu, wie ich zwei Kubikzentimeter Vistaril in die Spritze aufziehe und den Kolben nach vorn schiebe, um die Luftblasen zu entfernen. Wäre Drewe völlig wach, würde sie das niemals zulassen, aber sie zuckt nicht einmal zusammen, als ich die Nadel in ihren Armmuskel drücke und den Inhalt der Spritze entleere. Der Lichtkegel verschwindet vom Bett.

      Während ich Drewe fest in den Armen halte, murmele ich unablässig vor mich hin. Die Hälfte von dem, was ich sage, ergibt nicht den geringsten Sinn. Es ist das gleiche Mantra, das Erin benutzte, als sie versuchte, Holly zum Schlafen zu bringen. Ständige Beruhigung, der Tonfall ist wichtiger als die Worte, ein mündlich erzeugter Schutz, der die Sinne fast genauso wirksam wie Beruhigungsmittel einlullt.

      Schließlich ist sie eingeschlafen, atmet tief und volltönend. Ich stecke die Decke unter ihren nackten Füßen fest, gehe zur Tür und trete schnell hinaus. Buckner und Mayeux warten.

      »Sind Sie bereit?« fragt der Sheriff.

      Zum erstenmal kann ich Buckner genauer mustern. Er ist ein großer, stämmiger Mann von fünfzig Jahren und trägt ein weißes Hemd und eine braune Krawatte, um sich von seinen Deputies zu unterscheiden. Dem Vernehmen nach ist er hart und ehrlich, wenn auch nicht unbedingt besonders clever.

      »Ich möchte, daß Sie jemanden neben diese Tür stellen«, sage ich zu ihm. »Für den Fall, daß meine Frau aufwacht.«

      Er schnippt mit den Fingern, und ein Deputy eilt in den Flur. Es ist Billy, der vergangene Woche die Überwachung in der Kurve des Highway übernommen hat. Er hört Buckner zu und bezieht dann seinen Posten vor der Schlafzimmertür wie eine Wache vor dem Buckingham-Palast.

      »Es tut mir wirklich leid, Harp«, sagt er. »Ich schreie, wenn sie aufwacht.«

      »Bringen wir es hinter uns«, sagt Buckner und beobachtet mich genau.

      Ich folge ihm durch den Flur, mit Mayeux auf meinen Fersen. Der Sheriff bleibt vor meiner Bürotür stehen und dreht sich zu mir um. Ich höre die Stimmen der Männer auf der Veranda. Jemand lacht und hält dann abrupt inne.

      »Haben Sie so was schon mal gesehen?« fragt Buckner.

      »Ich habe einen Sommer lang in einer Notaufnahme gearbeitet.«

      »Gut.«

      »Wie schlimm ist es?«

      Mayeux legt von hinten die Hand um meinen Arm und drückt ihn. »Bereiten Sie sich auf was Übles vor, Cher. Es sieht nicht gut aus.«

      Und Sheriff Buckner öffnet die Tür zur Hölle.
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      In dem Augenblick, in dem Buckner die Tür öffnete, sah ich Blut. Man konnte den Raum nicht betreten, ohne hindurchzugehen. Nicht, wenn man nicht durchs Fenster kam, was, wie ich sah, die Labortechniker getan hatten. Von der Türschwelle erstreckte sich eine klebrige Pfütze etwa anderthalb Meter weit in den Raum, in der fünf oder sechs Paar Schuhabdrücke auszumachen waren.

      Buckner deutete auf die kleinsten Abdrücke. »Die Ihrer Frau«, sagte er. »Ein paar Deputies und Feuerwehrleute sind hier durchmarschiert, um festzustellen, ob sie noch irgend etwas tun konnten, aber sie kamen zu spät.«

      Tiefer im Büro war noch mehr Blut, das bis hoch an die Wände gespritzt war, doch bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, sah ich die »Ausländerin«, von der Buckner gesprochen hatte. Sie lag etwa zwei Meter hinter der Tür auf der Seite, das Gesicht von mir abgewandt. Ein schwarzer Leichensack mit Reißverschluß lag aufgerollt zu ihren Füßen. Aus ihrem Rücken ragte eine glänzende Schwertklinge. Als ich vorwärts trat, sah ich, daß sie ihren Bauch durchdrungen hatte. Entsetzt erkannte ich den Messergriff des Schwerts aus dem Bürgerkrieg, das normalerweise an der Wand gegenüber des Fensters hing. Die Tote trug einen gelben Sari, doch einer ihrer Arme war entblößt. Er war an mehreren Stellen bis zum Knochen aufgeschlitzt.

      »Was ist hier passiert?« fragte ich.

      »Sie kennen sie?« erwiderte Buckner.

      Kalis Gesicht war auch im Tod noch wunderschön. Ein perfektes Oval, mit ausdrucksvollen Ebenen und fein gemeißelten Höhlen, bedeckt von muskatbrauner Haut. Ihre Augen waren geöffnet, die Sklera sah aus wie altes Elfenbein, das starre Onyxiriden umrahmte. Um ihre Augen- und Mundwinkel waren Fältchen, einige größere Falten an ihrer Kehle, aber ansonsten konnte man kaum Altersspuren ausmachen. Als ich ihr Gesicht betrachtete, bemerkte ich direkt auf der Haut unterhalb des Kinns einen kleinen, hellen Gegenstand. Ich wollte mich bücken und genauer hinschauen, doch dann wurde mir klar, daß ich die Federn eines Betäubungspfeils sah.

      »Nun?« knurrte Buckner.

      »Ich habe sie nie zuvor in meinem Leben gesehen.«

      »Haben Sie schon mal auf EROS mit ihr gesprochen?« fragte Mayeux.

      »Woher soll ich das denn wissen?«

      »Sehen Sie sich den Rest an«, sagte Buckner.

      »Das ist nicht nötig«, sagte Mayeux. »Ihre Frau hat die andere Leiche identifiziert.«

      Ich trat trotzdem vor, getrieben von etwas Tieferem als bloßen Gedanken. Die Mitte des Zimmers war ein Zirkusrund kleiner roter Fußabdrücke, als hätte man hier eine Tanzveranstaltung für blutende Frauen abgehalten. Die Wände und alles, was an ihnen hing, waren blutbespritzt. Tropfen auf einem eingerahmten Druck. Ein großer Spritzer neben der Wandleiste. Eine feine Gischt auf zwei Gitarren.

      »Wo ist sie?«

      »Hinter dem Kopfende des Bettes«, sagte Buckner.

      Ich machte die erforderlichen Schritte und blieb neben dem Ende des Doppelbettes stehen. Dort, unten gegen die Wand gelehnt, saß Erins nackte Leiche. Wären ihre Augen geöffnet gewesen, hätte ich es wahrscheinlich nicht ertragen können, so schwer lastete in diesem Augenblick die Verantwortung für ihren Tod auf mir. Ihr dunkles Haar fiel gnädigerweise bis auf ihre Brüste, doch ihre Beine waren grotesk gespreizt, wie bei einer Puppe, die bei einer Anatomiestunde zum Einsatz kam. Ich wollte Buckner anschreien, er solle ihre Blöße bedecken, doch irgend etwas erregte meine Aufmerksamkeit und hielt sie mit lähmender Kraft fest.

      In Erins gebräuntem Bauch, unmittelbar über ihrem Schamhaar, befand sich ein vertikaler Einschnitt von etwa zehn Zentimetern Länge. Es war kaum Blut zu sehen, gerade genug, um die Verletzung auszumachen. »Ist sie daran gestorben?«

      »Nein«, sagte Buckner direkt hinter mir. »Sie hat einen tiefen Messerstich im Rücken, über ihren Nieren. Die Spitze hat wahrscheinlich das Herz getroffen. Sehen Sie das Blut?«

      Da sah ich es. Erin saß in einer schwarzen Blutpfütze. Es war mir nicht aufgefallen, weil das Kopfende des Bettes dort einen Schatten warf. Als ich sie betrachtete, kam mir eine Frage in den Sinn. »Hat sie irgendwelche Kopfverletzungen?«

      »Nein«, sagte Mayeux. »Ich habe nachgesehen.«

      Ich schaute zu ihm zurück. Wir beide stellten uns dieselbe stumme Frage: Warum nicht?

      »Wir haben die Mordwaffe gefunden«, sagte Buckner. »Unter dem Bett. Es ist ein gekrümmter Dolch. Sieht aus wie eine Filmrequisite.«

      Für die Thug war Mord ein Sakrament ... Ich schaute mich in dem Raum um, betrachtete die umgestürzten Möbelstücke und verstreuten Papiere und das trocknende Blut, versuchte zu ergründen, was geschehen war, was Erin so schnell nach unserem Streit in ihrem Haus hierher gebracht haben könnte.

      »Soweit wir es uns zusammenreimen können«, sagte Buckner, »wurden eine oder mehrere Personen von Ihrer Schwägerin hier im Haus überrascht. Vielleicht war sie in diesem Zimmer, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist sie hierher geflohen. Ihre Telefonleitungen wurden durchtrennt ...«

      Vielleicht ist sie hierher geflohen ...

      »... ein Deputy draußen repariert sie gerade. Er kennt sich mit solchen Sachen aus. Immer mit der Ruhe, Detective, er gibt die durchtrennten Enden den Jungs vom Labor. Auf jeden Fall würde ich sagen, daß Mrs. Graham hier in diesem Raum etwas sehr Unerwartetes getan hat. Sie riß diesen Säbel von der Wand ... das ist doch Ihr Säbel, oder?«

      »Ja.«

      »Und sie setzte alles daran, ihr Leben zu schützen. Das hat sie ziemlich gut gemacht. Sie hat diese Ausländerin mindestens fünf Mal an den Armen verletzt und sie dann durchbohrt wie ein Schwein auf dem Spieß. Damit hat sie natürlich ihre Waffe verloren. Ich schätze, zu diesem Zeitpunkt hat ein zweiter Eindringling sie erwischt.«

      »Wie kommen Sie darauf, daß eine zweite Person hier war?«

      »Fußabdrücke. Wir haben ein Paar Reeboks der Größe neun gefunden, die zu niemandem passen, der am Tatort war.«

      Brahma trägt Reeboks? »Ach.«

      »Wir fanden die Schuhe mitten auf dem Fußboden. Der Straftäter wußte offensichtlich, daß wir ihn auf diese Weise aufspüren könnten. Er ging also durch die Pfütze an der Tür und warf die Schuhe dann wieder hinein. Jetzt ist er barfuß. Das ist ziemlich unangenehm, falls er durch Felder und Wälder flieht, besonders des Nachts.«

      »Woher wollen Sie wissen, daß er nicht ein Paar meiner Schuhe aus dem Schrank genommen und sie im Flur dann angezogen hat?«

      Buckner sah mich einen Augenblick lang verdutzt an. Dann verfinsterte sich sein Blick. »Können Sie feststellen, ob ein Paar fehlt?«

      »Lassen Sie mich mal nachsehen.«

      Ein Blick in den Schrank genügte, und ich wußte, daß ein Paar Nikes verschwunden waren. »Air Jordans. Weiß, mit blauen Streifen.«

      »Scheiße«, murmelte Buckner und schrieb etwas auf einen Notizblock, den er aus der Tasche seines Khakihemds zog. »Welche Größe?«

      »Zwölf.«

      »Na, damit kommt er nicht so schnell voran.«

      Ein seltsamer Beschützerinstinkt trieb mich zu Erins Leiche zurück.

      »Trägt Ihr Kumpel Turner Größe neun?« fragte Buckner scharf.

      »Ich kenne seine Schuhgröße nicht. Aber neun ist zu klein für ihn. Er ist schmal, aber ein gutes Stück über einsachtzig groß. Wahrscheinlich ebenfalls zwölf.«

      »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen«, sagte Buckner, »warum einer der Eindringlinge Mrs. Graham nicht einfach erschossen hat.«

      »Sie haben mit einer Betäubungswaffe auf sie geschossen«, sagte Mayeux. »Und in die Schulter getroffen«, fügte er hinzu und sah mich an.

      »Mit einer richtigen Waffe, meinte ich.«

      »Vielleicht hatten sie keine dabei.«

      Buckner schüttelte den Kopf. »Es ist ziemlich riskant, ohne eine Waffe in ein Haus einzubrechen. Besonders in Mississippi.«

      »Ich sage doch, sie kommen nicht aus Mississippi«, erwiderte Mayeux.

      Buckner bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln.

      »Sie wissen doch, daß dieser Typ mit einem Privatflugzeug zu den Tatorten fliegt«, sagte ich. »Und etwa drei Kilometer westlich vom Haus befindet sich eine alte Landebahn für Schädlingsbekämpfer.«

      »Die Deputies haben sie schon gefunden«, sagte Buckner. »Spuren im Schlamm. Jemand hat sie diese Nacht benutzt.«

      »Im Schlamm? Wie lange hat es hier geregnet?«

      »Sechzig bis achtzig Minuten. Das Flugzeug ist wahrscheinlich vor nicht mal einer Stunde wieder gestartet.«

      Großer Gott, dachte ich, als mir klar wurde, wie knapp Drewe dem Schicksal entronnen war, mit ihrer Schwester zu sterben.

      »Noch etwas«, sagte Buckner. »Einer meiner Männer glaubt, daß der Mörder verletzt worden sein könnte. Aufgrund der Menge und der Verteilung des Bluts. Das kommt mir logisch vor, wenn hier mit Messern und Säbeln gefuchtelt wurde.«

      »Vielleicht leidet er an Hämophilie.«

      Buckners Augen erwachen zum Leben wie die eines Hühnerhunds. »An was?«

      »An der Bluterkrankheit. Er könnte ein Bluter sein.«

      »Verdammt noch mal, woher wollen Sie das wissen?«

      Ich überlege, ob ich Buckner die Wahrheit sagen soll, doch das würde mich wahrscheinlich nur in eine Gefängniszelle bringen. »Ich glaube, ein FBI-Agent in Washington hat es erwähnt.«

      »Ich wußte doch, daß diese Arschlöcher Informationen zurückhalten!« sagte Buckner wütend. »Ich werde irgendeinen Bundesarsch aufreißen!« Seine rechte Wange zuckte. »Vielleicht wurde der Mistkerl so schwer verletzt, daß er mit seinem Flugzeug ’ne Bruchlandung gemacht hat?«

      »Harper«, sagte Mayeux sanft. »Mir ist nicht ganz klar, warum diese dunkelhäutige Frau genau wie Ihre Schwägerin so einen Beruhigungspfeil abbekommen hat. Können Sie sich das denken?«

      »Nein.«

      »Bestimmt nicht?«

      »Muß ich einen Anwalt anrufen?«

      Buckner drehte sich zu mir um. »Mein Sohn, vielleicht müssen Sie einen Leibwächter anrufen, wenn Bob Anderson erfährt, was mit seinem kleinen Mädchen passiert ist.« Und damit marschierte er aus dem Raum, direkt durch das Blut vor der Tür.

      Ich legte eine Hand vor die Augen. »Verdammte Scheiße, was soll ich Ihrem Vater sagen?« murmelte ich. »Ihrer Mutter? Ihrem Mann?«

      Mayeux drückte mich auf das Bett hinab und setzte sich neben mich. »Ich habe das schon hundert Mal gemacht. Und es ist nie einfach. Das hier wird noch schlimmer sein, weil es sich um ein Familienmitglied handelt.«

      »Das ist es nicht. Ist Ihnen klar, was hier passiert ist? Ich habe sie umgebracht, Mike. Ich habe sie umgebracht.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Ich meine damit, daß Miles Turner und ich drei Tage lang in diesem Raum gesessen und versucht haben, dieses Arschloch allein aufzuhalten. Nur hat es nicht so geklappt, wie wir es uns vorgestellt haben.«

      »Heilige Mutter Gottes. Daher wissen Sie das mit der Hämophilie? Sie haben über den Computer mit diesem Irren gesprochen?«

      »Ja, verdammt. Genau wie Dr. Lenz. Deshalb wurde seine Frau umgebracht. Aber Miles ... er hat mir gesagt, Brahma könne auf keinen Fall zurückverfolgen ...«

      »Brahma? Wer ist das?«

      »So nennen wir den Mörder. Miles hat geschworen, er habe eine Möglichkeit gefunden, um zu verhindern, daß er herausfinden kann, wo wir wohnen. Irgendwas in der Relaisstation der Telefongesellschaft ...«

      »Jetzt mal immer mit der Ruhe.«

      »Nein! Nein ... Da stimmt irgend etwas nicht. In seinen Nachrichten an mich waren keine Tippfehler.«

      »Verdammt noch mal, wovon sprechen Sie?«

      »Erinnern Sie sich an das Treffen in New Orleans? Ich habe Ihnen gesagt, daß der Mörder nie Tippfehler macht. Seine Mitteilungen sind immer perfekt, und er antwortet ganz schnell. Doch unmittelbar vor jedem Mord hat er so viele Tippfehler wie jeder andere auch gemacht. Miles meinte, er habe eine Spracherkennungsanlage bei sich zu Hause stehen, doch wenn er damit auf Reisen gehe, funktioniere sie nicht richtig, und deshalb habe er sie auch nicht benutzt. Sondern nur einen Notebook-Computer und ein Handy wie jeder andere auch. So konnten wir vorhersagen, wenn er unterwegs war. Seine Tippfehlerrate ging steil in die Höhe. Aber das war nicht der Fall! Hier stimmt etwas nicht, Mike.«

      »Wann haben Sie zum letztenmal mit diesem Burschen gesprochen? Mit Brahma?«

      »Gestern.«

      »Na, da haben Sie die Antwort. Er könnte danach einfach hierher geflogen sein. Da Sie keinen Kontakt mit ihm hatten, konnten Sie auch keine Tippfehler sehen.«

      Die Schlichtheit von Brahmas Taktik machte mich benommen. »Gottverdammt! Sie haben recht!«

      »Aber warum sollte er Ihre Schwägerin ermorden? Nur weil sie zufällig hier war? Das glaube ich nicht. Nicht bei dieser seltsamen Unterleibswunde. Er hat ihr irgend etwas entfernt, Mann. Aber es war bestimmt nicht ihre Zirbeldrüse.« Mayeux musterte mich unbehaglich und sah dann zu Boden. »Ich glaube, es waren ihre Eierstöcke.«

      Gott steh mir bei.

      »Über was für eine Scheiße haben Sie mit diesem Irren überhaupt gesprochen?«

      »Er hat den Großteil des Gesprächs bestritten«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern, ob ich ihm irgend etwas mitgeteilt hatte, das ihn zu diesem Haus hätte führen können. Aber mir fiel nichts ein. Und selbst wenn er das Foto von Erin irgendwie hätte zurückverfolgen können, hätte ihn das noch immer nicht hierher geführt. Hat er vielleicht Erins Haus beobachtet, während ich dort war? Ist er ihr von Jackson hierher gefolgt? Verdammt noch mal, weshalb ist sie überhaupt hierher gefahren?

      »Alles in Ordnung, Cole?«

      »Nein. Ich will, daß Erins Leiche bedeckt wird. Ich will, daß all diese Mistkerle aus meinem Haus verschwinden. Sofort!«

      »Beruhigen Sie sich, Mann. Dieser Sheriff will Sie verhaften. Ich habe ihm gesagt, daß Sie zum Zeitpunkt der Morde bei mir waren, aber er könnte Sie trotzdem einlochen. Ein wichtiger Zeuge, oder was weiß ich. Er ist stinksauer, weil das in seinem Zuständigkeitsbereich passiert ist. Sie haben in Jackson die Muskeln spielen lassen, aber das könnte jetzt auf Sie zurückfallen. Bob Anderson ist hier in der Gegend ein wichtiger Mann, und seine Tochter ist – verzeihen Sie die Ausdrucksweise – gerade abgeschlachtet worden. Buckner kurbelt eine Menschenjagd an, neben der die Verfolgung von John Wilkes Booth wie die Aktion eines Fähnleins Pfadfinder anmutet, und wenn Sie nur ein falsches Wort sagen, zertrampelt er Sie mit nagelbeschlagenen Stiefeln.«

      Ich beugte mich vor, legte den Kopf zwischen meine Knie und atmete, als hätte ich einen Schlag in den Magen abbekommen. »Vor einer Stunde wollten Sie mich noch verhaften, Mike. Warum der Sinneswandel?«

      Mayeux legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie. »Sie haben nichts damit zu tun. Wenn man mal davon absieht, daß Sie sich saudumm angestellt haben. Ich habe schon viele Morde gesehen. Aber hier ist irgend etwas sehr seltsam.« Er sah sich wieder im Büro um. »Dieser böse Bube zeigt vielleicht schon Auflösungserscheinungen. Dekompensation, oder wie der Fachausdruck lautet. Und ich glaube, irgendwie sind Sie vielleicht der Grund dafür.«

      Ich richtete mich auf und wischte das feuchte Haar aus meinen Augen. »Was haben Sie vor?«

      »Buckner sagen, daß er Ihr Haus bewachen lassen soll. Baxter in Quantico anrufen und sagen, daß er seine Leute auf Trab bringen soll, bevor dieser Verrückte im Alleingang dafür sorgt, daß die Sondereinheit aus dem nationalen Budget gestrichen wird. Und was danach kommt, weiß ich noch nicht.«

      »Danke, Mike. Vielen Dank.«

      Mayeux zog mich vom Bett hoch, führte mich zum Fenster, half mir hinauszusteigen und folgte mir dann. Ich erinnerte mich noch, daß er sagte: »Es riecht da drinnen wie in einem gottverdammten Schlachthaus, Officer. Jemand soll diese Leichen in einen Krankenwagen schaffen.«

	 

      Während Drewe tief und gleichmäßig neben mir atmete, saß ich da und lauschte dem Trampeln und den Flüchen und zuschlagenden Türen und dröhnenden Motoren, während das uniformierte Bataillon sich langsam zurückzog. Nachdem der letzte Wagen davongefahren war, wurde mir klar, daß ich es vermied, einen ganz bestimmten Gegenstand anzusehen. Das Telefon neben dem Bett. Dann fiel mir ein, daß es vielleicht gar nicht funktionierte. Als ich danach griff, um das Freizeichen zu überprüfen, klingelte es.

      Es war Bob Anderson, der aus dem Peadbody Hotel in Memphis anrief. Ich zögerte nicht und versuchte nicht einmal, es ihm schonend beizubringen. Einem Mann wie Bob, einem Burschen mit Kampferfahrung, sagt man die Wahrheit und läßt ihn sich dann auf seine Weise damit befassen. Nach einem fassungslosen Schweigen stellte er ein paar Fragen mit einer Stimme, die kälter klang als Brahmas digitales Faksimile. Eine lautete: »Hat sie gelitten?« Ich log und verneinte. Danach galt seine einzige Sorge den Lebenden.

      Nachdem er sich überzeugt hatte, daß es Drewe im Augenblick gutging, konzentrierte er sich auf seine Frau und Patrick und Holly. Er wollte es Margaret persönlich sagen, war aber fast drei Stunden von zu Hause entfernt. Die meisten Männer hätten aufgegeben, aber Bob entschloß sich, einen Freund zu seinem Haus zu schicken. Er sollte seine Frau nicht trösten, sondern die Telefonleitung abschalten und übereifrige Nachbarn verscheuchen, die es sich vielleicht in den Kopf gesetzt hatten, zu ihr zu fahren und ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Bevor das Telefon abgeschaltet wurde, sollte ich Margaret anrufen und ihr sagen, daß Drewe und Erin zum Einkaufen nach Jackson gefahren waren. Die Aussicht, sie zu belügen, bereitete mir Unbehagen, doch Bob gab mir keine Gelegenheit, Bedenken zu äußern. Ich kam mir vor wie ein Infanterist, der von einem erfahrenen Vorgesetzten Befehle erteilt bekommt. Als ich Bob darauf hinwies, daß der örtliche Nachrichtensender in Jackson wohl über solch ein Verbrechen berichten würde, erwiderte er, er würde sich auch darum kümmern. So verlegen es mich auch machte, ich war erleichtert, daß er mir keine genauen Fragen darüber stellte, wer Erin umgebracht haben mochte. Entweder verdächtigte er Patrick und wollte diesen Argwohn nicht äußern, oder er ahnte die Wahrheit und wollte mich nicht während eines Ferngesprächs zur Rechenschaft ziehen. Nachdem er aufgelegt hatte, wurde mir klar, daß Erins Tod eine Tragödie war, die Bob im Lauf der Jahre wahrscheinlich oft durchgespielt hatte.

      Jetzt weiß ich, daß ich sie ebenfalls durchgespielt habe, wie wir es bei allen Freunden tun, deren Leben vom Zufall beherrscht wird oder die von Dämonen getrieben werden. Doch daß sie auf diese Weise sterben würde, ruft bei mir den Eindruck hervor, als sei sie vom Schicksal in einen Hinterhalt gelockt worden, so ähnlich, als hätte ein Verwandter seine Krebserkrankung nur überlebt, um dann von einem Lastwagen überfahren zu werden.

      Während ich meine zitternden Hände beruhige, hebe ich den Hörer ab und wähle die Nummer der Andersons.

      »Hallo?« sagt Margaret. »Erin?«

      Ich komme mir vor, als sei ich mit einer zweiten Welt verbunden, in der Ereignisse erst nach einer verwirrenden Zeitverzögerung bekannt werden. Ich gehe mit dem Telefon ins Badezimmer, ziehe die Tür zu und sage: »Hier ist Harper, Miss Margaret.«

      »Oh. Ist Erin da? Sie hat mir gesagt, ich solle nicht anrufen, aber es wird spät. Ich mache mir solche Sorgen, daß ich sicher bald eine Migräne bekomme, Harper. Sie hat sich so seltsam benommen.«

      Halte deine Stimme ruhig, sagt mein Instinkt. Eine Mutter spürt eine Gefahr für ihr Kind, wie ein Hai Blut riecht. »Erin ist nicht hier, Miss Margaret. Drewe auch nicht. Sie sind zum Einkaufen nach Jackson gefahren. Sie haben eine Nachricht hinterlassen, aber nicht gesagt, was sie kaufen wollen.« Ich halte inne. »Wann hast du mit Erin gesprochen?«

      »Sie rief mich gegen halb vier an und fragte, ob ich Holly nehmen könne, weil sie mit Drewe etwas besprechen müsse.«

      Mein Herzschlag setzt einmal aus und rast dann geradezu.

      »Du kennst mich ja«, fährt Margaret fort, »ich wollte mich nicht einmischen, also habe ich keine Fragen gestellt.«

      »Holly ist bei dir?«

      »Ja, sicher. Sie hatte solch einen Hunger, daß ich ihr schließlich was zu essen gemacht habe. Ich weiß, Erin nimmt es sehr genau, was die Kleine ißt, aber ich hatte nichts Gesundes da, also habe ich ihr eine Pizza in den Backofen geschoben. Erin wird es einfach hinnehmen müssen.«

      Zum erstenmal an diesem Abend steigen mir Tränen in die Augen.

      »Das ist bestimmt in Ordnung, Miss Margaret.«

      Diesmal erwidert sie nichts. Als ich gerade fortfahren will, platzt sie heraus: »Harper, wird Erin Patrick verlassen?«

      Sie hat ihn bereits verlassen, sagt eine irrwitzige Stimme in meinem Kopf. »Das weiß ich nicht, Miss Margaret. Ich glaube, sie haben ein paar Probleme gehabt.«

      »Sie darf ihn nicht verlassen, Harper. Sie darf es einfach nicht. Der Junge küßt doch den Boden, über den sie gegangen ist. Ich möchte, daß du mit ihr sprichst, vielleicht hört sie auf dich.«

      Ich drücke das Telefon so fest, daß die Haut auf meinem Handrücken sich anfühlt, als würde sie jeden Augenblick reißen. »Ich werde tun, was ich kann, Miss Margaret. Ich glaube, du tust, was in deinen Möglichkeiten steht, indem du einfach auf Holly aufpaßt. Wenn sie müde wird, steck sie doch einfach bei euch ins Bett.«

      Erneutes Schweigen. Dann: »Ich habe verstanden. Na schön, das tue ich. Und du tust, was in deinen Kräften steht, um diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen.«

      »Ja, Ma’am. Bye.«

      »Bye-bye.«

      Mein Herz rast noch immer, aber meine Hände sind ruhiger. Holly ist in Sicherheit. Das wäre zumindest geregelt. So leise wie möglich schlüpfe ich ins Schlafzimmer zurück. Drewes Brust hebt und senkt sich unter der dünnen Decke mit beruhigender Regelmäßigkeit. Da ich sie nicht wecken will, nehme ich auf einem harten hölzernen Schaukelstuhl in einer Ecke Platz und setze meine Nachtwache fort.

      Warum in Gottes Namen ist Erin zu uns gekommen? Wenn sie ihre Mutter um halb vier angerufen hat, muß dies unmittelbar geschehen sein, nachdem ich ihr Haus verlassen hatte. Sie hat Margaret gesagt, sie müsse etwas mit Drewe besprechen. Was? Ist sie doch zur Ansicht gelangt, daß ich nicht den Mut hätte, Drewe die Wahrheit über Holly zu sagen? Vielleicht. Aber selbst in diesem Fall hätte sie mir Gelegenheit gegeben, mit meiner Frau zu sprechen. Vielleicht ist sie doch noch zu dem Schluß gekommen, daß es ein Fehler wäre, die Wahrheit zu sagen. Ist sie mir hinterhergefahren, um mich aufzuhalten? Unwahrscheinlich. Sie war eisern entschlossen, die Lüge endlich vom Tisch zu schaffen. Warum ist sie also hierher gekommen?

      Dann wird es mir klar. Sie muß zum Schluß gekommen sein, es sei ihre und nicht meine Aufgabe, Drewe die Wahrheit zu sagen. Drewe und ich sind jetzt verheiratet; zum Zeitpunkt der Affäre waren wir es nicht. Aber Drewe und Erin waren Schwestern. Und dieser Logik zufolge hat Erin den größeren Betrug begangen. Von allen Alternativen ist das die edelste, und Edelmut war Erins vorherrschender Geisteszustand, als ich sie zum letztenmal sah. Lebend, meine ich.

      Während ich leise im Dunkeln schaukle, muß ich an die reine Panik denken, die mich durchfuhr, als ich dachte, Holly sei verschwunden. Wäre sie wirklich vermißt worden, wäre ich derjenige gewesen, dem man ein Beruhigungsmittel hätte verabreichen müssen. In diesem Land werden jeden Tag Kinder ihren Eltern gestohlen, von Unmenschen, die nicht minder brutal als Brahma sind. Ich habe in Chicago zwei solche Eltern kennengelernt. Und obwohl Erin nun für mich verloren ist, für uns alle, danke ich Gott oder dem Schicksal oder wem auch immer, daß ich jetzt nicht auf der Suche nach meiner Tochter über die Felder jage, daß sich Holly in Sicherheit und den liebevollen Armen ihrer Großmutter befindet.

      Ist sie in Sicherheit? flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Weißt du das genau?

      Das Knarren des Schaukelstuhls hört auf. Ich erhebe mich schnell, gehe in die Küche und schlage die Nummer des Sheriffs vom Yazoo County nach, die ich mir dann einpräge.

      »Sheriff Buckner, bitte«, sage ich zu der Telefonistin. »Hier spricht Harper Cole aus Rain. Es geht um den Doppelmord.«

      Nach etwa einer Minute ist Buckner am Apparat. »Was gibt’s, Cole?«

      »Ich habe gerade mit Dr. Anderson gesprochen.«

      »Ich auch. Ich habe gerade aufgelegt.«

      »Sie sollten ein paar Leute zu seinem Haus schicken und es bewachen, bis er zurückkommt. Vielleicht sogar bis morgen früh.«

      Buckner spuckt aus, wahrscheinlich in einen Napf, und läßt sich mit der Antwort Zeit. »Der Doc hat mir gesagt, daß sich ein Freund von ihm um alles kümmert.«

      »Sie verstehen mich falsch, Sheriff. Erins dreijährige Tochter ist dort. Sie könnte in Gefahr sein. Besonders, wenn Bobs Freund die Telefonleitung kappt. Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«

      Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie Buckner sich in seinem Sessel aufrichtet. »Wollen Sie damit sagen, daß dieser Serienmörder es vielleicht auf Bob Andersons Enkelkind abgesehen hat?«

      »Ich sage nur, daß niemand weiß, wozu er imstande ist.«

      »Gottverdammt! Sie haben hier aber einen mächtigen Wirbel verursacht!«

      »Schicken Sie die Leute rüber?«

      »Und ob, verdammt noch mal! Ich spiele mit dem Gedanken, das Haus von einem Einsatzkommando abriegeln zu lassen.«

      »Tun Sie das bloß nicht! Wenn Mrs. Anderson Cops sieht, weiß sie, daß irgend etwas nicht stimmt. Sie wird versuchen, ihre Nachbarn anzurufen. Können Sie Ihre Leute außer Sicht halten?«

      »Sie müssen mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe, mein Junge. Ich kümmere mich darum. Übrigens hat der Doc bereits ein Flugzeug erwischt. Er sprach auf dem Weg zum Flughafen von Memphis über ein Autotelefon mit mir.«

      Ich rechne schnell nach. »Wann wird er hier sein? In anderthalb Stunden?«

      »Eher in einer halben. Bob Anderson trödelt nicht herum. Er hat das hohe Tier um Hilfe gebeten, mit dem er sich da oben getroffen hat, und bekam eine Maschine von King Air. Einer meiner Deputies wartet am Flughafen auf ihn.«

      Gott im Himmel. Ich sehe mich benommen in der leeren Küche um.

      »Sind Sie noch dran, Cole?«

      »Ja.«

      »Ich muß los. Muß die Fahndung organisieren.«

      Nachdem ich aufgelegt habe, schaue ich wieder zu Drewe hinüber. Sie schläft noch. Aber für wie lange? Bei Vistaril könnte sie noch acht Stunden schlafen oder jede Minute aufwachen. Was werde ich tun, wenn sie zu sich kommt? Was kann ich ihr sagen? Früher oder später wird sie die unbequemen Fragen stellen. Sollen wir überhaupt hier in diesem Haus bleiben? Nein. Drewe wird zu ihren Eltern wollen. Aber sie wird trotzdem hier aufwachen. Auch Bob könnte hier auftauchen. Ich sollte wohl damit rechnen. Er wird sich zuerst um seine Frau kümmern, aber dann wird er Erins Leiche sehen wollen, wo auch immer sie ist. Danach wird er hierher kommen. Um zu sehen, wo es passiert ist. Um sich zu überzeugen, daß es passiert ist. Und um dann herauszufinden, wer, verdammt noch mal, dafür verantwortlich ist.

      Eins weiß ich genau: Ich will nicht, daß Drewe oder Bob mein Schlachthaus von Büro sehen müssen. Drewe hat es einmal gesehen, und das war einmal zuviel. Vielleicht kann ich nicht die Taten auswischen, die zu Erins Tod geführt haben, aber ich kann jeden einzelnen verdammten Tropfen Blut in diesem Büro aufwischen. Und sollte ich das nicht können, kann ich das verdammte Ding morgen früh neu streichen. Buckner und das FBI werden mich wahrscheinlich wegen der Vernichtung von Beweisen kreuzigen, aber Beweise haben noch niemanden zu Brahma geführt. Aus einem Schrank in der Waschküche hole ich einen Kanister Clorox, einen Eimer, ein paar Gummihandschuhe, die zu klein für meine Hände sind, und einen Mop, und trage alles zu meiner Bürotür.

      Der Geruch ist intensiver als beim erstenmal. Das ist der kupferne Gestank des Todes, die verfaulte Frucht der Gewalt. Ich gieße das Clorox in einen Eimer, trete ins Bad und verdünne die beißende Mischung soweit, daß ich gerade noch atmen kann. Dann gieße ich sie über die trockene Schicht vor der Tür. Die Bleiche kratzt das geronnene Blut kaum an.

      Ich mache mich mit dem Mop an der relativ sauberen Stelle an die Arbeit, an der vor einer Stunde noch die tote Kali lag. Als die schwarzrote Masse sich in scharlachrote Wirbel auflöst, schwächt der betäubende Dunst der Chemikalien, der mich bislang umgeben haben muß, sich langsam ab, und die dunklen Geschwister Trauer und Schuld erwachen in meiner Seele zum Leben.

      Die Mutter meines einzigen Kindes ist tot.

      Die Mitschuld an ihrem Tod liegt mir wie Glassplitter im Magen. Nun, da Kali tot ist, weiß ich wahrscheinlich mehr als jeder andere über den Mann, der sie getötet hat. Aber ich weiß nicht, wie er den Weg hierher gefunden hat. Ich weiß jedoch, daß er ihn nicht gefunden hätte, ja nicht hätte finden können, hätten Miles und ich nicht stümperhaft versucht, ihn zu fassen. Wir waren Narren. Oder Schlimmeres. Irgendwo, vielleicht gar nicht so weit von hier, läuft Brahma um sein Leben. Er ist vielleicht sogar verletzt, versucht, den Fluß von Blut zu stillen, das keinen natürlichen Gerinnungsfaktor enthält. Aber sein Schicksal kommt mir jetzt seltsam unbedeutend vor.

      Die Mutter meines einzigen Kindes ist tot.

      Erins Blut gibt der ätzenden Bleiche langsam nach. Meine Kehle kämpft vergeblich gegen etwas an, das sich wie eine scharfe Pastille anfühlt, die ich nicht schlucken kann, und klebrige Tränen brennen in meinen Augen. Es sind keine heilende Tränen, sondern solche der Selbstverachtung. Meine Mitwirkung dabei, Brahma hierhergelockt zu haben, ist nichts im Vergleich zu dem wirklichen Vergehen. Irgendwo in den dunklen Kammern meines Gehirns hat das kleine und ängstliche Tier, das mein Unterbewußtsein beherrscht, bereits die Zeiten und Entfernungen nachgerechnet und herausgefunden, daß Erin vor ihrem Tod keine Zeit mehr gehabt hat, Patrick die Wahrheit über Holly zu sagen. Hätte sie es getan, wäre er schon längst hier aufgekreuzt. Doch schon bald werden Patrick und Drewe und Bob und Margaret – irgendwann sogar auch Holly – wissen, daß ich durch meine Dummheit einen geistesgestörten Mörder in unsere Inselwelt gelockt habe. Dieses Wissen wird auf ewig ihre Meinung von mir verändern, wie sie auch die verändert hat, die ich selbst von mir habe. Aber sie werden niemals den letzten Knoten in dem wirren Geflecht aus Begierde und Entschlossenheit auflösen können, der Erin an diesem schicksalhaften Abend in dieses Haus geführt hat. Der angsterregende Gedanke, der mich an diesem Nachmittag einen Augenblick lang beherrscht hat – daß nur der Tod sie daran hindern könnte, unser Geheimnis zu verraten –, ist Wirklichkeit geworden. Und während ich hektisch an ihrem Blut schrubbe und versuche, nur ehrliche Trauer über ihr Dahinscheiden zu empfinden, flüstert in meinem Herzen die elende Rattenstimme des menschlichen Instinkts:

      Gott sei Dank werden sie es nie erfahren.

    
    36

      Das hohe Klingeln, das eine Bildverbindung vom EROS-Hauptquartier ankündigt, genügt vollkommen, um mich nach zwei Stunden, in denen ich ununterbrochen mit Stahlwolle und Clorox Blut weggewischt habe, von den Knien zu holen. Ich schlurfe von der anderen Wand des Büros zum EROS-Computer.

      Zuerst ist da nur Nofretete, die sich langsam vor ihrem schwarzen Hintergrund dreht. Dann springt auf dem Bildschirm ein Fenster auf, in dessen oberer linker Ecke Statuszahlen aufblitzen, die der Verbindung vorausgehen. Ich ziehe die Handschuhe aus, die mir schon Krämpfe in den Händen verursacht haben, und warte darauf, daß Jan Krislovs Gesicht erscheint. Statt dessen taucht wie eine menschliche Version der Cheshire-Katze Miles’ grinsendes Gesicht aus dem schwarzen Nichts auf.

      »Bist du da, Harper?«

      Ich setze mich, schaue in die münzgroße Kameralinse, die über meinem Bildschirm montiert ist, und setze den Kopfhörer auf.

      »Nein.«

      »Das Trojanische Pferd hat funktioniert!«

      »Miles ...«

      »Du wirst nicht glauben, was für ein Zeug hier vor mir liegt!«

      »Miles.«

      »Was ist los? Du klingst, als wäre dein Hund gerade von einem Lastwagen überfahren worden. Willst du mir nicht gratulieren?«

      »Erin ist tot.«

      Sein Lächeln verschwindet nicht sofort. Statt dessen scheint es sich abzuschälen wie alte Farbe in einem starken Wind. Er ist zu intelligent, um um eine sinnlose Bestätigung zu bitten oder Unglauben auszudrücken. Ich weiß, das hinter seinen benommenen Augen sein Gehirn bereits alle möglichen Abfolgen von Ereignissen durchspielt, die zu dem Ergebnis geführt haben könnten, daß ich so geradeheraus bekannt gegeben habe.

      »Sag mir, daß es ein Autounfall war.«

      »Nein.«

      »Selbstmord.«

      »Brahma hat sie erwischt, Miles.«

      Er berührt mit einer Hand seine Stirn. »Wo?«

      »Genau hier. In meinem Büro.«

      Mit einer fast kindlichen Parodie von Trauer legt er beide Hände vor die Augen. Dann senkt er eine und führt sie langsam zur Kamera, wie die bittende Hand eines Ketzers, der auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll.

      »Harper ...«

      »Wie konnte er wissen, daß er uns hier findet, Miles?«

      Die Millisekunde, die er den Blick senkt, verrät mir, daß die Antwort mir gar nicht gefallen wird. »Wie?« wiederhole ich.

      »O mein Gott.«

      »Miles!«

      »Es ist meine Schuld.«

      »Es ist unsere Schuld, okay?«

      »Nein, es ist meine verdammte Schuld!«

      Der Schmerz auf seinem Gesicht läßt mich innehalten. »Was meinst du?«

      »Die Relaisstation.«

      »Die der Telefongesellschaft? Wovon sprichst du?«

      Er schüttelt langsam den Kopf, und die langsame Bildübertragung läßt seine Bewegungen wie die eines Spastikers erscheinen. »Ich habe dir doch gesagt, wie ich die falsche Identität für ›Erin‹ einhacken würde, und genauso habe ich es gemacht. Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle, Sozialversicherung, ein paar Kreditunterlagen. Ich habe sie Cynthia Griffin genannt.«

      »Und?«

      »Bevor ich damit anfangen konnte, brauchte ich eine Adresse für sie. Das heißt, ich mußte mich im Fernamt der Telefongesellschaft einhacken, um deiner Telefonnummer eine falsche Adresse zuzuordnen. Darauf würde dann alles weitere basieren. Verstehst du?«

      »Ja.«

      »Aber ich hatte mich geirrt, was die Sicherheitsvorkehrungen der Telefongesellschaft betraf. Es hätte Stunden gedauert, um da einzudringen. Ich brauchte einen Kode oder ein Paßwort von einem Insider. Ich wollte jemanden beschwatzen, kam aber an niemanden ’ran. Dann dachte ich nach. Selbst wenn es mir gelang, dort einzudringen, hätte Brahma vielleicht Zugang zu genug Datenbanken, um herauszufinden, daß die Adresse falsch war. Du hast darauf gewartet, als ›Erin‹ loszulegen ...«

      »Du hast meine richtige Adresse benutzt?«

      »Es war die einzige Möglichkeit, um Erin wasserdicht zu machen.«

      »Wasserdicht? Du gottverdammter Idiot!«

      »Schon gut, ich weiß!« Miles’ Stimme ist hoch und zittrig. »Verdammt, ich dachte, wir würden es erfahren, wenn er sich in Bewegung setzt. Durch die Tippfehler. Deshalb habe ich dich immer wieder gefragt, ob er welche macht.«

      »Er hat aber keine gemacht! Während er hierher flog, hat er einfach aufgehört, mit mir zu kommunizieren. Ich habe nur noch diese blöde E-mail erhalten, er habe das JPEG-Bild von Erin bekommen. Mein Gott, ich hätte sofort versuchen sollen, mit ihm zu sprechen. Dann hätte ich gewußt, daß er unterwegs ist!«

      Miles scheint zu zittern, doch aufgrund des körnigen Bilds kann ich nicht sagen, ob es an ihm oder der Verbindung liegt. »O Gott«, krächzt er. »Ich habe sie umgebracht. Gott im Himmel ...«

      »Wir haben sie umgebracht«, berichtige ich ihn. »Du hast mich dazu überredet, aber ich habe ihn hierher gelockt. Und jetzt schrubbe ich Erins Blut von den Wänden.«

      Er wischt sich wieder über die Augen.

      Ich bin wie betäubt. Ich kann nicht mehr ertragen, welch große Schuld wir an Erins Tod haben. »Was ist nun mit dem Trojanischen Pferd, Miles?«

      Er nickt geistesabwesend und hält ein Blatt Papier vor seine Kameralinse.

      »Was ist das?«

      »Der Inhalt von Brahmas Festplatte. Von der, auf die er das Trojanische Pferd runtergeladen hat.«

      Irgendwo in meinem Gehirn erwacht ein Rest von kalter Logik.

      »Verrät es dir, wer er ist?«

      »Kein Name. Kein ›Ich bin Ted Bundy‹ oder so.« Mit einer seltsam kindlichen Geste wischt Miles sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Ich habe seine EROS-Seriennummer, aber er ist als David Strobekker registriert.«

      »Verdammter Mist.«

      »Aber es gibt eindeutige Spuren. Er muß irgendwo in New York sitzen. Er fing damit an, dort Pennerinnen umzubringen. Die ersten drei Opfer waren mit AIDS infiziert, also hörte er damit auf. Dann muß er auf die Idee mit EROS gekommen sein. Er hat Strobekker in Minneapolis getötet, um seinen EROS-Zugang benutzen zu können ...«

      »Woher weißt du das alles?«

      »Ich glaube, er hat diesen Computer in erster Linie für EROS benutzt. Er enthält hauptsächlich auf Windows basierende Anwendungen. Seine wichtigen Sachen muß er auf einem UNIX-Arbeitsplatzrechner irgendwo in der Nähe haben. Mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben. Mein Gott ...«

      »Was hast du sonst noch?«

      »Das explosive Zeug ist in den WordPerfect-Dateien gespeichert. Er führt tatsächlich Buch über die meisten Morde. Es liest sich wie ein Briefwechsel. ›Lieber Vater, wir sind gestern abend in New Orleans gelandet. Eine feuchte Stadt, blah blah blah.‹« Er raschelt mit Blättern. ›Lieber Vater, wir sind am Nachmittag in Michigan gelandet.‹ ›Lieber Vater, wir sind in Virginia Beach gelandet ...‹«

      »Brahma hat mir gesagt, sein Vater sei in Indien gestorben.«

      Miles zuckt mit den Achseln. »Dann schreibt er eben seinem toten Vater. Das Problem ist, daß er in den Briefen lediglich die Namen der Opfer erwähnt, oder diese Kali. Den Briefen zufolge hat sie die eigentlichen Morde begangen. Obwohl Brahma bei den Inszenierungen geholfen hat. Den Verstümmelungen und so weiter. Kali muß dieses Mädchen sein, das er in Indien aufgegabelt hat. Die Thug.«

      »Sie ist auch tot.«

      »Ach was? Woher weißt du das?«

      »Erin hat sie getötet. Hier in meinem Büro. Hat sie mit dem Schwert durchbohrt, das an der Wand hing.«

      Miles ist wie vom Donner gerührt.

      »Komm schon, es muß doch irgend etwas in den Briefen sein, das uns weiterhilft.«

      »Drewe hatte recht mit der Transplantation von Zirbeldrüsen«, sagt er. »Brahma hat eindeutig Peter Levy entführt, den Mann, den das FBI aufgrund der DonorNet-Liste gefunden hat. Weißt du auch, warum?«

      »Nun rück’s schon raus.«

      »Levys Gewebe stimmt perfekt mit dem Brahmas überein.«

      »Mein Gott. Meinst du ... glaubst du, er hat schon eine Möglichkeit gefunden, diese Transplantation bei sich selbst auszuführen?«

      »Nein. Ich glaube, Levy wird in permanenter Bereitschaft gehalten. Für den Zeitpunkt, da die Transplantation funktioniert. Ich gehe jede Wette darauf ein, als Brahma eine perfekte Übereinstimmung mit seinem Gewebe fand, wollte er nicht das Risiko eingehen, daß der Typ von einem Lastwagen überfahren wird. Ich garantiere dir, daß er Levy irgendwo gefangenhält.«

      »Großer Gott.«

      »Die Frau aus dem DonorNet ist aber tot. Diese Navy-Tante aus Virginia Beach. Sie starb auf dem OP. Rosalind May ist ebenfalls tot. Herzanfall. Aus irgendeinem Grund wollte Brahma ihre Brust öffnen – frag mich nicht, warum – und hat ihr tatsächlich davon erzählt. In dem Brief stand, er habe versucht, es ihr leichter zu machen. Sie starb an nacktem Entsetzen. Ziemlich perverses Zeug. Aber auf eine Sache kann ich mir einfach keinen Reim machen.«

      »Auf welche?«

      »Warum Brahma mit Erin herumgemacht hat. Ich meine, mit dir.«

      »Was meinst du?«

      »Ich glaube nicht, daß er dich als mögliche Spenderin sah. Warum hat er also seine Zeit mit dir verschwendet?«

      »Ich lausche.«

      »Alles lief bis zu Karin Wheats Tod ausgezeichnet für ihn. Sie sollte die erste lebende Empfängerin werden. Ich glaube, er dachte, sie würde ihm freiwillig erlauben, die Transplantation vorzunehmen. Als er und Kali in ihrer Villa auftauchten, drehte sie natürlich durch, und sie mußten sie töten. Danach ging er zu seinem Ersatzplan über, der konventionelle Entführungen vorsah. Rosalind May. Und er bekam auch das Navy-Girl, die Spenderin. Doch unmittelbar vor der großen Operation wurden seine Helfer gierig. Er benutzte indische Ärzte ohne Zulassung als Assistenten, die wahrscheinlich Kali rekrutiert hat. Sie versuchten, mehr Geld rauszupressen, und Kali hat einen von ihnen umgebracht.«

      »Da haben wir doch schon eine Spur! Das FBI kann indische Ärzte überprüfen, die in den USA keine Zulassung bekommen haben. Sie können sich auf New York konzentrieren.«

      »Hör mir zu, Harper. In derselben Nacht starb die May auf dem Operationstisch. Am nächsten Tag drang das FBI in seine Wohnung in Dallas ein. Fällt dir hier ein Muster auf?«

      »Brahma hat große Probleme.«

      »Genau. Aber zieht er erst mal den Kopf ein und formiert sich neu? Nein. Er entschließt sich, dem FBI eine Lektion zu erteilen. Er macht Lenz’ kleines Spielchen mit und bringt dann dessen Frau um. Derweil spielt er auch mit dir Küßchen, Küßchen.«

      »Vielleicht sollte ich der nächste Spender sein.«

      »Für wen? Wer wäre der Empfänger gewesen?«

      »Vielleicht Kali?«

      Das läßt Miles innehalten. »Daran habe ich nicht gedacht. Aber ich bezweifle es. Dafür ist es noch zu früh. Sie würde doch wissen wollen, daß die Prozedur auch funktioniert, bevor sie so ein Risiko eingeht.«

      »Warum hat er also mit mir gesprochen?«

      »Brahma will die Unsterblichkeit, Harper. Körperliche Unsterblichkeit. Hör dir das an: ›Bald werde ich allein auf dem Gipfel der Spezies stehen, der einzige Mensch, der den Mut hat, in den Brunnen zu greifen. Bald werde ich Gott ins Gesicht spucken.‹«

      »Der Jungbrunnen?«

      »Ja, verdammt noch mal. Er spricht sogar von Ponce de León. Brahmas Jungbrunnen ist die Zirbeldrüsentransplantation. Doch als er seinem Ziel näherkommt, wendet das Schicksal sich gegen ihn. Und je schlimmer es wird, desto mehr erzählt er dir von sich selbst. Er plaudert seine gesamte Lebensgeschichte aus, und wir wissen, daß er das noch nie zuvor getan hat. Warum?«

      »Weißt du es?«

      »Es gibt noch eine andere Unsterblichkeit, Harper.«

      »Sag’s mir jetzt endlich, verdammt!«

      »Kinder.«

      Das Wort detoniert wie eine Bombe in meinem Unterbewußtsein. Trotz der ruckhaften Bildverbindung sehe ich die Aufregung auf Miles’ Gesicht.

      »In den Ausdrucken, die du rübergefaxt hast, sagt Brahma, er habe Kali sterilisiert, weißt du noch?«

      »Ja. Er hat gesagt, er könne keine Kinder von ihr bekommen, also habe sie ihm erlaubt, sie zu sterilisieren.«

      »Wenn er keine Kinder von ihr bekommen konnte, hätte er sie nicht sterilisieren müssen. Ich glaube, er wollte keine Kinder von ihr haben.«

      »Weil sie Inderin war«, sage ich geistesabwesend. »Weil sie dunkle Haut hat.«

      »Genau! All diese frühen Fragen über die Hautfarbe! Sein ganzes Leben lang hat Brahma jemanden wie seine Mutter als Gefährtin gesucht.«

      »Aber meine ›Erin‹ sah Catherine kaum ähnlich.«

      »Vielleicht nicht körperlich. Obwohl du sie in dieser Hinsicht ein wenig verändert hast. Feiner Instinkt.«

      »Ja, offensichtlich.«

      »Nein, hör zu, Harper. Die Antwort liegt in der Geschichte, die du ihm erzählt hast. Deshalb war ›Erin‹ wie seine Mutter, und deshalb fühlte er sich von ihr angezogen.«

      »Was meinst du?«

      »Du hast das meiste von dem, was du Brahma erzählt hast, geschwärzt«, sagt Miles und sieht dabei genau in die Kamera, »aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick für Schüchternheit. Du hast ihm erzählt, wie es zwischen dir und Erin gelaufen ist, nicht wahr? Der echten Erin.«

      Ich zögere einen Moment lang. »Ja.«

      »Die große Sache in Brahmas Vergangenheit ist der Inzest. Er ist ein Kind, das aus Inzest hervorgegangen ist; er hat sich immer nach der Schwester gesehnt, die er nie hatte; Kali war ein schwacher Ersatz. Stimmt’s?«

      »Hm.«

      »Ich habe über Erin nachgedacht. Und dich. Eure getrennte Vergangenheit, als etwas zwischen euch hätte laufen können. Und dann wurde mir klar, daß ihr kurz hintereinander geheiratet habt.«

      »Miles ...«

      »Also habe ich in der Methodistenkirche unten in Rain angerufen und herausgefunden, wann genau Erin und Patrick geheiratet haben. Dann habe ich im Computer der Sozialversicherung nachgesehen und bekam ein Geburtsdatum von Holly Graham ...«

      »Du Saukerl!«

      »Es tut mir leid, Harper. Ich mußte es wissen. Und das ist die Antwort. Brahma war von ›Erin‹ besessen, weil es diesen semi-inzestuösen Dreh in ihrer Vergangenheit gab. Und weil du sie so überzeugend gespielt hast. Erin hatte ein Kind vom Mann ihrer Schwester. Sie ignorierte die Regeln der Liebe wegen, genau wie Catherine. Sie ist eine Kombination von Brahmas Mutter und der Schwester, die er nie hatte. Oder zumindest hat Brahma das unter dem Druck seiner anderen Probleme gedacht.«

      »Wir haben nichts mehr zu besprechen, Miles.«

      »Warte! Siehst du denn nicht, daß ich das nur tue, um dieses Arschloch aufzuhalten?«

      »Ich glaube nicht, daß irgend jemand ihn aufhalten kann.«

      »Ich schon. Die Frage lautet nur, was wird Brahma jetzt tun? Als er dein Haus betrat und herausfand, daß er hereingelegt worden war, muß er durchgedreht sein. Aber warum Erin töten? Sie war schließlich das Mädchen auf der JPEG. Warum hat er sie nicht entführt? Hat er ihre Zirbeldrüse entfernt?«

      »Nein. Aber er hat etwas mitgenommen. Wahrscheinlich ihre Eierstöcke.«

      Miles’ Mund klafft auf.

      »Sie hat da unten einen chirurgischen Einschnitt.«

      »Du großer Gott. Verstehst du jetzt? Während seine Arbeit mit den Zirbeldrüsen den Bach runtergeht, fixiert Brahma sich darauf, seine Genfolge durch Kinder fortzusetzen. So einfach ist das. Warte mal ... Du hast gesagt, Erin habe Kali getötet. Das heißt, Erin hat wie eine Banshee gekämpft, nicht wahr?«

      Ich erinnere mich an Kalis verstümmelte Leiche und schließe die Augen.

      »Brahma mußte Erin töten«, fährt Miles fort. »Sie ließ ihm keine andere Wahl. Genau wie Karin Wheat. Also versuchte er zu retten, was noch zu retten war. Er hat für die Zirbeldrüsen wahrscheinlich immer einen speziellen Transportbehälter dabei. Also legte er einfach ihre Eierstöcke hinein.«

      »Hör auf, Miles! Ich will diese Scheiße nicht mal hören. Es muß auf dieser Festplatte etwas anderes geben, das mir verrät, wo oder wer er sein könnte.«

      Er betrachtet mich einen Moment lang schweigend. »Zwei Dinge«, sagt er dann. »Ich habe eine WordPerfect-Datei namens ›Clarus‹ gefunden. Dabei handelt es sich nicht um einen der Mordbriefe. Es ist eher so eine Art Erinnerungsnotiz, als hätte er sie geschrieben, während er gerade telefonierte. Es scheint sich um Spekulationen über irgendein neues medizinisches Instrument zu handeln. Clarus ist der Name der Firma, die es herstellt.«

      »Was für ein Instrument?«

      »So eins, von dem Drewe glaubte, es gäbe es nicht. Und bis vor kurzem gab es es tatsächlich nicht. Es heißt Neuroendoskop. Es handelt sich um eine lange, dünne, flexible Röhre, die Kanüle genannt wird. Man kann Instrumente hindurch schieben, und es wurde für Operationen am Gehirn entwikkelt. Eine Fiberglaskamera und eine helle Lichtquelle sind daran befestigt. Man kann das Innere des Gehirns des Patienten sehen, indem man das Kamerasignal der Sonde auf einen Fernsehschirm oder eine Videokamera mit eingebautem Bildschirm überträgt. Harper, diese Kanüle hat einen Durchmesser von nur viereinhalb Millimeter.«

      »Mein Gott. Stehen in der Datei noch andere Namen? Firmenangehörige, mit denen Brahma vielleicht gesprochen hat?«

      »Nein.«

      »Und zweitens?«

      »Ich habe eine Seriennummer eines Microsoft-Programms, die vielleicht zurückverfolgt werden kann. Es ist eine Betaversion. Microsoft hat sie zweiundneunzig wie Popcorn verteilt, aber ich habe ein paar Freunde in Redmond, die sie vielleicht aufspüren können.«

      »Gut. Sie sollen es versuchen. Und faxe alles, was du hast, an Baxter in Quantico. Sofort.«

      »Harper ...«

      »Nun mach schon, gottverdammt noch mal!«

      Er nickt. »Glaubst du, daß Baxter mittlerweile auf dem Weg zu dir ist?«

      Der Gedanke ist mir noch nicht in den Sinn gekommen. »Keine Ahnung. Brahma scheint bereits entkommen zu sein. Er hat ein Privatflugzeug benutzt. Sie fanden frische Spuren auf derselben Landebahn, auf der du runtergekommen bist.«

      »Harper, das mit Erin tut mir so leid. Wie hält sich Drewe?«

      »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

      »Oh.«

      »Faxe Baxter dieses Zeug zu.«

      »Mache ich.« Er hält inne. »Weißt du, vielleicht solltest du für eine Weile untertauchen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Zum einen Brahma. Er weiß, wo du wohnst. Und wenn Erin Kali getötet hat ... muß ich dir ausmalen, was geschehen könnte?«

      »Mach dir um mich keine Sorgen.«

      »Dr. Anderson ist auch nicht gerade der Typ verständnisvoller Vater, wenn ich mich recht entsinne. Falls er glaubt, du wärest schuld am Tod seiner Tochter ...«

      »Ich bin schuld daran.«

      »Nur soweit, als daß du mir vertraut hast.«

      »Sieh es mal so, Miles. Wenn Lenz uns das nächstemal fragt, was das Schlimmste sei, das wir je getan haben, müssen wir nicht angestrengt nachdenken, um die Antwort zu finden.«

      Bevor er antworten kann, klicke ich mit der Maus auf BILDVERBINDUNG UNTERBRECHEN und sinke tiefer in den Stuhl.

      Nach einer Minute taucht die sich langsam drehende Nofretete wieder auf. Meine Nackenmuskulatur ist vom Schrubben verspannt, und meine Wirbelsäule fühlt sich an, als würde sie die Haut durchdringen. Ich sollte aufstehen und nach Drewe sehen, bringe die Kraft dafür aber nicht auf. Miles’ Warnung bezüglich Drewes Vater geht mir endlos durch den Kopf. Bob muß mittlerweile zu Hause sein. Er könnte jeden Augenblick hier auftauchen.

      Ich brauche Koffein. Ich zwinge mich aus dem Stuhl und gehe zum Minikühlschrank, aber er ist leer. Während ich zur Küche gehe, suche ich die Dielenbretter nach Blutflecken ab, die ich vielleicht übersehen habe. Ich finde keine.

      Im Kühlschrank in der Küche ist kein Tab, aber ein Sechserpack Diät-Coke. Ich öffne eine Dose und lehne mich gegen die Arbeitsfläche, schlucke die prickelnde Flüssigkeit und lasse mich von der Kälte aus dem geöffneten Kühlschrank einhüllen. Als die Dose leer ist, öffne ich eine zweite und lasse die Tür zuschwingen. Die Küche ist hier so schmal, sieht aus wie das Schlafquartier eines Mönchs.

      Du bist schwer angeschlagen, sage ich mir. Du schaffst es aber noch bis ins Schlafzimmer.

      Als ich durch die Waschküche zur Hintertür schaue, wird mir klar, daß der letzte Cop, der das Haus verlassen hat, sie wahrscheinlich nicht abgeschlossen hat. Ich setze die Coke-Dose ab, gehe an der geschlossenen Tür der Vorratskammer vorbei zur aschküche, um die Tür zu verriegeln, und ...

      Erstarre.

      Mindestens zwanzig Cops sind in den letzten zwei Stunden durch dieses Haus getrampelt, doch ich bin mir sicher, daß keiner von ihnen von dem Bunker wußte, geschweige denn danach gesucht hat. Ich lasse die Tür unverschlossen und die Coke auf dem Herd stehen und gehe durch die Küche zurück in den Flur, während mein Herz hämmert und meine Angst um Drewe alles andere überwältigt.

      Sollte ich versuchen, sie aus dem Haus zu bringen? Nein. Während ich sie zum Wagen trage, wären wir völlig schutzlos. Mein .38er ist ebenfalls da draußen. Ich muß mir eine Waffe besorgen. Ich spurte über den Flur zu einem der überzähligen Schlafzimmer, das wir als Lagerraum benutzen.

      Die Tür knarrt, als ich sie aufstoße, doch ich laufe hindurch und lasse sie hinter mir weit aufstehen. In der anderen Ecke des Schlafzimmers steht, wie eine auf den Kopf gestellte Tiefkühltruhe inmitten der mit sentimentalen Erinnerungen behafteten Hinterlassenschaften von fünf Generationen von Coles, der Waffenschrank meines Vaters. Darin befindet sich eine buntgemischte Sammlung antiker Pistolen und Steinschloßgewehre, von denen viele aus dem Bürgerkrieg stammen, manche sogar aus dem Unabhängigkeitskrieg. Das Kombinationsschloß ist leicht zu öffnen, bei den Ziffern handelt es sich um das Geburtsdatum meines Vaters: 6-10-32.

      Der scharfe Geruch von Waffenöl und gutem Stahl beruhigt mich ein wenig. Ich schiebe die Musketen auseinander, um das hintere Regal erreichen zu können, stelle eine Dose mit Schießpulver für eine Elefantenbüchse zur Seite, schnappe mir die Wildlederhülle mit der einzigen modernen Waffe im Schrank, der .357er Smith and Wesson Magnum meines Vaters. Auf einem dünnen Metallregal ganz hinten liegt eine Schachtel mit Patronen. Ich reiße blitzschnell die Hülle auf, lade den Revolver und stecke die restlichen Patronen in meine Tasche. Sie sind zwar alt, aber mit etwas Glück werden sie trotzdem noch funktionieren, falls ich tatsächlich mit dem Ding schießen muß. Der große, geriffelte Holzgriff fühlt sich in meiner Hand unvertraut an. Ich blicke einmal an dem Sechs-Zoll-Lauf entlang, gehe in die Diele zurück und eile ins Schlafzimmer.

      Drewe hat sich nicht gerührt. Die offene Tür im Auge behaltend, gehe ich rückwärts um das Bett zum Telefon und wähle mit der linken Hand die Nummer von Sheriff Buckners Büro. Die rechte bleibt um die Magnum geschlossen, und ich nehme den Blick nur solange von der Tür, daß ich die Ziffern sehen kann.

      »Polizei.« Die Stimme einer Frau, eher eine Frage als eine Feststellung.

      »Ich muß mit dem Sheriff sprechen. Sofort.«

      »Wer ist da?«

      »Harper Cole. Holen Sie ihn an den Apparat!«

      »Er ist nicht da.«

      »Wer hat das Kommando?«

      »Eine Sekunde.«

      Die nächste Stimme ist männlich und jung. »Deputy Jones. Was kann ich für Sie tun?«

      Meine Antwort zielt darauf ab, Deputy Jones eine Heidenangst zu machen. Ich erzähle ihm von dem Tunnel und lasse keinen Zweifel daran, daß jemand sterben könnte, falls Buckner nicht so schnell wie möglich mit ein paar Deputies zu meinem Haus zurückkommt. Dann lege ich auf, setze mich zwischen Drewe und die Tür und richte den.357er auf den oberen Teil des Paneels. Der Revolver hat ein ernüchterndes Gewicht. Meine Arme zittern bald vor Erschöpfung, aber ich habe Angst davor, einen raschen Blick auf meine Uhr zu werfen. Es ist jetzt über ein Jahr her, seit ich den Waffenschrank zum letztenmal geöffnet habe; damals habe ich in einem Anflug von Sentimentalität seine Waffen gesäubert, um mich an ihn zu erinnern. Nein, leg den Finger an den Abzug, mein Sohn. Sei jetzt vorsichtig, Harp, mit diesem Ding kannst du durch eine Autotür schießen ...

      Ein dumpfes Geräusch irgendwo im Haus gibt meinen erlahmenden Armen neue Kraft. Buckners Leute können unmöglich schon hier sein. Nicht aus Yazoo City. Ich lausche, wie ich nicht mehr gelauscht habe, seit mein Großvater mich auf meine erste und letzte Rotwildjagd mitnahm. Damals kam es mir grausam und unnötig vor, Bambi zu erschießen. Jetzt kommt es mir völlig gerechtfertigt vor, einem Menschen den Kopf wegzupusten.

      Es ist eindeutig jemand im Haus. Ich weiß nicht, wieso, aber ich weiß es genau. Und dieser Jemand bewegt sich.

      »Harper Cole!«

      Mein Finger krümmt sich um den Abzug der Magnum und hört erst kurz vor dem letzten notwendigen Druck damit auf. Kennt Brahma meinen Namen? Natürlich kennt er ihn.

      »Wo bist du, Mann? Ich bin’s, Billy Jackson!«

      Ich bin sofort auf den Füßen, öffne die Tür und winke den schwergewichtigen Deputy herein. Auf seiner Stirn und den Wangen perlt Schweiß, seine Augen leuchten vor Aufregung.

      »Wer ist bei dir, Billy?«

      »Jimmy Hayes, draußen auf der Veranda«, sagt er atemlos, den Daumen auf dem Hahn der Neun-Millimeter-Automatik in seiner Hand. »Wir haben das Haus bewacht, wie dieser Cop aus New Orleans es uns gesagt hat.«

      »Nur ihr beide?«

      »Der Sheriff ist unterwegs, aber es kann zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten dauern, bis er hier ist. Mit deiner Frau alles in Ordnung?«

      »Sie schläft.«

      Er schaut an mir vorbei zu Drewes reglosem Körper. »Der Sheriff hat irgend etwas vom Keller gesagt? Von einem Raum, den wir nicht durchsucht haben?«

      »Es ist ein Bunker. Aus den fünfziger Jahren. Der Mörder versteckt sich vielleicht da unten.«

      »Die Staatspolizei sagt, der Typ sei mit einem Flugzeug abgehauen.«

      »Verdammt noch mal, warum sucht Buckner dann noch nach ihm, Billy? Sie haben Spuren auf der Landebahn gefunden, mehr nicht. Die könnten von Jägern stammen, die mit Hilfe von Scheinwerfern auf Rotwild Jagd gemacht haben. Das FBI glaubt, eine ganze Gruppe sei in diese Morde verwickelt.«

      Seine Augen bewegen sich schnell von einer Seite zur anderen, verraten unwillkürlich, was er denkt. »Ein Bunker, was? Ist ja irre. Der alte Pete Williams hat auch so einen. Wie ein kleiner unterirdischer Wohnwagen. Er hält da unten manchmal Pokerabende ab.«

      »Meiner ist größer«, sage ich ungeduldig. »Tunnels verlaufen zu ihm hin. Einer vom Haus aus, einer von draußen.«

      »Wo im Haus?«

      »Die Speisekammer in der Küche. Im Boden ist eine Falltür.«

      »Und draußen?«

      »Etwa fünfundzwanzig Meter von der Hintertür entfernt befindet sich eine wasserdichte Klappe, die wie eine Kellertür aussieht. Im Baumwollfeld. Sie ist meistens mit Erde bedeckt, aber ...«

      Ich halte zu spät inne. Billys Augen blitzen mit tierischer Schläue auf. »Turner hat sich letzte Woche durch den Tunnel rausgeschlichen, oder?«

      Ich antworte nicht, aber er erkennt die Wahrheit.

      »Gottverdammt. Na schön, warte einen Augenblick.«

      Ich ergreife seinen fleischigen Unterarm und halte ihn fest. »Wohin willst du?«

      »Jimmy sagen, was los ist.«

      Mir gefällt der Ausdruck in Billys Augen nicht. »Was hat der Sheriff euch befohlen?«

      »Darauf zu achten, daß dir und deiner Frau nichts passiert, bis er hier eintrifft.«

      »Bist du dann nicht der Ansicht, du solltest hier warten?«

      Er schüttelt meine Hand ab. »Harp, sie durchkämmen das ganze Land nach dem Schweinehund, der Erin umgebracht hat. Und er könnte in diesem Augenblick unter deinem Haus kauern. Vielleicht ist er sogar verletzt. Glaubst du etwa, ich würde warten, bis er durch den zweiten Tunnel abhaut? Vielleicht hat er gehört, daß ich nach dir gerufen habe. Ich schicke Jimmy auf das Feld, damit er den anderen Ausgang bewacht.«

      Ich gestehe es nicht gern ein, aber Billys Plan ist logisch.

      »Dir passiert schon nichts«, sagt er und zeigt auf meine Magnum. »Du hältst da eine gottverdammte Kanone in der Hand. Wenn ich zurückkomme, klopfe ich zweimal.«

      Erneut starre ich die Tür mit manischer Konzentration an. Als es schließlich zweimal klopft und die Tür langsam geöffnet wird, muß ich mich davon abhalten, den Abzug nicht durchzuziehen. Billy schwitzt noch stärker als zuvor, und er hält jetzt nicht mehr seine Pistole, sondern eine abgesägte Schrotflinte in der Hand.

      »Alles in Ordnung, Harp?«

      »Ich habe eine Scheißangst.«

      »Brauchst du nicht. Jimmy bewacht den Hintereingang.«

      »Wie will er die Klappe in der Dunkelheit finden?«

      Billy grinst. »Er ist Jäger, Kumpel. Wenn jemand auf diesem Feld auftaucht, pustet er ihn weg, darauf kannst du dich verlassen.«

      Das ist Wahnsinn, sage ich stumm.

      »Hältst du noch eine Minute durch?« Billy geht rückwärts zur Tür.

      »Wohin gehst du?«

      Seine Augen sind hart und hell. »Wir haben dieses Arschloch in die Ecke getrieben, Harp. Wie einen Fuchs. Und ich werde ihn festnageln.«

      »Was?«

      Sein Lächeln verschwindet. »Erzähl mir jetzt keine Scheiße. Ich arbeite mich mit der Remington durch den Tunnel vor, während Jimmy die Hintertür im Auge behält.«

      »Billy, tu das nicht! Warte auf Buckner!«

      Er schüttelt den Kopf. »Gibt es da unten Licht?«

      »Rechts unten an der Wand der Speisekammer ist ein Schalter.« Ich kann nicht glauben, daß ich ihm das sage, aber ich kann ihn auch nicht im Stockfinsteren in dieses Loch steigen lassen, wozu er wild entschlossen zu sein scheint.

      Billy schlägt mit der freien Hand auf die Schrotflinte. »Bleib einfach hier hocken und gib deiner besseren Hälfte Deckung. Ich habe eine Tränengaspatrone, eine Gasmaske und alle Vorteile auf meiner Seite.«

      Ich suche hektisch nach einer anderen Lösung, doch Alternativpläne sind nicht das Problem. Das Problem ist es vielmehr, Billy von diesem Plan abzubringen. Und das ließe sich wohl nur mit einem direkten Befehl des Präsidenten bewerkstelligen.

      »Hör zu«, sagt er ernst. »Willst du, daß dieses Arschloch einen Prozeß bekommt? Willst du mit deiner heulenden Frau und den Schwiegereltern im Gericht sitzen, während ein Dutzend Anwälte ›Einspruch!‹ rufen, um diesen Abschaum in eine psychiatrische Anstalt zu bringen? Ihn vielleicht sogar freizubekommen? Das ist die saubere Lösung, Harp. Nur wir beide sind da unten. Bumm-bumm, und es ist vorbei. Fall abgeschlossen. Du wirst nie wieder einen Gedanken an den Typ verschwenden müssen.«

      Die Überzeugungskraft von Billys Szenario überrascht mich. Er ist kein Universitätsprofessor, hat die harten Realitäten aber fest im Griff.

      Er sieht in den Schatten mit zusammengekniffenen Augen auf seine Uhr. »Falls ich noch nicht zurück bin, wenn Buckner kommt, sagst du ihm, er soll mir noch fünf Minuten Zeit geben und danach Tränengas in den Tunnel leiten. Verstanden?«

      »Ja, Tränengas.«

      »Genau. Und dann soll er den Tunnel stürmen.«

      »Mein Gott, Billy.«

      »Und wenn jemand aus dieser Falltür kommt, der nicht ›Billy Jackson‹ ruft, schießt du ihm die Rübe weg.«

      »Mache ich.«

      »Semper fi, Kumpel.«

      Scheiße.

    
    37

      Es gibt kein bedrohlicheres Geräusch als Stille. Sie ist die Symphonie der Schlange, die darauf wartet, daß ihr Opfer in ihre Reichweite kommt, des Tigers, der sich an die Beute pirscht. Sie beginnt als bloße Abwesenheit von Geräuschen, kann sich aber, wenn sie nicht unterbrochen wird, langsam zu einem Tosen steigern, das schließlich alle Sinne blendet.

      Ich kenne diese Blindheit nun, während ich hier sitze und mit beiden Händen den Griff der Magnum umklammere, als könne die Waffe Drewe und mich in eine andere Dimension transportieren, weit weg von diesem gefährlichen Ort.

      Ich zähle die Sekunden, während Schweißbäche mein Gesicht hinabrinnen und meine schlafende Frau regelmäßig einund ausatmet. Wie lange wird es dauern, bis Buckner und seine Leute hier sind? Selbst wenn sie am nördlichen Ende des Bezirks waren, sollten sie höchstens fünfundzwanzig Minuten brauchen. Wie viele davon sind verstrichen? Fünf? Zehn? Oder zwei? Bleib ruhig, sage ich mir. Er kann unmöglich da unten sein. Kali ist tot, und Brahma ist zu seinem Flugzeug gehumpelt und endgültig von hier verschwunden. Er mußte zusehen, wie seine Geliebte starb, und ...

      Zwei dicht hintereinander erfolgende Explosionen zertrümmern die Stille und rütteln am Fundament des Hauses. Ich springe auf; der Finger am Abzug zittert, und mein Herzschlag hat seinen Rhythmus verloren.

      »Harper?«

      Ich fahre herum, die Waffe in der Hand. Drewe hat sich auf einen Ellbogen aufgerichtet; ihre Augen sind kaum geöffnet.

      »Was ist los?«

      »Wir sind in unserem Schlafzimmer. Bleib liegen. Vielleicht haben wir Schwierigkeiten. Wir ...«

      Eine dritte Explosion dröhnt durch die Dielenbretter.

      Drewe reißt die Augen auf. »Was ...«

      Ein gequältes Heulen, wie das einer läufigen Katze, dringt aus der Küche.

      »Was war das?« fragt sie mit kaum verständlicher Stimme.

      »Zwei Deputies sind in den Bunker gegangen. Vielleicht ist Brahma da unten.«

      Ihre Finger schließen sich wie eine Kneifzange um mein Gelenk.

      »Hast du noch die Pistole, die du immer hervorgeholt hast, wenn ich verreist war?« frage ich.

      Sie nickt. »In der Kommodenschublade.«

      »In welcher?« frage ich und ziehe die oberste auf.

      »In der. Mein Gott, ist mir schlecht. Bin ich betrunken?«

      Drewes Pistole ist eine winzige Charter Arms .25er Automatik, die Bob ihr geschenkt hat, als sie in New Orleans Medizin studierte. Eine seltsam unzulängliche Waffe, wenn man bedenkt, daß sie von einem Mann wie Bob stammt, aber ich vermute, er wollte, daß sie sie problemlos bei sich tragen konnte.

      »Herrrr Paa!« schreit eine Stimme, die aus der tiefsten Hölle hätte kommen können.

      »Herr Pa? Was ...«

      »Er ruft dich«, sagt Drewe. »Er sagt Harper. Wer ist da unten runtergegangen?«

      »Billy Jackson. Jimmy Sowieso.«

      »Harrrper! Hillll miieee!«

      »Der Sheriff ist unterwegs«, erkläre ich ihr mit seltsam rechtfertigendem Tonfall.

      Sie nickt schnell. »Du kannst nicht da runter gehen.«

      Diesmal zieht das Heulen sich viel länger hin als zuvor. »Ich bluuutee!«

      »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht da runter! Verdammt!«

      Während Drewe mich ansieht, als wolle sie mich zwingen, taub zu werden, wird mir klar, daß ich in einer Lage bin, wie ich sie hundert Mal in Filmen gesehen habe. Gesehen, und dann stumm den Helden angeschrien, er solle nicht in den Wald oder auf den Dachboden oder zu welchem Ort auch immer gehen, von dem jeder halbwegs gescheite Mensch weiß, daß dort das Monster oder der Mörder wartet. Doch während ich hier in der schrecklichen Stille sitze, die auf diese Schreie folgt, kann ich mich einer Tatsache nicht entziehen: Ich habe diese Männer hierher gebracht. Wenn ich ihnen nicht helfe, werde ich ihren Tod ewig auf meinem Gewissen haben. Und ich habe schon zu viel auf dem Gewissen.

      »Aaaagghh!«

      »Harper, du kannst nichts für sie tun.«

      »Ich weiß«, sage ich leise. Meine rechte Hand klammert sich so fest, daß es schon weh tut, um den Griff der Magnum. Der Sheriff wird bald hier sein. Aber Billy und sein Partner könnten bis dahin tot und Brahma in der Sommernacht verschwunden sein. Ein weiterer langgezogener, diesmal aber schwächerer Schmerzensschrei erreicht das Schlafzimmer.

      »Ich muß gehen.«

      »Was?« fragt Drewe. »Nein, du wirst nicht gehen! Warum mußt du gehen?«

      »Ich muß einfach.« Weil es auf diese Weise so oder so vorbei sein wird. Indem ich Brahma töte – ja sogar, indem er mich tötet –, kann ich auf die einzig mögliche Art und Weise für meine Schuld sühnen. Ich will ihr die .25er geben, überlege es mir dann anders und gebe ihr den .357er Colt. Was auch immer ich tue, ich werde nicht hier rausgehen und meiner Frau lediglich eine beschissene Spielzeugwaffe als Schutz dalassen.

      Drewe nimmt den großen Revolver mit einer Art betäubtem Gleichmut entgegen. Ich werfe die zusätzlichen Patronen aufs Bett. »Ich will, daß du hinter dem Bett niederkniest und mit der Waffe auf die Tür zielst.«

      Sie rollt sich wortlos herum und tut wie geheißen.

      »Wenn irgend jemand außer mir hereinkommt, fängst du an zu schießen und hörst nicht damit auf, bis die Waffe leer ist. Hast du verstanden?«

      Sie nickt ernst. Sie weiß, daß ich gehen muß, und obwohl sie es nicht will, verschwendet sie keine Zeit damit, es mir auszureden zu versuchen. Der Lauf senkt sich auf Betthöhe und hebt sich dann wieder, bis er auf meine Brust zielt.

      »Ich komme klar«, sagt sie. »Geh.«

	 

      Ein Wort hallt in meinem Kopf wider, während ich durch den Vorratsraum zu dem schwarzen Loch der geöffneten Falltür des Bunkers schaue. Tunnelratte. Ich habe es vor Jahren gehört, als ein einarmiger Traktorfahrer mir von seinem Job in Vietnam erzählte. Er stieg als erster in jedes Loch. Dunkelheit, Feuchtigkeit, Gestank. Auf dem Bauch vorankriechen, einen .45er Colt wie ein Kruzifix vor das Gesicht haltend und ein Gebet auf den Lippen.

      Das Licht im Tunnel sollte eingeschaltet sein, ist es aber nicht. Zu spät wird mir klar, daß ich das Küchenlicht hätte ausschalten sollen, bevor ich die Falltür öffnete. Ich krieche so nah heran, daß ich über den Rand spähen kann. Eine Lichtpfütze auf dem Betonboden zwei Meter unter mir verrät mir, daß eine schwache Lichtsäule von der Küche herabfällt. Ich will Billy rufen, doch das wäre Torheit. Statt dessen greife ich mir eine Taschenlampe vom oberen Regal der Speisekammer und schalte das Küchenlicht aus. Das ist fast so verräterisch wie ein Ruf, aber es wäre Selbstmord, in einer Lichtsäule die Leiter hinunterzuklettern.

      Um den Boden des Tunnels zu erreichen, muß ich sechs Leitersprossen hinabsteigen, während ich die linke Seite ungeschützt dem Tunnel darbiete. Das ist zumindest die normale Methode. Aber nicht heute abend. Wie ein Kind, das sich zum Rand eines hohen Dachs vorschiebt, rutsche ich mit den Beinen voran durch das Dunkel, zu der Stelle, wo sich das Loch befindet. Irgendeine Blechdose fällt über den Rand, prallt von der Leiter ab und schlägt mit einem dumpfen Geräusch auf dem Zement darunter auf.

      Ich halte inne und warte.

      Als das nächste Schmerzgeheule den Tunnel hinaufhallt, lasse ich mich wie einen nassen Sack in das Loch fallen. Meine Beine prallen auf den kühlen Zement, wobei die Taschenlampe zu Bruch geht.

      Ich zwinge mich, leise zu atmen, bleibe flach auf dem Tunnelboden liegen und spähe in die Dunkelheit. Die .25er fühlt sich in meiner Hand wie ein Spielzeug an. Damit könnte man vielleicht einen Einbrecher, den man überrascht hat, oder einen Vergewaltiger aufhalten, aber ein psychotischer Killer könnte fünf Kugeln aus diesem Ding abbekommen und trotzdem noch voranmarschieren.

      Beweg dich, sage ich mir. Du hast es so gewollt.

      Brahma könnte drei Meter von mir entfernt im Tunnel kauern. Ich habe nur einen Vorteil – ich kenne mich hier aus. Dieser Gang wird auf beiden Seiten von Regalen gesäumt. Er führt zehn Meter weit vom Haus fort und endet an einer schweren Bleitür. Dahinter befindet sich der eigentliche Bunker, der knapp fünf mal fünf Meter groß ist. Ein zweiter Tunnel führt zehn Meter weit zum Hinterausgang auf dem Feld. Auch er wird von Regalen gesäumt und enthält des weiteren eine chemische Toilette. Dort habe ich mein Gold versteckt. Ich gleite unter dem Metallregal auf der linken Seite so weit in den Tunnel vor, wie ich kann, und rufe: »BILLY! ICH BIN’S, HARPER! WO BIST DU?«

      Zuerst höre ich nichts. Dann ein leises Knarren von Scharnieren.

      »Harper?« Eine schwache, gedehnt sprechende Südstaatenstimme.

      »Ja?«

      »Ich wurde getroffen, Mann! Ich bin schwer verletzt und brauche Hilfe!«

      »Wo ist Jimmy?«

      Eine lange Pause. »Eine Taschenlampe holen!«

      Großer Gott. »Ist sonst noch jemand hier?«

      »Keine Ahnung.«

      »Was ist mit dem Licht passiert?«

      »Weiß ich nicht. Ich habe was gehört und geschossen, und das Licht ging aus.« Ein weiteres gequältes Stöhnen. »Ich brauche Hilfe, Mann!«

      Verdammt, verdammt, verdammt. »Billy?«

      »Was?«

      »In welchem Jahr bist du von der High School abgegangen?«

      »Neunzehnhundertachtundsiebzig, verdammte Scheiße! Nun komm schon her, Mann!«

      Ich ziele mit der .25er genau in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Dort wirbeln in einem schwarzen Meer Farbkleckse, die wie Pantoffeltierchen aussehen. »Wo wurdest du getroffen?«

      »Im Bein! Ich blute stark!«

      »Bist du im Hauptraum? Ein viereckiger Raum?«

      »Ich glaube schon.«

      »Schließ die Tür, die sich zwischen dir und mir befindet!«

      Während Billy über die Anweisung nachdenkt, gleite ich zur Mitte des Tunnelbodens und richte mich in eine Hocke auf, die .25er in der rechten Hand. Die Decke ist genau einen Meter achtzig hoch – mein Großvater war einssiebenundsiebzig groß –, so daß ich genug Platz habe, wenn ich unten bleibe. Und ich habe vor, unten zu bleiben.

      »Habe verstanden!« ruft Billy endlich. »Leg los!«

      Das metallische Kreischen erklingt und verstummt so schnell wieder, daß ich es kaum registriere, bevor die Bleitür zuschlägt. Ich springe auf und vorwärts wie ein Footballspieler aus seiner Hockstellung, stürme mit pumpenden Schenkeln zum Hauptraum und schieße dabei. In dem geschlossenen Tunnel blitzt und dröhnt die kleine .25er wie eine Haubitze, und ich höre nur noch das hohe Zing der Querschläger. Während ich schieße, schwenke ich den Arm durch den Tunnel, um die Chance zu maximieren, ein Ziel zwischen mir und der Bleitür zu treffen. Nach dem achten Schritt werfe ich mich vorwärts, scharre mir wie ein Baseballspieler die Ellbogen auf und prelle mir die Handgelenke, als die leere Pistole gegen die Bleitür schlägt.

      »MACH AUF!« rufe ich und hämmere den Griff der .25er gegen die Tür. Falls Brahma in dem Hauptraum ist, ist Billy mittlerweile tot, aber irgendwie glaube ich das nicht. Billy ist so ein halsstarriger Südstaatler, daß er lieber sterben würde, um seine Ehre – und mich – zu retten, als daß er sich dazu benutzen ließe, mich in den Tod zu locken.

      Als die schwere Tür schließlich nach innen aufgezogen wird, werfe ich mich durch die Öffnung auf irgendeinen Teil von Billy Jackson, der aus voller Lunge aufschreit. Ich schließe die Tür und rolle mich, noch immer im Dunkeln, von ihm herunter.

      »Alles in Ordnung, Billy?«

      »Weiß ich nicht.« Sein Stöhnen klingt wie der mannhafte Versuch, ein Wimmern zu überdecken. »Das Blut sprudelte nur so aus dem Bein. Ich habe es mit meinem Gürtel abgebunden, direkt über dem Loch ... er sitzt beschissen stramm. Wo ist der verdammte Jimmy?«

      Ich taste mit der rechten Hand Billys Schenkel ab und fühle Blut. Jede Menge davon. »Wir müssen dich hier rausschaffen.«

      »Ich brauch ’ne Bahre«, sagt er und stöhnt vor Schmerz. »Aah, dieser verdammte Jimmy. Er hat mich angeschossen!«

      »Was? Weißt du das genau?«

      »Verdammt, nein, ich weiß es nicht genau. He ... was du da mit der Pistole gemacht hast, war aber ziemlich clever. Hast du was getroffen?«

      »Nein.«

      »Heeyyy!«

      Ich mache einen so gewaltigen Satz, daß Billy sich genötigt fühlt, mich mit einer Hand zu beruhigen.

      »Nicht schießen, ja?« ruft die neue Stimme. »Ich bin’s, Jimmy!«

      »Wird auch langsam Zeit, du Arschloch!« bellt Billy zurück.

      »Der Sheriff kommt!« sagt Jimmy, während er mit einer nicht eingeschalteten Taschenlampe durch die andere Tür kommt. »Habe die Scheinwerfer gesehen. Auf dem Highway müssen mindestens zehn Streifenwagen angefahren kommen!«

      »Toll«, sagt Billy. »Leuchte mit dem Ding da mal auf mein Bein.«

      »Gott im Himmel«, keucht Jimmy, als der Lichtstrahl das ausgefranste rote Loch in Billys blutgetränkter Hose beleuchtet. »Verdammte Scheiße, tut mir leid, Bill.«

      »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, sage ich. »Hätte die Kugel eine Arterie getroffen, wäre sein Schenkel jetzt so dick wie ’ne Gasflasche. Drück nur weiter auf die Wunde.«

      Billy schaut nicht besonders erleichtert drein; doch mir ist kaum klargeworden, daß er nicht in Lebensgefahr schwebt, als mir auch schon die wahre Bedrohung bewußt wird. Wenn Brahma nicht in den Tunnels ist, wo dann?

      »Ich muß wieder nach oben! Sind noch Patronen in der Flinte?«

      »Das Baby hier leidet nicht unter Verstopfung«, sagt Billy und gibt mir die Remington. »Du hast noch drei Schuß.«

      Ich pumpe eine Patrone rein, trete die Bleitür auf und schieße in dem Augenblick, in dem ich freie Sicht habe. Bevor das Echo verhallt, bin ich über der Schwelle und stürme den Tunnel entlang. Ich orientiere mich an der kaum sichtbaren Lichtsäule, die die Öffnung der Falltür über mir markieren muß. Bei jedem Schritt spüre ich eine Messerklinge, die aus dem Dunkeln hervorzuckt und sich in meinen Bauch bohrt oder mir den Rücken aufreißt. Zur Einschüchterung feure ich noch einmal und greife dann nach der Leiter. Die letzte Kugel spare ich mir für das Haus auf.

      Ich komme wie ein Grubenarbeiter aus einem zusammengebrochenen Schacht aus dem Loch hervor, richte den Lauf nach vorn und rufe nach Drewe, als ich die Diele betrete. Als sie durch die Schlafzimmertür antwortet, bleibe ich stehen.

      »Alles in Ordnung!« wiederholt sie. »Komm rein!«

      Ich trete zur Seite und drehe langsam den Türknopf, trete die Tür dann auf und springe für den Fall zurück, daß Brahma sie zum Sprechen gezwungen hat. Sie hockt genau da, wo ich sie zurückgelassen habe, kniet hinter dem Bett und hält die langläufige Magnum wie einen Mörser in der Hand.

      »Was ist passiert?« fragt sie.

      »Billy wurde angeschossen. Er wird’s aber überleben. Keine Spur von Brahma.«

      Die Magnum fällt schwer auf die Bettdecke. »Harper«, sagt sie erschöpft, »weiß Mama von Erin?«

      »Dein Vater weiß es. Ich habe es ihm gesagt. Er hat in Memphis ein Flugzeug genommen. Er ist mittlerweile zu Hause und hat es deiner Mutter bestimmt gesagt.«

      Drewe weint wieder. »Ich muß zu ihnen«, würgt sie hervor. Sie brauchen mich.«

      »Wirf ein paar Sachen in eine Tasche. In zwanzig Minuten bist du da.«

      Während sie die Tränen wegwischt und zu ihrem Schrank geht, halte ich mit der Schrotflinte Wache.

      »Hast du schon gepackt?« fragt sie.

      Ich weiche ihrem Blick aus. »Glaubst du wirklich, daß ich heute abend dort willkommen bin?«

      Als ich aufschaue, starrt sie mich mit offenem Mund an. »Du weißt, daß Brahma heute abend hier war, nicht wahr?«

      Ich nicke. »Es muß so sein.«

      »Und es war kein Zufall, nicht wahr?«

      »Nein. Drewe ...«

      »Sag’s mir nicht«, unterbricht sie mich und schüttelt den Kopf. »Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. O Gott.«

      Sie sieht mich noch einen Moment lang an, dreht sich dann wieder zum Schrank um und packt weiter. Während sie die Tasche füllt, wird mir klar, daß mit Erins Tod vielleicht etwas zwischen uns getreten ist, das sich nie mehr aufheben läßt.

      Während ich versuche, mich auf irgend etwas anderes, nur nicht diesen Gedanken, zu konzentrieren, komme ich zu dem Schluß, daß ich uns eine Menge Ärger ersparen – und vielleicht sogar das Leben retten – kann, wenn ich beim Büro des Sheriffs anrufe und sie bitte, Buckner über Funk zu informieren, daß Drewe und ich das Haus bewaffnet verlassen werden. Ich tätige den Anruf, und die Frau in der Funkzentrale meint, sie wolle Buckner informieren, während ich warte. Einen Moment später sagt sie mir, wir sollten unbewaffnet herauskommen. Ich erwidere, das könne sie vergessen. Brahma könnte noch im Haus sein und auf genau diese Gelegenheit warten. Als Drewe gepackt hat, gebe ich ihr die Flinte, hänge mir die Tasche um die Schulter und nehme die Magnum in die rechte Hand. »Fertig?« frage ich.

      Sie nickt.

      Wir stürmen im Laufschritt aus der Schlafzimmertür, rennen durch die Diele und preschen durch die Haustür in eine Supernova aus weißem Licht.

      »LASSEN SIE DIE WAFFEN FALLEN!« dröhnt eine Megaphonstimme. »SOFORT!«

      Ich werfe die Magnum auf die Veranda. Drewe verfährt mit der Schrotflinte genauso. Nur um sicherzugehen, hebe ich beide Hände, und Drewe folgt meinem Beispiel. Es regnet wieder. Als meine Pupillen sich zusammenziehen, mache ich einen Ring aus Wagen und Männern hinter den Scheinwerfern aus.

      »KOMMEN SIE VON DER VERANDA, UND LEGEN SIE SICH AUF DEN BODEN!«

      »Ist zu verdammt schlammig dafür!« rufe ich zurück.

      Nach einer angespannten Stille schaltet die Cowboysilhouette eines Polizisten ein paar der Lampen vor uns aus.

      »Was in Gottes Namen ist hier passiert?« bellt Sheriff Buckner und winkt uns zum Schutz der Wagen vor. »Ist noch jemand im Haus?«

      »Keine Ahnung.« Ich führe Drewe die Treppe hinunter in den Regen und erkläre ihm die Situation. Buckners Gesicht bleibt ausdruckslos. Von Billy Jackson weiß er schon. »Ist Ihnen klar, was Sie getan haben, indem Sie uns den Keller verschwiegen haben?« brüllt er. »Ich habe einen Schwerverletzten da unten!«

      »Ich habe Billy gesagt, er soll auf Sie warten. Er wollte nicht auf mich hören.«

      Er schüttelt den Kopf. »Das ist so ziemlich das erste von dem, was Sie mir erzählt haben, das ich Ihnen abkaufe.«

      »Sheriff, ich muß meine Frau zum Haus ihrer Eltern bringen. Hier draußen regnet es in Strömen.«

      »Sie fahren nirgendwo hin, Cole. Nicht, bis wir herausgefunden haben, was hier gespielt wird.«

      »Sie hat ihre Eltern noch nicht gesehen. Doktor Anderson wird sich mittlerweile fürchterliche Sorgen machen.«

      Buckner betrachtet Drewes abgespanntes Gesicht und winkt dann einen Deputy heran. »Daniels, Sie fahren diese Lady zu Bob Andersons Haus außerhalb von Yazoo City. Sie wird Ihnen den Weg erklären.«

      »Ich kenne den Weg, Sheriff.«

      »Halleluja. Na, dann los.«

      »Muß ich sie unbedingt fahren?«

      »Nun machen Sie schon, verdammt!«

      Der Deputy dreht sich um und schleicht zu seinem Wagen, doch Drewe folgt ihm nicht. »Ich fahre nicht ohne meinen Mann«, sagt sie energisch.

      »Hören Sie, Mrs. Cole«, sagt Buckner, »Sie können nicht ...«

      »Ich meine es ernst.«

      »Ich komme mit Ihrem Deputy sofort wieder zurück«, verspreche ich. »Lassen Sie mich nur mit ihr fahren. Sie wissen, was sie durchgemacht hat. Sobald ich wieder zurück bin, können Sie mich die ganze Nacht lang verhören.«

      »Genau das werde ich tun«, knurrt Buckner. »Na schön, verschwinden Sie von hier. Daniels? Daß Sie mir Cole ja wieder zurückbringen!«

      Während Drewe und ich zu dem ausgewählten Deputy gehen, murmelt er: »Mein Gott, das verpasse ich wirklich nicht gern.«

      Als ich in den Streifenwagen steige, höre ich, wie Buckner durch das Megaphon etwas zum Haus hinüberruft. Er ist kein großer Unterhändler. Nur drei Sätze.

      »HE, SIE DA DRIN! WENN SIE MICH ZWINGEN, SIE DA RAUSZUHOLEN, WERDEN SIE DAS HAUS NICHT LEBEND VERLASSEN! SIE HABEN GENAU SECHZIG SEKUNDEN, UM SICH ZU ERGEBEN!«

      Dann fängt er zu zählen an.
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      Verdammt, das verpasse ich wirklich nur ungern«, jammert Deputy Daniels zum dritten Mal und schaut in den Rückspiegel, während der Streifenwagen die glatte Straße entlangpoltert. »So was erlebt man hier vielleicht einmal alle zehn Jahre.«

      »Es ist niemand im Haus«, sage ich und drücke Drewe an mich.

      »Woher wollen Sie das wissen?«

      »Er hat zu viele Gelegenheiten gehabt, da zu verschwinden. Er hätte uns beide töten können und hat es nicht getan. Genauso war es mit Billy und Jimmy. Falls er überhaupt dort war.«

      »Er hat Billy angeschossen, oder?«

      »Billys Partner hat Billy angeschossen.«

      »Was?«

      »Das hat zumindest Billy gesagt, und ich glaube, er hat recht.«

      Daniels dreht sich auf seinem Sitz um. Er hat vor Aufregung Glubschaugen. »Das gibt’s doch nicht. Ist aber typisch für Jimmy. Keine Ahnung, wie viele Illegale er schon angeschossen hat. Er ist einfach zu schnell mit dem Finger am Abzug.«

      Drewe zerrt an meinem Ärmel. Ich sehe ihr ins Gesicht, erschrocken von der Intensität in ihren Augen. »Was hatte Erin bei uns zu suchen?« fragt sie leise. »Hast du sie mitgebracht?«

      Ich bedeute ihr zu warten, aber sie weiß, daß wir in zwanzig Minuten voneinander getrennt werden, und sie will unbedingt Antworten bekommen. Ich beuge mich auf dem Sitz vor. »Officer, könnten Sie die Sirene einschalten und aufs Gas drücken? Meiner Frau ist schlecht. Sie muß wirklich dringend nach Hause.«

      »He, je eher wir dort ankommen, desto eher bin ich wieder zurück.« Er greift nach oben und schaltet das Blaulicht ein, dann tritt er aufs Gaspedal.

      »Keine Sirene?«

      »Verdammt, die brauchen wir hier draußen doch nicht, oder? Hier ist doch alles frei einzusehen.«

      »Hier laufen ’ne Menge Kühe frei herum. Und auch Rehe.«

      Er schnaubt über meine Vorsicht, schaltet die Sirene aber trotzdem ein und fährt noch schneller.

      Der Wagen hat den Regen bereits hinter sich gelassen. Ich rutsche etwas tiefer in den Sitz zu Drewe hin, als wolle ich es mir bequemer machen, und spreche leise unter dem Geheul der Sirene. »Ich weiß nicht, warum sie bei uns war. Sie hat deiner Mutter gesagt, sie wolle etwas mit dir besprechen.«

      »Ich weiß. Aber warum? Du bist nach Jackson gefahren und hast mit ihr gesprochen, wie ich dich gebeten habe?«

      »Wie du mich gebeten hast.«

      »Ich erinnere mich kaum daran, daß du hereingekommen bist. Ich weiß nicht mehr, was du gesagt hast. Was ist passiert, als du bei Erin warst?«

      Ich zögere. »Sie hat gesagt, es sei alles in Ordnung.«

      »Und du hast ihr geglaubt?«

      »Was hätte ich denn tun sollen?«

      »Du bist einfach wieder gefahren? Nachdem ich dir gesagt hatte, was ich befürchtete?«

      »Sie hätte sich nichts angetan, Drewe. Das war mir klar. Ich wollte dich anrufen, aber als ich nach Hause kam, haben zwei Detectives dort gewartet und mich verhaftet. Erin ist offensichtlich irgendwann danach zu uns gefahren.«

      Sie wendet den Blick ab. Ihre Lippen sind verkniffen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Was verbirgst du vor mir, Harper?«

      Du willst es gar nicht wissen.

      »Zuerst wollte Erin mich nicht sehen, dann fährt sie hundertzwanzig Kilometer, um mit mir zu sprechen? Das haut doch irgendwie nicht hin.«

      »Drewe ...«

      Sie schaut mit funkelnden Augen zu mir zurück. »Meine Schwester ist tot, Harper. Jedes Versprechen, das du ihr gegeben hast, nichts zu verraten, ist jetzt bedeutungslos. Du mußt mir helfen, das zu verstehen.«

      »Ich wollte es dir nicht sagen.«

      Sie rückt so weit von mir weg, daß sie mir direkt ins Gesicht sehen kann. Offensichtlich wartet sie schon seit einer ganzen Weile auf irgendeine dunkle Enthüllung, und sie wappnet sich dagegen wie ein Angeklagter, der das Urteil erwartet.

      »Patrick ist nicht Hollys Vater.«

      Sie blinzelt schnell dreimal, verarbeitet die Information, wie sie es auch bei einem seltenen medizinischen Phänomen täte, versucht, sie mit ihr bekannten Informationen in Einklang zu bringen und eine differenzierte Diagnose zu stellen. Schaudernd wird mir klar, daß ich nicht an dieser Stelle aufhören könnte, wäre Erin nicht tot. Dann müßte ich ihr die ganze tragische Geschichte erzählen und mit ansehen, wie Drewes Welt zerbricht.

      »Kein Wunder, daß Erin mich nicht als ihre Geburtshelferin haben wollte«, sagt sie schließlich. »Der ganze Quatsch, daß Ärzte keine Familienangehörigen behandeln sollten und so weiter. Das sah Erin gar nicht ähnlich. Ich wußte, daß sie wahrscheinlich schwanger war, weil die Hochzeit so überstürzt angesetzt wurde, ging aber einfach davon aus, daß das Kind von Patrick war. Und sie machte sich so gut ... niemand wollte Fragen stellen.«

      »Na ja, jetzt weißt du es.«

      »Sie hat es dir heute nachmittag gesagt?«

      Ich nicke.

      Drewe schüttelt ungläubig den Kopf. »Weiß Patrick es?«

      »Ja. Das ist ja das Problem. Vor der Hochzeit hat Erin ihm gesagt, daß sie schwanger ist, ließ ihn aber schwören, nie zu fragen, wer der Vater sei. Patrick kam wohl eine Weile damit klar, aber dann wurde es für ihn zur Besessenheit, es herauszufinden.«

      »Endlich«, sagt sie und stößt einen langen Seufzer aus. »Endlich ergibt alles Sinn.« Sie schaut zur Seite, durch das Fenster in die Dunkelheit. »Warum hat Erin ihm nicht einfach gesagt, wer der Vater ist? Das wäre doch besser gewesen als das, was sie schließlich durchgemacht haben.«

      Laß es einfach auf sich beruhen, ja. »Keine Ahnung. Vielleicht ...« Plötzlich, ohne daß ich nachgedacht habe, fließen abscheuliche und verdammenswerte Worte einfach so über meine Lippen. »Vielleicht wußte Erin es selbst nicht. Wer der Vater war, meine ich. Vielleicht wollte sie Patrick das nicht eingestehen.«

      Während ich, schockiert von meinen eigenen Worten, dasitze, schätzt ein Teil von mir ihre Wirkung ab. Sie ist tiefgreifend. Drewe glaubt ihnen. Sie kann die Vorstellung akzeptieren, daß Erin in New York mit so vielen Männern geschlafen hat, daß sie den Überblick verlor. Sie kann akzeptieren, daß Erin – in ihrem bekehrten Eifer, unter die Haube zu kommen – dies Patrick verschwiegen hat. Doch am wichtigsten ist, sie kann akzeptieren – ohne mir verräterische Motive zu unterstellen –, daß ich ihr dies verheimlichen möchte.

      »Warum hat sie nicht einfach gelogen?« fragt sie. »Einen fiktiven Vater erfunden?«

      Die Wahrheit kommt mir zu Hilfe. »Eine Lüge hätte letzten Endes nicht funktioniert. Patrick hätte auf jeden Fall versucht, sich zu vergewissern. Ich glaube, er hat es auf irgendeine dramatische Geste abgesehen.«

      Drewes Blick bohrt sich in meine Augen, als würde sie durch ein binokulares Mikroskop schauen. »Sie hat dir das alles heute gesagt?«

      Nein, vor drei Monaten. Sie hat mir gesagt, daß ich der Vater des dreijährigen Engels bin, den Patrick jeden Abend ins Bett steckt, der mich Onkel Harp nennt und mich bittet, Barney zu singen und ihr auf der Gitarre alte Beatles-Songs vorzuspielen, als wäre ich irgendein freundlicher Rattenfänger und nicht die Quelle ihrer Existenz ...

      »Ja.«

      »Ich habe dir ja gesagt, daß sie mit dir sprechen wird.« Drewe verschränkte die Arme über der Brust. »Verdammt noch mal, warum konnte sie es mir nicht sagen? Warum nicht?«

      Der Deputy bremst ab, geht in eine Kurve und schaltet die Sirene aus. Yazoo City ist eine bläuliche Lichtwolke weit vor uns. Bald werden wir auf den Highway 3 abbiegen, der zu Bobs Grundstück führt.

      »Harper?«

      »Was?«

      »Wo ist Erin jetzt?«

      »Keine Ahnung. Soll ich den Deputy fragen?«

      Sie schüttelt den Kopf. In Drewes Familie stellt man einem Fremden solch eine Frage nicht. Man läßt keinen außerhalb des Klans wissen, daß man ihn für etwas braucht.

      Als die Lichter der Stadt näherkommen, überspült mich eine Welle des Abscheus vor mir selbst. Ich habe gerade eine Frau verleumdet, die sich nicht verteidigen kann, weil sie tot ist ...

      »Wie hat Daddy geklungen, als du mit ihm gesprochen hast?« fragt Drewe. Ihre Stimme ist in meinem Ohr wie ein Schrei.

      »Ruhig. Ich weiß, das klingt dumm.«

      »Nein, das sieht ihm ganz ähnlich. Aber die Sache wird ihn umbringen. Er hat Erin vergöttert.«

      »Er hat noch immer dich.«

      Sie schließt die Augen.

      Wir fahren jetzt an den Häusern des Außenbezirks vorbei, die vom Mond erhellt werden, gelegentlich von Licht, das aus einem Fenster fällt, oder von Neonlampen. Häuser im Ranchstil, ziemlich weit von der Straße zurückgesetzt, und in der Ferne das grüne und weiße Blitzen der Landelichter des neuen Flughafens. Bobs Villa liegt ganz in der Nähe und trotzdem eine Welt entfernt. Vielleicht jetzt auch eine Welt von mir entfernt. Die Lügen, die ich gerade erzählt habe, mögen vielleicht meine Ehe retten, tragen aber nichts dazu bei, Bobs Zorn zu besänftigen. Selbst falls es Drewe möglich sein sollte, mir zu verzeihen, wird Bob mich aus der Familie ausstoßen. Vielleicht nicht offiziell, doch seine Mißbilligung wird die Wirkung einer päpstlichen Bulle haben.

      Wird Drewe mir verzeihen? Sie leidet zur Zeit natürlich noch immer unter dem Schock. Aber sie wird sich schnell erholen, besonders, da es nun an ihr liegt, dem Rest der Familie Kraft zu geben. Wird sie auch später genauso bereitwillig akzeptieren, was ich heute abend gesagt habe? Ich spüre bereits eine gefühlsmäßige Ferne, die mit dem Trauma von Erins Tod nichts zu tun zu haben scheint. Könnte sie, wie ich es mich schon oft gefragt habe, mehr wissen, als sie sich eingestehen will? Natürlich, sagt eine so deutliche Stimme, daß ich sie wie ein Flüstern neben mir wahrnehme. Sie weiß es seit Wochen. Vielleicht sogar seit ein paar Monaten. Deshalb hat sie dich gefragt, ob du mit Erin schläfst. Sie weiß keine Einzelheiten, aber das, was Frauen immer wissen. Daß etwas nicht stimmt. Mir wird klar, daß ich wie ein Junkie war und geglaubt habe, mit meiner Sucht leben zu können, und daß sie mein Leben eigentlich nicht beeinträchtigte. Aber das ist falsch.

      Sie zerstört mich.

      »Da vorn ist es«, sagt Drewe zu dem Deputy. »Die dritte Auffahrt.«

      »Alles klar«, erwidert Daniels.

      Warum lüge ich? Habe ich die Neigung von meinem Vater geerbt, einem Mann, der in jedem Bereich seines Lebens bis auf einen auf unbedingte Ehrlichkeit bedacht war? Selbst als ich unsere Ehe einging, hatte ich Geheimnisse. Sie kommen mir jetzt trivial vor, doch warum habe ich sie Drewe nicht vor der Hochzeit eingestanden, wenn sie das wirklich waren? Wie ein Kind, das nicht bereit ist, den Schmerz einer Impfung zu ertragen, um Immunität vor einer Krankheit zu erlangen, hatte ich Angst, ihr sorgsam gehegtes Vertrauen wieder schwanken zu sehen oder es vielleicht sogar ganz zu zerstören.

      Als der Deputy auf Bobs lange, geschwungene Auffahrt biegt, komme ich mir vor, als sei ich von Raum und Zeit losgelöst, als würden Erin und Drewe jeden Augenblick Arm in Arm durch den Ziegeltorbogen treten, wie ich es Hunderte von Malen in meinem Leben gesehen habe. Zwei nasse kleine Mädchen in Badeanzügen. Lächelnde Teenager, die sich für den Schulball herausgeputzt haben. Braut und Brautjungfern vor Erins Polterabend ...

      Der Streifenwagen hält mit einem harten Quietschen der Bremsen an.

      Drewe schaut zu der von Scheinwerfern erhellten Villa. Der Efeu, der den Torbogen überwuchert, funkelt noch vor Regentropfen und sieht in dem künstlichen Licht eher schwarz als grün aus. Ich beuge mich zu ihr, rieche ihr nasses Haar, das ebenso real ist wie die Berührung ihrer Hand. Sie dreht sich um und umarmt mich, küßt mich dann leicht auf die Wange und greift nach der Türklinke.

      Ich schlucke schwer. »Deputy«, sage ich, »ich muß kurz mit meiner Frau unter vier Augen sprechen. Kann ich mit ihr aussteigen?«

      Drewe sieht mich an, weiß nicht genau, worauf ich hinauswill. Ich spüre noch immer den Druck ihrer Lippen auf meinen, die Erinnerung an Erins letzten Kuß. Mit diesem Gefühl kommt etwas Ernüchternderes, ein Echo von Erins letzten Worten: Ich weiß jetzt, was der kleine Tod ist. Das ist das Leben, das wir geführt haben ... Wir haben so getan, als sei alles in Ordnung, müssen Tag für Tag eine weitere Lüge auf all die andern stapeln, um zu verhindern, daß das Kartenhaus über uns zusammenbricht. Das ist der Tod. Jeden Tag ein klein bißchen sterben ...

      »Ich glaube nicht, daß dem Sheriff das gefallen würde«, sagt Daniels.

      »Und wie wäre es, wenn Sie aussteigen? Nur eine Minute.«

      Sein ausrasierter Hals versteift sich. Er dreht sich auf dem Sitz um und sieht Drewe an. »Geht das in Ordnung, Ma’am?«

      Drewe sieht mich an, versteht noch immer nicht. »Ja ... bitte.«

      »Na schön. Ich lasse meine Tür offen, gehe aber ein paar Schritte und rauche eine.«

      »Danke.«

      Als er den Wagen verlassen hat, nehme ich Drewes Hände in meine. Aber als unsere Blicke sich begegnen, zieht sie die Hände zurück und faltet sie auf dem Schoß. Sie fragt nicht, was ich ihr zu sagen habe. Sie beobachtet mich mißtrauisch, den Rücken zur Unterstützung gegen die Tür gelehnt, das Kinn leicht nach unten geneigt, als wolle sie einen Schlag abwehren. Ich erinnere mich von der High School an diese Pose, als ich ihr eingestand, daß die Gerüchte, die sie von mir und einer Freundin von ihr gehört hatte, wahr seien. Tausend Gründe, nicht zu sprechen, schnüren mir die Kehle zu. Ich höre die Stimmen ihrer Freundinnen, ihrer Mutter, die ihr sagen, daß die Menschen sich nicht ändern, daß Betrug eine Gewohnheit ist, daß ich nicht der Mann bin, der irgendeiner Frau treu bleiben kann.

      »Drewe, ich muß dir etwas sagen.«

      Sie wendet kurz den Blick ab, dann wieder zu mir zurück, und in dieser kurzen Zeitspanne hat ihr Blick viel von seiner Offenheit verloren, die nun einer schützenden Zurückhaltung gewichen ist. Ich höre das metallische Scheppern des wieder einsetzenden Regens.

      »Ich weiß, wer Hollys Vater ist.«

      Sie drückt sich fester gegen die Tür, und mir wird klar, daß mein Zögern alles nur noch schlimmer macht. »Drewe ...«

      »Nein«, sagt sie. Ihre Unterlippe zittert. »Nein.« Sie hebt eine zitternde Hand vor den Mund, hält unsicher inne, legt sie dann vor die Augen.

      Noch während ich den Mut verliere, sage ich: »Drewe, ich bin es.«

      Wie flüssige Diamanten fallen Tränen hinter ihrer Hand auf ihren Schoß. Meine schlimmste Befürchtung ist, daß sie davonlaufen, einfach aus dem Wagen springen und mich mit einem schießwütigen Deputy zurücklassen wird. Ich spucke in einer Flut der Panik meine Entschuldigungen aus. »Ich habe es erst vor drei Monaten erfahren, Drewe. Ich hatte keine Ahnung! Erin ist vor unserer Hochzeit in Chicago aufgetaucht, noch bevor wir eigentlich richtig verlobt waren, sie blieb drei Tage bei mir, danach ist nie wieder etwas gewesen. Drewe, sie hat mir danach nie etwas gesagt und kam sofort hierher zurück und hat Patrick geheiratet! Ich habe nicht gewußt, daß sie schwanger war und habe sie danach nie wieder angefaßt. Drewe? Drewe! Sag doch etwas!«

      Als sie die Hand von den Augen nimmt, erhellen rote Flecke, die wie Schmetterlingsflügel aussehen, ihre bleichen Wangen.

      »Drewe?«

      Nichts.

      Ich will ihre ausgestreckte Hand ergreifen, dann wird mir klar, daß sie nach ihrer Tasche greift. Als ihre Finger sie umschlingen, tastet ihre andere Hand schon nach dem Türgriff.

      »Drewe, warte. Bitte ... wir müssen darüber reden.«

      Die Tür öffnet sich mit einem Quietschen, und ich sehe die Silhouette ihres Hinterkopfs vor dem hellen Eingang. »Drewe, warte!« bitte ich und ergreife den Arm, der die Tasche hält.

      »Faß mich nicht an!« Sie zuckt zurück, als stünde meine Hand in Flammen, und hastet aus dem Wagen.

      Ich beuge mich über den Sitz vor und versuche, die sich schließende Tür wieder aufzustoßen, doch Drewe wirft ihren Körper mit solcher Wucht dagegen, daß sie meinen Arm und die Schulter in den Wagen zurückdrängt.

      »Drewe, warte! DREWE!«

      Als ich meine Hand auf den Türgriff lege, hallt ein deutliches Klicken durch den Wagen. Ich zerre an dem Griff, aber nichts passiert.

      »Geben Sie’s auf, Heißsporn«, sagt Deputy Daniels, der wieder hinter dem Lenkrad sitzt.

      »Ich muß mit ihr sprechen!« rufe ich und zerre immer wieder an dem Griff.

      »Sieht so aus, als wolle die Lady nicht mit Ihnen sprechen.«

      In blinder Wut trommle ich mit den Fäusten gegen den Draht.

      »Geben Sie sich keine Mühe, Kumpel«, sagt Daniels träge. »Das haben schon ganz andere versucht.«

      Draußen ist Drewe in der regenperligen Helligkeit der Scheinwerfer stehengeblieben. Sie steht wie ein Flüchtling da, schaut zu dem Wagen zurück, in der linken Hand die Tasche, die rechte gehoben, um ihre Augen abzuschirmen. Ich drücke meine Hände gegen das Fenster, als wollte ich den Abgrund zwischen uns mit reiner Willenskraft überbrücken. In ihrem Gesicht spiegelt sich eine beunruhigende Vielfalt diverser Gefühle: zerstörtes Vertrauen, in Verwirrung umgeschlagene Liebe, in furchtbarer Entzweiung endende Eintracht. Sie wartet noch einen Augenblick, geht dann langsam vom Wagen zurück, von mir fort, hin zum Haus ihrer Eltern und ihrer Kindheit. Der Streifenwagen hat sich in Bewegung gesetzt, fährt schnell die Auffahrt hinab. Ich versuche, Drewe nicht aus den Augen zu lassen. Während meine Finger sich in das Drahtgeflecht verkrallen, beobachte ich, wie sie mit dem silbernen Regen verschmilzt.
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      In den vergangenen sechsundzwanzig Stunden sind Enthüllungen detoniert wie Artilleriegeschosse über einem Schützengraben. Ich habe keinen Moment Schlaf gefunden. Als Deputy Daniels und ich gestern abend zu meinem Haus zurückkamen, standen Sheriff Buckner und seine enttäuschten Leute um ihre Streifenwagen. Sie hatten das Haus gestürmt, aber keinen Mörder gefunden. Statt dessen hatten sie eine Ratte gefunden, die Billy Jackson mit seiner Schrotflinte zerfetzt hatte. Billys zweiter Schuß hatte eine elektrische Leitung getroffen, woraufhin die Lampen im Tunnel erloschen waren. Ein Chirurg in Jackson bestätigte kurz darauf, daß die Kugel in Billys Schenkel wahrscheinlich aus der Pistole seines Partners stammte. Man kam überein, daß Brahma überhaupt nicht in dem Tunnel gewesen war.

      Buckner setzte mich in seinen Wagen und verhörte mich die ganze Strecke nach Yazoo City über. Nachdem wir dort eingetroffen waren, ging das Verhör weiter. Zwischen seinen Fragen brüllte er mich an, weil ich das Blut in meinem Büro weggeschrubbt und »seinen« Tatort verändert hatte. Ich war noch in seinem Büro, als der Kapitän eines Schleppers im Mississippi das Wrack einer gesunkenen Beechcraft Baron fand.

      Der Kapitän war der Ansicht, das Flugzeug sei in den Fluß gestürzt, gesunken, eine Weile über den Grund getrieben worden und habe dann seinen Anker losgerissen, nachdem es sich daran verheddert hatte. Im Morgengrauen fuhr ich mit Buckner zum Uferdamm westlich von Lamont, um mir das Wrack anzusehen. Die Beschädigungen waren schwer, aber nicht so total, wie wir anfangs angenommen hatten. Buckner vermutete, daß der Pilot in der Nähe von Scott eine Notlandung auf der Straße des Uferdamms versucht hatte und unfreiwillig ins Wasser gestürzt war, oder aber versucht hatte, auf dem Fluß zu landen.

      Das Cockpit war leer.

      Wir alle wußten, daß die fehlende Leiche nichts zu bedeuten hatte. Ich hatte einmal gesehen, wie ein Collegeschüler aus New York im Jux von einem Tretboot in den Mississippi gesprungen war. Er dachte, er könne die achthundert Meter bis zum Ufer problemlos schwimmend zurücklegen. Er ertrank, während er vor dreitausend Leuten um Hilfe rief, Südstaatlern, die den Fluß viel zu gut kannten, als daß sie versucht hätten, zu dem Narren hinauszuschwimmen, der für seine Unwissenheit mit dem Tod bezahlen mußte. Man leitete sofort eine Suche ein, doch die Leiche des Jungen wurde nie gefunden. Wahrscheinlich war es bei Brahma genauso, falls er nicht irgendwo zufällig angespült werden würde, in Vicksburg oder Baton Rouge, bevor er mit dem anderen Abfall des Flusses in den Golf geschoben wurde.

      Aber ich wußte trotzdem etwas, das Buckner nicht wußte. Wenn Brahma mir online die Wahrheit gesagt hatte, war er ein erfahrener Schwimmer. Und das versetzte mich in ein ernstes Dilemma. Wenn ich Buckner davon erzählte, würde er wissen wollen, woher ich wußte, daß Brahma gut schwimmen konnte. Und wenn ich gestand, daß ich in direktem Kontakt mit dem Mörder gestanden und es für mich behalten hatte, würde er mich zweifellos wegen Beihilfe zum Mord verhaften.

      Ich sagte ihm nichts.

      Irgendwann während dieses kafkaesken Marathons entdeckte ein Lastwagenfahrer hinter dem Pilotensitz der Beechcraft einen schweren Lederkoffer, der chirurgische Instrumente enthielt. Darunter mehrere Skalpelle – einige davon waren blutbefleckt –, eine Videokamera und ein langes, schmales, »hochmodern« aussehendes technisches Gerät, auf das der Fahrer sich keinen Reim machen konnte. Der Beschreibung zufolge wußte ich, daß es sich nur um das Neuroendoskop handeln könnte, das Miles am Vorabend erwähnt hatte.

      Buckner war der Ansicht, der zurückgelassene Instrumentenkoffer unterstütze die Absturztheorie. Er glaubte, Brahmas Leiche und alle leichten Ausrüstungsgegenstände seien während oder nach dem Absturz aus dem Cockpit gespült worden und nur der schwere Koffer sei zurückgeblieben. Als ich anführte, es sei durchaus möglich, daß Brahma den Koffer zurückgelassen hatte, um genau diesen Eindruck zu erzeugen – und dann von ihm verlangte, er solle Bob Andersons und mein Haus rund um die Uhr bewachen lassen –, ließ der Sheriff mich unter der Voraussetzung frei, daß ich zu mir nach Hause oder zu den Andersons zurückkehren und dort bleiben würde. Ich sagte es nicht, vermutete jedoch, daß ich im Haus der Andersons so bald nicht mehr willkommen sein würde.

      Die Morgensonne stand schon hoch am Himmel, als ich nach Hause kam. Das Innere des Gebäudes roch nach Tränengas, mein Büro nach Clorox. Die Deputies hatten die Einrichtung während ihres Sturmangriffs und der darauffolgenden Suche kurz und klein geschlagen. Mit meinem .38er bewaffnet, ging ich in den Werkzeugschuppen, suchte ein dickes Brett aus, zersägte es in zwei Teile und hämmerte es mit den längsten Nägeln, die ich fand, quer über die Tür in der Speisekammer. Überzeugt, daß niemand das Haus auf diesem Weg betreten konnte, ohne daß ich es hörte, kehrte ich ins Büro zurück.

      Mein Anrufbeantworter verzeichnete neunzehn Nachrichten. Ich drückte auf den Knopf und ließ mich in den Drehsessel fallen, um sie mir anzuhören. Die ersten neun stammten von Fernsehreportern, einige von Sendern aus Mississippi, andere aus Louisiana, einer sogar von CNN. Die zehnte war von Daniel Baxter. Er beschimpfte mich etwa eine Minute lang, sagte, er habe vorgehabt, ein Spurensicherungsteam des FBI zu schicken, das mein Haus unter die Lupe nehmen sollte, bis Sheriff Buckner ihn informiert habe, daß ich den Tatort gründlich gesäubert hatte. Ich spulte weitere Mitteilungen von Reportern vor und hielt dann inne, als Miles’ Stimme knisternd aus dem Lautsprecher drang.

      Seine Nachricht besagte, ich solle ihn sofort unter einer mir unbekannten New Yorker Nummer zurückrufen. Seine Stimme klang seltsam, wie ein lautes Flüstern. Zu müde, um mich aus dem Sessel zu erheben, rollte ich zum Anrufbeantworter hinüber, griff nach dessen schnurlosem Telefon und wählte die Nummer. Nach zweimaligem Klingeln sagte dasselbe Flüstern: »Ja?«

      »Miles?«

      »Harper?« Noch immer das Flüstern.

      »Ja, wo bist du?«

      »Du wirst es mir nicht glauben.«

      »Gottverdammt, Miles.«

      »Ich bin in Brahmas Haus.«

      Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Was?«

      »Ich bin in seinem Haus. In seinem Schlafzimmer.«

      »Verdammt noch mal, was ist passiert?«

      »Erinnerst du dich an die Seriennummer von Brahmas Microsoft-Programm? Der Betaversion? Das FBI hat mit Microsoft gesprochen, aber wir haben Wochenende, und sie haben es über die offiziellen Kanäle versucht. Ich habe in Redmond einen Freund, der dem Entwicklungsteam angehörte. Er hat die Bürokratie umgangen. Es stellte sich raus, daß diese Diskette 1992 der Columbia University School of Medicine für Betatests ausgehändigt wurde.«

      Ich hörte nur meinen eigenen Atem, während mein Verstand die Verbindung herstellte. »Schon wieder Drewes Theorie. Columbia und Neurochirurgen.«

      »Sobald ich das rausgefunden hatte«, fuhr er fort, »hackte ich mich in die Computer der Universität und bekam eine Liste der Abteilungen, die an den Betatests teilgenommen haben. Das engte ich auf Spezialdisziplinen ein, die mit dem Gehirn zu tun hatten. Damit bekam ich dreiundzwanzig Ärzte. Auf die Vermutung hin, daß die Familiengeschichte, die Brahma dir erzählt hat, der Wahrheit entspricht, wählte ich deutsch klingende Nachnamen aus. Davon gab es acht, und fünf davon waren Juden. Die strich ich, weil es sich bei Brahmas deutschem Onkel ganz bestimmt nicht um einen Juden gehandelt hat. Damit blieben drei Namen übrig. Dörner, Thiele und Berkmann. Ich überprüfte ihre Personalakten und ging dabei davon aus, daß die Vornamen, die Brahma dir genannt hat, echt waren. Rudolf, weißt du noch? Der Sohn hieß Richard. Ein Psychiater?« Miles wartete einen Herzschlag lang. »Tja, es war ein Volltreffer.«

      »Du machst Witze.«

      »Rudolf Edward Berkmann, siebenundvierzig Jahre. Neurobiologe und Neurochirurg. Vater Richter, Psychiater und ebenfalls an der Columbia studiert. Berkmann gehört der Fakultät an, Harper. In seinem Lebenslauf steht sogar, daß sein Großvater Rudolf Berkmann war, ein bekannter Chirurg aus New York.«

      »Großer Gott.«

      »Sein Rufname ist Edward. Rate mal, was Edwards Spezialität ist.«

      »Die Zirbeldrüse?«

      »Nein. Berkmann ist weltbekannt für sein 3-D-Computermodell des Gehirns. Er arbeitet seit den siebziger Jahren daran. Ich griff auf die Universitätsbibliothek zu und fand Dutzende von Artikeln und Abstracts aus medizinischen Fachzeitschriften. In den letzten zwanzig Jahren hat dieser Typ über vierhundert menschliche Gehirne aufgeschnitten, um die grundlegenden Daten für sein Modell zu bekommen. Fünfzehnhundert Scheiben pro Gehirn, gefroren wie Hähnchenleber. Jetzt stellt Berkmann alle Gehirnforschungen auf der Welt zusammen und integriert sie in das Modell, das ständig ergänzt wird. Man kann mit dem Ding neurochemische Reaktionen abbilden, das Wachstum von Tumoren berechnen, chirurgische Eingriffe üben und Medizinstudenten ausbilden. Man benutzt es sogar bei Prototypen von telechirurgischen Systemen.«

      Miles sprach fast zu schnell für mich, als daß ich seine Worte aufnehmen konnte.

      »Verstehst du jetzt? Berkmann wird als einer der ersten von den im Ausland angestellten Forschungen über die Zirbeldrüse erfahren haben, von denen Drewe uns erzählt hat. Melatonin, die Transplantate, die das Altern beeinflussen, all das. Stell dir die Abmachungen vor, die er mit den betreffenden Ärzten eingehen könnte. Im Austausch für den frühen Zugang zu ihren Ergebnissen konnte er ihnen anbieten, sie in sein Projekt einzubinden und ihre Arbeit so in den USA zu legitimieren. Nachdem er ihre Daten erst bekommen hatte, begann er natürlich einfach mit seinem eigenen Transplantationsprogramm und nahm Menschen statt Tiere.«

      »Miles, sag mir, daß Daniel Baxter das alles weiß.«

      »Er ist gerade oben und geht Berkmanns Sachen durch.«

      Ein erleichtertes Seufzen kam über meine Lippen. Ich hatte mir vorgestellt, daß Miles allein mit einer Taschenlampe in der Schreckenskammer hockte, die Brahmas Haus sein mußte.

      »Ich habe das Gebäude selbst gefunden«, erklärte Miles. »Aber Brahma war nicht da. Du müßtest dieses Haus sehen, Harper. Es ist das Sandsteingebäude aus seiner Geschichte, aber es ist mittlerweile ein Palast. Es liegt keine vier Blocks von Lutece entfernt. Ich habe in New York schon ein paar tolle Häuser gesehen, aber das hier ... allein die Kunst darin ist ein Vermögen wert. Das meiste davon stammt aus Indien, Skulpturen, die er und sein Vater außer Landes geschmuggelt haben müssen. Wie dem auch sei, ich hatte die Wahl, in das Haus einzubrechen oder Baxter um Hilfe zu bitten. Da ich annahm, daß seine Agenten mich sowieso beschatteten, rief ich ihn an.«

      »Ich kann nicht glauben, daß er dich in das Haus ließ.«

      »Er mußte mir versprechen, daß ich mir die Computer ansehen durfte, bevor ich ihm irgend etwas gesagt habe.«

      »Was hast du gefunden?«

      »Das hier ist nicht Berkmanns Hauptquartier. Das weiß ich, weil es hier keine Spracherkennung gibt.« Es folgte eine kurze, quälende Pause. »Aber ich habe Antworten gefunden, Harper«, fuhr Miles dann fort. »Ich konnte den Dingen bis ganz auf den Grund gehen.«

      »Wovon sprichst du?«

      »Der Grund für die Morde. Warum sie auf diese bestimmte Weise begangen wurden. Drewe hatte recht, es ging dabei um Zirbeldrüsentransplantationen. Aber was die Voraussetzungen betrifft, um so eine Transplantation durchzuführen ... da lag sie völlig falsch. Berkmann hat es so gedeichselt, daß er sie praktisch allein durchführen kann. Diese indischen Ärzte hat er wohl nur für die Anästhesie und die Gewebeklassifizierung gebraucht.«

      »Woher weißt du das?«

      »Hier im Arbeitszimmer steht eine Sun Sparc Station. Darin befindet sich eine Version seines Gehirnmodells. Die Graphik gehört zum Besten, was ich je gesehen habe.«

      »Komm zur Sache, Miles.«

      »Hier werden eine Reihe von chirurgischen Eingriffen dargestellt. Ich komme mit dem Programm noch nicht ganz klar, aber die Entnahme beruht auf diesem Instrument, von dem ich dir erzählt habe, dem Neuroendoskop. In gewisser Hinsicht funktioniert es genauso, wie Drewe vermutet hat. Berkmann hat vier verschiedene Wege zur Zirbeldrüse festgehalten. Einer basiert auf den Bahnen der Rückenmarksflüssigkeit. Er macht einen kleinen Einschnitt im Nacken, führt die Mikroskopsonde dann durch die Cisterna magna, das Hinterhauptloch, den vierten Ventrikel, den Sylviuskanal und dann direkt in den dritten Ventrikel, in dem sich die Zirbeldrüse befindet. Er kann die Entnahme in fünfzehn Minuten bewerkstelligen.«

      »Großer Gott.«

      »Das ist noch nicht alles. Dann gibt es noch den sublabialen transsphenoidalen Weg, von dem Drewe uns erzählt hat. Ein weiterer ist der durch den weichen Gaumen und dann den Gehirnstamm entlang. Der letzte ist ...«

      »Der durch den Sehforamen«, beende ich den Satz. »Nachdem man die Augäpfel entfernt hat.«

      »Genau. Drewe hatte in dieser Hinsicht völlig recht. Berkmann hat bei jedem Opfer einen anderen chirurgischen Weg gewählt, und der einzige Beweis für sein Vorgehen waren die Spuren, die seine Sonde zurückgelassen hat. Und die waren leicht zu tarnen. In Nashville nahm er den Weg durch den Nacken. Er hat eine Neun-Millimeter-Kugel genau in diese Richtung geschossen. Die sublabiale Route in New York, eine Schrotladung mitten ins Gesicht. Der Sehforamen in San Francisco ...«

      »Pfähle, die er durch die leeren Augenhöhlen trieb.«

      »Genau.«

      »Aber die Pathologen haben San Francisco und L.A. miteinander in Verbindung gebracht. Sie fanden in beiden Fällen Zirbeldrüsengewebe. Hat Brahma da Mist gebaut?«

      »Nein! Das ist das Geniale daran, Harper, und daran hat Drewe nicht gedacht. Die Zirbeldrüse ist endokrines Gewebe. Sie verfügt über die sogenannte konstante Anatomie. Das heißt, man braucht für die Transplantation nicht die gesamte Drüse. Und sobald sie sich im Empfänger befindet, braucht sie nicht mal eine direkte Blutversorgung!«

      »Was?«

      »Sobald die Sonde sich im Spender befand – der bereits tot war –, hat Brahma eine Biopsiezange benutzt, um einen Teil der Zirbeldrüse herauszuziehen. Das ist nur körniges, nasses Zeug. Er nennt es ›Zirbeldrüsenhomogenat‹. Um es in den Empfänger zu transplantieren, betäubt er den Patienten, bohrt dann ein kleines Loch in den oberen Teil des Brustbeins, der Manubrium heißt. Damit bekommt er Zugang zum Thymus ...«

      »Genau wie bei den Transplantationen bei den Mäusen?«

      »Du hast es erfaßt. Sobald er den Thymus lokalisiert hat, injiziert er das ›Zirbeldrüsenhomogenat‹ mit einer Nadel mit großem Kopf. Der Thymus ist mit dem Blutkreislauf verbunden. Solange das Drüsengewebe nicht abgestoßen wird, arbeitet es ganz normal. Verstehst du jetzt, was ich mit genialer Einfachheit meine?«

      »Ich kann es noch nicht so ganz glauben.«

      »Drewe hat sich auch hinsichtlich der Lebensfähigkeit des Gewebes geirrt. Berkmann hat hier Projektionen über die Lebensfähigkeit von tiefgefrorenem Homogenat. Sie richten sich nach der Methode, wie man Knochenmark für Transplantationen aufbewahrt.«

      Miles klang fast atemlos. Wir beide saßen schweigend da und versuchten, die neuen Informationen mit den Theorien in Einklang zu bringen, die wir bis zu diesem Zeitpunkt erstellt hatten. In einiger Hinsicht veränderten seine Entdeckungen alles. Aber in anderer wiederum nichts.

      »Die Cops hier unten glauben, daß Berkmann tot ist«, sagte ich. »Welcher Ansicht ist Baxter?«

      »Er akzeptiert seinen Tod erst, wenn er die Leiche sieht. Glaubst du auch, daß er tot ist?«

      »Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Was meint Dr. Lenz?«

      »Lenz ist aus dem Spiel. Der Seelenklempner, mit dem sie jetzt arbeiten, studiert seine Aufzeichnungen, als wären sie ein verschollenes Buch der Bibel. Er redet aber nur Scheiße. Er glaubt, daß Berkmann letztlich plant, eine Leiche wieder zum Leben zu erwecken, indem er ihr eine gesunde Zirbeldrüse transplantiert. Die Leiche seiner Mutter zum Beispiel.«

      »Was?«

      »Baxter läßt tatsächlich ein paar Leute Catherine Berkmanns Grab beobachten. Es befindet sich hier in New York.«

      »Mein Gott, das ist nicht Brahmas Ding.«

      »Mir ist das klar. Der Typ labert nur Allgemeinplätze. Aber ob du es glaubst oder nicht, man hat schon Serienmörder gefaßt, indem man Gräber beobachtete.«

      »Was ist mit Peter Levy? Was unternehmen sie, um ihn zu finden? Jetzt, wo sie wissen, wer er ist, können Sie doch Bekannte Berkmanns um Hilfe bitten.«

      »Berkmann hat in den USA keine Verwandte. Seine Kollegen sagen, er sei ein exzentrisches Genie, dem es immer wieder gelang, große Spenden für die Columbia loszueisen. Ansonsten wissen sie nichts über ihn. In seinem Haus haben sie praktisch nicht die geringsten Beweise gefunden. Keine Geiseln, keine Leichenteile, kein häßlicher verborgener Abstellraum voller Überraschungen. Baxter meint, es müsse irgendwo ein Haus geben, in dem er die Morde begeht. Wahrscheinlich hat er es unter falschem Namen gemietet oder gekauft. Dort muß Levy sein. Er will sich bei der Suche danach auf Connecticut konzentrieren. Sie haben endlich den kleinen Flughafen gefunden, auf dem Berkmann sein Flugzeug abgestellt hat. Er befindet sich in der Nähe von Darien.«

      Als unser Gespräch sich von Berkmanns technischen Plänen fort und näher zum Menschen Berkmann hin bewegte, nahm ich einen seltsamen Unterton in Miles Stimme wahr. Er hörte sich an wie Zorn, der an nackte Wut grenzte. Als ich ihn danach fragte, verstummte er. Als ich dann gerade fortfahren wollte, sagte er: »Harper, mir ist jetzt endlich klar, wie Brahma – wie Berkmann, meine ich – an die Kundenhauptliste herangekommen ist.«

      Nachdem ich so lange keine Antwort auf diese Frage bekommen hatte, hatte ich sie fast vergessen. Bei Miles war das offensichtlich nicht der Fall. »Wie?« fragte ich.

      »Aus meiner Wohnung.«

      »Aber ich dachte, bei dir hätte niemand eingebrochen.«

      »Hat auch niemand.«

      »Das verstehe ich nicht. Hat er sich in den Arbeitsplatzrechner bei dir zu Hause gehackt?«

      »Er hat sich in gar nichts gehackt. Als ich von den Columbia-Computern Berkmanns Name in Erfahrung gebracht hatte, habe ich jede Datenbank durchsucht, in die ich reinkam. Ich habe jede Menge Zeug gefunden, darunter auch Bilder.«

      »Und?«

      »Als ich das erste Foto sah, wußte ich es.«

      »Wußtest du was?«

      »Daß er in meiner Wohnung gewesen ist.« Miles hielt inne, ließ den Satz in mein Bewußtsein dringen. »Daß ich ihn in meine Wohnung gelassen habe.«

      Eine heiße Taubheit fuhr über mein Gesicht. Ich versuchte zu schlucken, aber meine Halsmuskeln schienen nicht mehr richtig zu arbeiten. »Äh ... wann war das?«

      »Vor etwa einem Jahr. Er nannte sich damals nicht Berkmann. Ich lernte ihn bei einer Party im Village kennen.«

      »Aber wie hat er ... ich meine, wie konnte er deinen Computer benutzen, ohne daß du es mitbekommen hast?«

      »Ich habe geschlafen. Er muß aufgestanden sein, ohne daß ich es gemerkt habe. Ich habe ihn nur dieses eine Mal gesehen. Aber eine Nacht reichte ihm, die Kundenhauptliste zu bekommen.«

      Trotz meines vergangenen Argwohns konnte ich mir nicht vorstellen, daß Miles sich auf diese Weise mit einem Mann eingelassen hatte – besonders nicht mit Brahma. »Miles, ich ...«

      »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, sagte er barsch. »Ich war der Ansicht, daß ich dir die Wahrheit schuldig bin, nachdem ich in deiner Beziehung mit Erin herumgeschnüffelt habe. Holly und so weiter.«

      »Miles, du klingst ziemlich aufgeregt.«

      »Edward Berkmann hat Erin ermordet, Harper. Sie war ein ganz besonderer Mensch. Und er hat mein Vertrauen mißbraucht ... hat mich mißbraucht, nur um ...«

      »Miles!« warf ich ein, weil ich Angst hatte, noch mehr zu hören. »Wenn Brahma noch lebt, könnte meine Familie in Gefahr sein. Sag mir, wie er aussieht. Wie gefährlich wäre er im Kampf Mann gegen Mann?«

      Ich hörte flaches Atmen und dachte an die Qualen, die Miles durchstehen mußte. »Seine Beschreibung von sich war zutreffend«, sagte er tonlos. »Sehr muskulös, sehr stark. Byronhaftes Gesicht. Schwarzes Haar, blaue Augen, helle Haut. In klassischem Sinn wunderschön. Eine sehr intensive Aura. Das hat mich zu ihm hingezogen.«

      Der gequälte Tonfall in Miles Stimme machte es fast unerträglich, ihm zuzuhören. »Kann ich dich notfalls unter dieser Nummer erreichen?« fragte ich ihn.

      »Ja. Es ist ein Miethandy. Da ist noch etwas.«

      Ich hatte keine andere Wahl. »Was?« fragte ich.

      »Er hat eine Narbe auf seinem Oberkörper. Sie war groß. Ich habe nicht gefragt, was sie verursacht hat, aber es muß eine schwere Operation gewesen sein.«

      Die zischende Stille verband uns wie eine Kette.

      »Miles?«

      »Ich muß jetzt auflegen, Harper«, sagte er mit erstickter Stimme.

      »Warte! Miles, was auch immer du getan hast ... was auch immer du bist ... du mußt es nicht verbergen, okay? Nicht vor mir. Nicht vor Drewe. Das wollte ich dir nur sagen.«

      Er erwiderte nichts darauf.

      »Halt dir da oben den Rücken frei, ja?«

      Ich hörte weiteres flaches Atmen, fast wie ein Keuchen. »Wenn Berkmann noch lebt, werde ich ihn umbringen«, sagte er dann.

      Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen.

      Ich wollte die Handynummer noch einmal wählen, ließ es dann aber bleiben. Ich konnte die Implikationen dessen, was er gesagt hatte, einfach nicht ergründen. Ich wußte noch nicht einmal genau, ob ich das wollte. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und schloß die Augen. Die Stille hüllte mich ein wie ein Tuch aus dicker Baumwolle. Doch noch während ich bereits in den Schlaf glitt, weigerte sich ein Teil von mir, sich der Bewußtlosigkeit hinzugeben.

      Ich stand blinzelnd auf und ging ins Bad, um eine heiße Dusche zu nehmen. Als ich dann an Brahma dachte, hielt ich es für besser, mich nicht in eine so ungeschützte Lage zu bringen. Statt dessen zog ich meinen Gürtel durch die Schlitze im Halfter meines .38ers, legte den Gürtel um und rasierte mich naß wie ein Cowboy über dem Waschbecken. Ich säuberte Gesicht und Hals mit einem dampfenden Waschlappen und setzte mich dann mit dem Revolver in der Hand auf die Toilette.

	 

      Ich legte die Waffe zu Boden, um das Toilettenpapier zu benutzen. Als ich zum viertenmal daran zog, fiel mir ein Farbfleck auf. Vor Erschöpfung blinzelnd, entfaltete ich das Toilettenpapier in meiner Hand. Darauf sah ich einen rosa Fleck, der viel farbenkräftiger als das bleiche, bedruckte Papier war. Als ich es umdrehte, sah ich Buchstaben. Jemand hatte dort etwas mit einem rosa Textmarker geschrieben:

	 


      LEIDER HABE

      ICH SIE

      VERPASST.

      LIESS IHNEN IM

      KÜHLSCHRANK

      EIN GESCHENK

      ZURÜCK

      ;)

      SEHEN SIE

      UNTER DEM

      SALAT NACH.

      B.

	 
	
 

		Mein Mund wurde trocken wie Sägemehl. Ich riß den Revolver hoch, stolperte aber, als ich versuchte, meine Hose hochzuziehen. Nachdem ich schließlich den Reißverschluß geschlossen hatte, ging ich zur Badezimmertür, die Waffe in beiden Händen haltend. Dann wurde mir klar, wie dumm es war, Angst zu haben. Brahma – Berkmann – hatte diese Nachricht irgendwann am gestrigen Tag geschrieben. Deshalb hatte er sie genau dort zurückgelassen, an einem Ort, wo die Polizei wohl kaum suchen, ich sie aber irgendwann bestimmt finden würde.

      Trotzdem hielt ich den .38er in der Hand, während ich den Kühlschrank öffnete und den Kopfsalat aus dem Gemüsefach holte. Als ich ihn umdrehte, sah ich einen messerdünnen dunkelgrünen Saum, der diamantenförmig um den hellen Strunk verlief. Ich legte die Waffe auf den Tisch und löste den Strunk aus den Blättern des kalten Kopfs.

      In einem Hohlraum steckte etwas, das wie ein grauer Plastikstreifen aussah. Eine Sekunde lang befürchtete ich, es könne sich vielleicht um eine Bombe handeln. Dann wurde mir klar, daß ich auf den Rücken einer Acht-Millimeter-Video-Kassette schaute.
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      Ich schloß meine Videokamera mit einem koaxialen Verbindungskabel an das Fernsehgerät in meinem Büro an und legte die Kassette dann ein. Sie war bereits zurückgespult; ich konnte sie mir sofort ansehen. Ich suchte in der Kameratasche nach der Fernbedienung, setzte mich dann zwei Meter vom Bildschirm entfernt in den Drehsessel und drückte auf die PLAY-Taste.

      Das erste Bild auf dem Band war identisch mit dem, was ich gesehen hatte, als Sheriff Buckner am gestrigen Abend meine Bürotür geöffnet hatte, wenn man davon absah, daß Erin nicht hinter dem Kopfteil des Bettes, sondern mitten im Raum auf dem Rücken lag. Sie war nackt, und ihre Augen waren geschlossen. Als ich mich auf ihr Gesicht konzentrierte, trat so leise wie ein Reh ein Mann ins Bild.

      Er hatte die körperliche Symmetrie eines Sportlers. Unter einem braunen Jackett, das nach bester Baumwolle aussah, trug er enganliegende schwarze Kleidung. Aber hauptsächlich sein Gesicht beanspruchte meine Aufmerksamkeit. Die Haut war unnatürlich bleich, das Haar tiefschwarz, mit einigen feinen silbernen Strähnen. Einzelne Strähnen fielen auf seine hohe Stirn. Seine Brauen schienen wie aus Marmor gemeißelt zu sein, senkten sich jedoch zu einer überraschend zarten und gut geformten Nase. Die Lippen waren voll und hätten vielleicht etwas zu feminin gewirkt, hätte das vorspringende Kinn nicht einen gewissen Ausgleich geschaffen. Von der Kinnspitze bog sein Kiefer sich in einem V zurück und nach oben und ließ ihn fast vogelähnlich wirken. Doch die Augen verankerten dieses bemerkenswerte Gesicht, vereinigten seine unterschiedlichen Merkmale. Sie waren von reinem Kobaltblau und bohrten sich mit entnervender Kraft in die Kameralinse.

      »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich wunderschön bin?« sagte er. Seine Stimme war tief und volltönend, die Kadenz fast archaisch. Erst als er sich bewegte, wurde mir klar, wie nachhaltig seine Bewegungslosigkeit gewesen war. Er neigte den Kopf auf eine Seite, als wartete er auf Antwort. Dann nahm er die frühere Haltung wieder ein, stand so unbeweglich wie ein David aus Marmor in der Bildmitte.

      »Da es sich nicht vermeiden läßt, daß es sich um eine einseitige Konversation handelt«, sagte er, »werde ich anfangen. Ist das nicht eine schöne Bescherung, wie der Volksmund zu sagen pflegt? Keiner von uns hat wohl erwartet, sich in solch einer Situation wiederzufinden, nicht wahr, Mr. Cole? Mr. Harper Cole?«

      Wider jede Vernunft darüber schockiert, daß er meine wahre Identität kannte, preßte ich die Hände um die Armlehnen des Sessels.

      »Und Sie wundern sich, wer ich bin?« Er hebt fragend die Brauen. »Sie kennen mich unter vielen Namen. Aber vielleicht kennen Sie mittlerweile sogar meinen richtigen Geburtsnamen. Dank dieses Gegenstandes hier.«

      Er griff in seine Jackentasche und zog einen flachen Gegenstand aus schwarzem Plastik heraus. Es war eine 3,5-Zoll-Diskette. Er hielt sie vor die Linse, so daß ich das Etikett lesen konnte:

	 

	 
      TROJANISCHES PFERD

	 

	 

      »Ich glaube, wir beide wissen, wer das entworfen hat«, sagte er. Dann warf er die Diskette durch den Raum. »Ich bin Rudolf Edward Berkmann. Natürlich kenne ich Ihren richtigen Namen erst seit ein paar Minuten. Doch nachdem ich ihn nun kenne, ist alles schmerzlich klar.

      Sie müssen ganz versessen darauf sein, endlich zu erfahren, was passiert ist, nicht wahr? Ich war es jedenfalls. Zuerst befürchtete ich, die ganze Sache sei eine Falle, die mir Daniel Baxter gestellt hat. Daß er mich jeden Augenblick durch ein Megaphon anbrüllen würde. Aber es war etwas ganz anderes, nicht wahr? Sie sind klüger als Baxter und der arme Doktor Lenz zusammen, nicht wahr? Und doch hat Ihr Vorgehen zu genau dem Resultat geführt wie das der beiden. Eine Frau, die Sie geliebt haben, ist tot.«

      Berkmann bedachte mich mit einem verkniffenen Lächeln. »Ich kenne das Gefühl, Harper.«

      Er fuhr mit der Zunge über seine roten Lippen und glitt vor, aus dem Bild. Ich hörte ein leises Stöhnen; dann war er wieder vor der Kamera, hielt eine Hand hoch, die, wie ich zu meinem Entsetzen sah, in Blut getaucht worden war. Er schwang die Hand wie ein Bühnenmagier vor der Linse und drückte dann mit einem blutigen Zeigefinger einen scharlachroten Punkt auf seine Stirn, wie ein Kastensymbol.

      »Kali war das Gefäß meiner korrupten Sehnsüchte«, sagte er. »Seit zwanzig Jahren meine treue Konkubine. Sie war auch meine Sklavin. Beides sind verlorene Künste, für die Hingabe und Liebe erforderlich sind. Sie haben diese Liebe angegriffen, Harper. Mit Lügen. Und nun ist sie tot.«

      Er drehte sein Profil zur Kamera, warf den Kopf zurück, ließ die Zunge hervorschnellen und zog die blutige Handfläche über die Spitze, schmeckte Kalis Blut. Er erzitterte, ließ die Hand dann los und drehte sich wieder zur Kamera um. Seine tiefblauen Augen hatte er weit aufgerissen.

      »Sie erzählen schlüpfrige Lügen. Lügen, die wahr sind. Die arme Erin hatte keine Ahnung, daß sie die Hauptdarstellerin in einer exklusiven Produktion war, die Sie und Ihr Freund Miles aufgezogen haben, nicht wahr?«

      Ich wollte das Band abstellen, um mir den Rest zu ersparen. Aber ich konnte es nicht. Berkmann wandte sich schnell von der Kamera ab und deutete wehmütig zur Mitte des Fußbodens, wo Erins nackte Leiche lag. »Solch eine Verschwendung«, sagte er, und es klang nach ehrlichem Bedauern. »Fragen Sie sich, ob ich sie schon gefickt habe? Ob sie überhaupt wirklich tot ist?« Er nickte. »Ich versichere Ihnen, sie ist tot. Und, nein, ich habe mir dieses Vergnügen nicht gegönnt. Aus einem ganz einfachen Grund. Erin ist Ihr Opfer, Harper.«

      Er lächelte erneut, und seine Augen strahlten eine fast väterliche Traurigkeit aus. »Ich habe heute viel gelernt. Das ist eine seltsame Erfahrung für mich. Ich bin es gewohnt, der Lehrer zu sein. Und zweimal an einem Tag zum Narren gehalten zu werden ... das ist wirklich sehr peinlich.

      Sie wissen nicht, wovon ich spreche, oder? Nein, natürlich nicht. Lassen Sie es mich erklären. Als ›Erin‹ haben Sie mich zu einem Zeitpunkt angesprochen, an dem ich sehr verwundbar war. Ich hatte Schwierigkeiten mit meiner Arbeit. Ich zog einen Forschungsurlaub in Betracht. Und wir schienen viel gemeinsam zu haben. Lenz’ schwerfällige List habe ich natürlich von Anfang an durchschaut, aber die Ihre ... Sie waren ziemlich überzeugend. Ein Naturtalent, vermute ich.

      Als unsere Beziehung sich vertiefte, interessierte auch Kali sich dafür. Sie konnte Gefühle blitzschnell deuten und bemerkte, welche Wirkung ›Erin‹ auf mich hatte. Ihre Gefühle für mich waren immer viel tiefer gewesen, als ich vermutet hatte. Das ist mir jetzt klar. Zuerst forderte sie, ich solle Erin als nächste Zirbeldrüsenspenderin benutzen. Hätte ich mich geweigert, hätte ich natürlich gegen meine wahren Interessen verstoßen. Ich mußte vorsichtig vorgehen. Wie Sie wissen, konnte Kali sehr gefährlich sein. Ich stimmte zu, daß Erin unsere nächste Spenderin sein sollte.

      Dann kam die Lösung des Problems, das Lenz darstellte. An dem Abend, an dem Kali die Frau des Arztes tötete, durchsuchte sie sein Arbeitszimmer. Sie fand gewisse Dinge ... die sie für sich behielt. Sie erfuhr zum Beispiel, daß ›Erin‹ nur eine weitere Falle war, genau wie ›Lilith‹. Aber sie entschloß sich, es mir nicht zu verraten. Im Prinzip war das klug. Ich verlor den Blick für die Dinge. Kali war klar, wie verletzbar ich geworden war. Aber sie wußte auch von der Sinnlosigkeit, einen Mann zu überzeugen, daß er seine Zuneigung der Falschen schenkte. Wie viele Ehefrauen haben ihre Männer überzeugen können, daß sie die vollbusige Sekretärin gar nicht lieben? Ein ziemlich vergebliches Unterfangen. Kali kam zum Schluß, die Wirklichkeit solle mich die erforderliche Lektion lehren. Ein Anflug von Zen für den Meister, verstehen Sie?

      Offensichtlich war sie der Auffassung, sie würde mit der Gewalt, die uns nach unserem Eintreffen hier erwartete, schon fertig werden. Ich hatte keine Ahnung, was gespielt wurde. Ich wollte Erin unter dem Vorwand entführen, sie sei eine Spenderin, und dann – falls sie sich als die Frau erwies, die ich mir erhoffte – später eine Möglichkeit finden, sie von Kali zu trennen.

      Da Ihr Haus so abgelegen ist, erwies die Überwachung sich als Problem. Ein Blitzüberfall war die einzige Möglichkeit. Ich betrat das Haus allein, wollte Erin sofort unter Beruhigungsmittel setzen, damit es gar nicht erst zu Problemen kommen konnte. Aber als ich sah, wie wunderschön sie in Wirklichkeit war – die echte Erin –, mußte ich sprechen. Ich war überzeugt, daß sie mich nach unserem Gespräch als das erkannt hätte, was ich bin. Ihr dunkler Prinz. Aber es war genau wie bei Karin Wheat. Erin hatte natürlich schreckliche Angst. Sie hatte keine Ahnung, wovon ich sprach, doch ihr Entsetzen maskierte diese Tatsache. Ich weiß noch immer nicht, was sie hier zu suchen hatte. Das Schicksal nimmt so eine Sache manchmal selbst in die Hand. Ich versuchte, sie zu beruhigen, aber es war sinnlos. Dann ...«

      Plötzlich ging Berkmann im Büro hin und her wie ein Filmregisseur, der eine Szene einstudiert. »Statt draußen zu warten, hatte Kali hinter der Tür gelauscht. Sie kam mit ihrem Messer in der Hand hereingestürmt und schrie mich an. Ob ich nicht einsehe, was für ein Narr ich sei? Und so weiter. Doch als sie dann Erin sah – die Frau von dem JPEG-Foto, das Sie mir geschickt haben –, hörte sie auf zu schreien. Sie war wohl genauso verwirrt wie ich. Ich stellte mich zwischen die beiden, versuchte, Kali zu beruhigen. Ich sagte, wir sollten Erin mitnehmen. Kali fügte sich. Dann sagte sie, ich solle Erin mit einem Pfeil außer Gefecht setzen. Ich zielte mit der Waffe auf sie, konnte aus irgendeinem Grund aber nicht schießen. Das war das Ende. Kali griff Erin kreischend an. Erin lief zu dem Schwert an der Wand. In diesem Augenblick schoß ich, in der Hoffnung, wenn ich Erin auf diese Weise ausschaltete, könnte ich verhindern, daß Kali sie tötet. Aber mittlerweile war sie ein bewegliches Ziel. Der Pfeil traf nur ihre Schulter.«

      Berkmann bewegte sich schneller, wirbelte herum wie ein Choreograph, machte Finten und sprang mit natürlicher Anmut hin und her. »Kali versuchte, um mich herum zu kommen, aber ich stellte mich ihr in den Weg. Sie traf mich mit ihrem Messer, und ich ging zu Boden.« Er warf sich hin, rollte sich ab und ging in die Hocke. »Beide Frauen schrien. Erin hatte Kali bereits zweimal mit dem Schwert getroffen.« Berkmann sprang in die Mitte des Büros, wo sich am Vorabend der blutige Kreis der Fußabdrücke gefunden hatte. »Hier kämpften sie. Es war großartig! Eine Szene, die eines Michelangelo würdig gewesen wäre. Die Frau aus der westlichen Welt, untrainiert, aber genetisch überlegen und mit einem Schwert bewaffnet. Die Frau aus dem Osten, eine perfekte Mordmaschine, nur mit einem Messer bewaffnet. Es geschah, während ich einen zweiten Pfeil aus dem Behälter in meiner Tasche in die Waffe lud. Kali stach immer wieder zu, doch Erin wehrte jeden Stich ab, parierte wie eine Fechterin. Sobald ich ein festes Ziel hatte, schoß ich den Pfeil in Kalis Rücken ab.«

      Berkmann machte mit Lippen und Zähnen pffft. »Es war ein Fehler. Der Schuß überraschte beide Frauen. Dann holte Kali zum tödlichen Stich aus, und Erin durchbohrte sie. Sie standen beide verschränkt da, wie sich umarmende Liebhaberinnen, und ich dachte, der Kampf sei beendet. Dann grub Kali ihr Messer in Erins Rücken. Erin gelang es noch, sie zurückzustoßen, und brach dann ebenfalls zusammen.«

      Berkmann zuckte, um den Höhepunkt des Duells nachzuahmen, und verharrte dann, die Knie leicht gebeugt, wie ein verrückt gewordener Fred Astaire, der in die Kamera schaut, während er eine unsichtbare Partnerin fallen läßt. »Sie starb in meinen Armen, Harper. Leid und Mitleid.«

      Als hätte jemand »Schnitt!« gerufen, erhob er sich beiläufig und bezog wieder in der Bildmitte Position. »Ich versuchte, sie zu retten. Aber Kali hatte das Herz getroffen. Es war hoffnungslos.«

      Ich schaute auf die Uhr. Das Band lief mittlerweile seit über drei Minuten. Ich konnte einfach nicht fassen, daß Berkmann die Nerven hatte, dort zu stehen und seine Verderbtheit zu dokumentieren, obwohl er wußte, daß jeden Augenblick jemand hereinkommen konnte. Buckners Leute, das FBI, ich, Drewe ...

      Kalter Schweiß legte sich auf meine Haut, als mir klarwurde, wie knapp Drewe ihn verpaßt haben mußte.

      »Als ich sah, wie die Dinge standen«, sagte Berkmann, »machte ich einen kleinen Spaziergang durch das Haus. Es stand mir schließlich zur freien Verfügung. Und es war wirklich sehr interessant, dieses eigenartige Häuschen zu durchsuchen. So viele Erinnerungsstücke. Zum Beispiel das hier.«

      Aus einer Jackentasche zog er ein zusammengefaltetes Farbfoto und klappte es auf. Bob Anderson hatte die Aufnahme vor etwa vier Monaten bei einem der Familientreffen gemacht. Darauf stehen Drewe und ich neben Bobs riesigem Grill etwas auseinander, während Patrick besitzergreifend einen Arm um Erins Schulter gelegt hat. Erin trägt ein gelbes Sommerkleid und sitzt auf einem weißen Gartenstuhl. Holly, die ein dazu passendes Kleid trägt, steht mit viktorianischem Ernst da und legt einen Arm über Erins gebräunte Knie.

      »Ich komme mir vor wie ein Familienangehöriger«, schnulzte Berkmann, hielt das Foto in einer Hand und ging herum, um es mit der Eindringlichkeit eines Schauspielers zu studieren. »Hmm ... mal sehen.« Sein Finger tanzte über das Papier, bis er bei meinem Gesicht anhielt. »Das sind Sie, nicht wahr? Ein durchaus stattlicher Bursche, aber für meinen Geschmack etwas zu teigig. Ganz und gar nicht wie ihr Freund Miles.«

      Während ich wütend meine Knie drückte, bewegte sein Finger sich erneut und verharrte dann auf Erins Gesicht. »Und hier haben wir die vollendete Erdgöttin, von der ich so törichterweise annahm, ich würde via EROS mit ihr kommunizieren. So viel dunkler, als Sie mir weiszumachen versuchten. Sie konnte fast Kali mit fünfundzwanzig Jahren gewesen sein.

      Und hinter ihr – ist das möglich? Der gehörnte Ehemann? Wie kann Erin sich je eingeredet haben, dieses Mondkalb würde ihr genügen? Natürlich könnte sie die perfekte Partnerin für ihn gewesen sein. Ich habe in den letzten paar Minuten viel darüber nachgedacht. War Erin als Frau so, wie Sie sie dargestellt haben? Oder haben Sie etwas von sich selbst in sie gesteckt – falls Sie mir das Wortspiel verzeihen –, wie Schriftsteller es so gern in Romanen tun? Wie fesselnd es doch gewesen sein muß, beide Rollen zu spielen, während Sie Ihr häßliches kleines Geheimnis in kleinen Portionen verteilten. Sie verliehen Erin eine Stimme, nicht wahr? Eine, die sie im richtigen Leben nie hatte, da gehe ich jede Wette ein.«

      Berkmanns Finger glitt an Erins Brust zu Holly hinab. »Und hier das kleine Kind der Liebe. Aber eine Tochter, kein Sohn. Unser kleiner Schatz. Jeder Narr kann sehen, daß Sie der Vater sind.«

      Während Berkmann sprach, bewegte er mit schlangenhafter Geschmeidigkeit den Kopf auf seinem Hals, als wolle er mich allein mit dieser Bewegung hypnotisieren. »Aber ich lasse jemanden aus, nicht wahr? Das Alphaweibchen der Familie. Als ich mit den mageren Fakten spielte, wurde mir klar, daß es noch jemand in diesem Haus geben mußte, der sowohl Ihnen als auch Ihrer irdischen Buhle weit überlegen sein mußte. Sie haben sie als die perfekte Schwester bezeichnet, die ideale Ehefrau, aber ich glaube, sie ist viel mehr als das. Ich spreche von dieser Frau, Harper. Dieser Frau hier.«

      Der Finger legte sich auf Drewes Brust.

      »Das ist Schönheit, mein verräterischer Freund. Was für ein Glückspilz Sie doch sind. Sie hatten die sinnliche Erin für den Sex und diese edle Dame zur Frau. Mehr, als irgendein Mann verdient, sollte man meinen. O ja.«

      Berkmann faltete das Foto wieder zusammen und steckte es in seine Brusttasche. »Aber Ihr Tag kommt, Harper. Das können Sie mir glauben. Ich werde eine Weile untertauchen. Nicht aus freier Entscheidung, aber andererseits habe ich ja keine Wahl, oder? Bitte richten Sie Daniel Baxter aus, er möge keine weiteren öffentlichen Mittel mit der Suche nach mir verschwenden. Ich habe diesen Tag schon seit langem geplant. Selbst wenn meine Arbeit Erfolg gehabt hätte, hätte ich nicht in den USA bleiben können. Es dauert seine Zeit, bis man ein Genie anerkennt. Aber ... die Welt da draußen ist sehr groß, und ich kenne sie gut.«

      Ohne Vorwarnung oder Erklärung zog Berkmann plötzlich seine Jacke aus und knüpfte sein Hemd auf. »Ich bin jetzt mein eigener Herr«, sagte er fast zu sich selbst. »Das ist so befreiend.«

      Sowohl Jacke als auch Hemd fielen zu Boden.

      Während ich auf den Bildschirm starrte und nach der großen Narbe suchte, die Miles erwähnt hatte, hob er beide Arme hoch über den Kopf, wie eine Möwe, die ihre Flügel spreizte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er sich einen halben Meter in die Luft erhoben hätte. Als er den rechten Arm hob, sah ich eine dunkle Linie von vielleicht fünfzehn Zentimetern Länge, die quer über die Rippen verlief. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, daß es sich dabei um Fäden handelte. Sie waren blutgetränkt. Kali hatte also auf ihn eingestochen. Und das Arschloch hatte sich selbst genäht.

      »Ich laufe aus«, sagte er mit fast verlegener Stimme. »Haben Sie die Lage der Wunde bemerkt? Fast wie bei Christus.«

      Er lachte, dann senkte er einen Arm und zog eine Linie entlang seines Sternums und der Rippen, und endlich sah ich sie. Eine riesige winkelförmige Narbe, wahrscheinlich sechzig Zentimeter lang, die Mitte unter seinem Brustbein; davon dehnte sie sich nach beiden Seiten aus. Es war eine alte, schon weiß verblichene Narbe mit den Druckstellen von Klammern statt den unsauberen Spuren von Nähten. Sie sah aus, als hätte jemand aus irgendeinem Grund Berkmanns gesamten Oberkörper geöffnet.

      »Sehen Sie das hier?« fragte er. »Damit fing alles an.«

      In diesem Augenblick verließ ihn die gesamte Leichtfertigkeit. Er starrte mit hypnotischer Kraft in die Kameralinse, und die Latissimus-dorsi-Muskeln unter seinen Achselhöhlen blähten sich auf wie die Haube einer Kobra.

      »Es gibt zwei Arten von Menschen auf der Welt, Harper. Die Gesunden und die Kranken. Eigentlich bewohnen sie zwei verschiedene Welten. Die Welt der Schatten und die Welt des Lichts. Die Tür zwischen diesen Welten öffnet sich nur in eine Richtung. Und ich wurde auf der falschen Seite der Tür geboren.

      Wie Sie wissen, tat ich alles, was in meiner Macht stand, um stark zu bleiben. Doch als AIDS die Blutvorräte verseuchte, wurde meine Hämophilie praktisch zum Todesurteil. Dann fand man heraus, daß Hämophile, die wegen einer Virenhepatitis Lebertransplantate erhielten, auf wundersame Weise ihre Gerinnungsfähigkeit zurückerhielten. Für mich war das eine Offenbarung. Man konnte die Tür in die andere Richtung öffnen. Wer lediglich an Hämophilie litt, kam natürlich nicht für eine Transplantation in Betracht. Es gab einfach nicht genug Lebern. Und man konnte die Symptome mit Gerinnungsmitteln unter Kontrolle halten. Aber die Gerinnungsmittel enthielten AIDS, nicht wahr? Ich wollte nicht wegen der absichtlichen Ignoranz meiner Regierung sterben. Ich zögerte keine Sekunde. Kali half mir, die Chirurgen zu finden, die ich benötigte, und führte die Verhandlungen mit ihnen durch. Schließlich waren sie kaum der englischen Sprache mächtig. Es war unglaublich schwierig, ihnen die amerikanischen Zulassungen zu besorgen. Aber sie hatten geschickte Hände und nichts gegen Geld einzuwenden. Das einzige Problem bestand schließlich darin, jemanden zu finden, der bereit war, mir seine Leber zu spenden.« Berkmanns Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. »Aber Kali half mir auch in dieser Hinsicht. Sie war einfach unentbehrlich.«

      Er tippte leicht auf die Transplantationsnarbe. »Es war eine traumatische Erfahrung. Die Unterdrückung meines Immunsystems, damit das Organ angenommen wurde, und so weiter. Aber ich überlebte. Und ich wurde geheilt. Nachdem wir die Lebertransplantation hinter uns gebracht hatten ... nun, danach folgten natürlich weitere Forschungsarbeiten.«

      Er schaute wieder zu der Narbe hinab, hob dann die rechte Hand und zeigte auf die Kamera. Ich hatte den Eindruck, daß er durch die Linse zeigte, genau auf mein Herz. »Aber jetzt ist Kali tot. Mein bester Assistenzchirurg ist tot. Erin ist tot. Aber Sie leben noch.«

      Ich schmeckte Gallenflüssigkeit in meiner Kehle.

      »Denken Sie an die Mühlen Gottes, Harper. Sie verstehen den Verweis? Nein, natürlich nicht.«

      Während ich ungläubig auf den Bildschirm starrte, schnallte Berkmann den Gürtel seiner Hosen auf, ließ sie gemeinsam mit seiner Unterwäsche zu Boden fallen und trat aus dem unordentlichen Haufen heraus.

      »Die Hülle fällt ab«, sagte er.

      Dann hob er den linken Arm über den Kopf, als hielte er etwas in seiner zusammengeballten Faust, winkelte den rechten Arm an der Seite an und stand völlig still da. Jeder Muskel seines Körpers zeichnete sich als Basrelief unter seiner Alabasterhaut ab.

      Ich versuchte noch immer, das Ausmaß von Berkmanns Wahnsinn zu verdauen, als er in eine flüssige Bewegung ausbrach und von einem Rand des Videobilds zum anderen wirbelte. Es hätte ein ritueller Tanz oder das geistlose Fuchteln eines Irren sein können. Seine Stimme, die zuvor so volltönend gewesen war, wurde zu einem atonalen Plärren, zu geheulten Silben, die mein Verstand keiner mir bekannten Sprache zuordnen konnte. Ich hatte den Eindruck, in eine Pfingstkirche irgendwo am Arsch der Welt geraten zu sein, in der sich Männer und Frauen mit Giftschlangen auf dem Boden wälzten und unverständliches Zeug plapperten. Aber der Mann auf meinem Bildschirm war kein Hinterwäldler.

      Ich fuhr im Sessel zusammen, als er sich duckte und sich mit Erins Leiche in den Armen wieder erhob. Übergangslos drehte er ihre Leiche in der grotesken Parodie eines Walzers durch den Raum. Erins Kopf hing schlaff auf ihre Brust, wie der eines Vogels, dem man das Genick gebrochen hatte. Berkmann hielt sie in einer perfekten Tanzposition, während er sie durch den Raum schob, und mir kam in den Sinn, daß er eine dämonische Kraft haben mußte, um eine Leiche so halten zu können. Jedesmal, wenn er sich in Richtung Kamera drehte, achtete er darauf, in die Linse zu sehen, seinen Blick in meine Augen zu bohren, während ich die Stichwunde in Erins Rücken anstarrte. Schließlich – wenn auch eher aus Langeweile denn aus Erschöpfung – tanzte er mit Erins Leiche zur Ecke und legte sie sanft neben mein Bett, wo Drewe sie später finden würde.

      Ich glaubte schon, ich müsse ins Bad zurück, um mich zu übergeben, doch Berkmann hielt mich auf, indem er zur Kamera tänzelte und sie auf mein Bett richtete. Er blieb im Kamerabereich, ging zum Bett, griff hinüber und nahm eine meiner Gitarren von der Wand. Es war eine Martin, ein Vorkriegsmodell, das ich mir von einem meiner ersten großen Gewinne an der Börse gekauft hatte. Berkmann schaute wieder in die Kamera. »Sie sind der Sänger, nicht wahr?« sagte er.

      Dann drückte er das Instrument gegen seinen Bauch, als wolle er damit kopulieren. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, was er tat. Er hatte seinen unbeschnittenen Penis zwischen die Saiten geschoben – in das Schalloch – und begann laut zu urinieren, allderweil er mich mit Verzückung auf dem Gesicht betrachtete.

      »Was für ein schönes Geräusch«, sagte er. Dann lachte er meckernd.

      Als er fertig war, schüttelte er ab und hängte die Gitarre an ihre angestammte Stelle zurück. Ich wandte den Blick gerade lange genug vom Bildschirm ab, um mich zu überzeugen, daß die Martin noch dort hing.

      »Oh«, sagte er, als hätte er vergessen, in einem Restaurant ein Trinkgeld auf den Tisch zu legen. Er ging zu seiner abgelegten Kleidung und nahm etwas aus einer Tasche. Es sah aus wie eine lange, schmale Filmdose aus Metall. Er richtete sich auf und wog sie in der Hand wie ein Mann, der eine Zigarre abschätzen wollte. »Die habe ich entnommen, bevor mir klar war, daß Erin nicht die war, für die ich sie hielt. Ich sah, daß sie nicht menstruierte, und setzte auf die Möglichkeit, daß sie ovulierte. Jetzt hat es natürlich keinen Zweck mehr, sie zu behalten.«

      Er ging zurück zum Bett und öffnete ein Ende des Kanisters. Eine bleiche Dunstwolke strömte heraus. Dann beugte er sich über das Bett, schob das offene Ende des Behälters in das Schalloch der Gitarre, in das er uriniert hatte, und schüttelte den Inhalt hinein.

      So schnell, wie die manische Phase ihn überkommen hatte, endete sie auch wieder und ließ nur die dämonische Intensität und die kalten blauen Augen zurück. Er trat sehr nah an die Linse, so daß sein verschwommenes Gesicht das Bild ausfüllte. »Verwahren Sie dieses Band, Harper«, sagte er. »Wir sind jetzt auf ewig vereint, wir, deren Geliebte sich gegenseitig getötet haben. Aber Sie können es niemandem zeigen, nicht wahr? Nicht, wenn Sie nicht gestehen wollen, daß Holly Ihr Kind ist.« Sein Atem ließ die Linse beschlagen. »Wollen Sie das?«

      Dann zog er sich wieder zurück, und als sein grausames Lächeln verblich, sagte er mit der Feierlichkeit eines Propheten: »Vergessen Sie nicht, Harper, wir alle sind innerlich zerbrochen.«

      Dann griff er nach der Kamera, und der Bildschirm wurde schwarz. Nachdem mein Herzschlag sich beruhigt hatte, stand ich auf, nahm die Martin, die mir lieb und teuer war, von der Wand, ging zur Haustür hinaus und legte sie mit der Rückseite nach unten auf den Hof. Dann ging ich zum Werkzeugschuppen, holte einen Benzinkanister und begoß die Gitarre vom Kopf bis zum Riemenhalter. Mit Zeitungspapier und Streichhölzern aus der Küche warf ich von der Hintertür aus brennende Papierbälle auf die Martin. Der dritte fiel auf die Oberfläche aus abgelagerten Holz, und eine handgefertigte Gitarre im Wert von achtzehntausend Dollar und ein Körperteil meiner Schwägerin gingen in Flammen auf. Als die Martin verbrannte, gab sie Geräusche von sich, die wie das Brechen von Knochen und das Zerreißen von Sehnen klangen, und nach zehn Minuten waren von ihr nur noch Stimmwirbel und verkohlte Stahlsaiten übrig.

      Miles und Daniel Baxter standen vor Berkmanns Sandsteinhaus in New York, als ich sie über Miles geleastes Handy anrief. Baxter wollte gerade nach Connecticut aufbrechen, um die Suche nach Berkmanns Versteck zu überwachen, das er in der Nähe des kleinen Flughafens von Darien vermutete. Baxter war der Ansicht, daß Berkmann auf dem Videoband seine Identität deshalb so freimütig offengelegt hatte, weil er mein Haus mit der Absicht verlassen hatte, außer Landes zu fliehen. Ich erklärte ihm nicht, daß Berkmann davon ausgegangen war, ich würde das Band dem FBI gegenüber nie erwähnen. Statt dessen wies ich darauf hin, daß er nach Norden und nicht nach Süden geflogen war, als sein Flugzeug abgestürzt war.

      Baxter bat mich, ihm das Originalband per Expreß nach Quantico zu schicken. Ich sagte zu, obwohl ich vorhatte, ihm eine – wahrscheinlich geschnittene – VHS-Kopie zu schicken. Des weiteren war Baxter der Ansicht, daß Berkmanns Schnittverletzung der Absturztheorie eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh.

      Miles widersprach, aber mir war nicht klar, ob logische Überlegungen ihn zu dieser Ansicht geführt hatten oder lediglich die Hoffnung, Berkmann möge den Absturz überlebt haben, damit er ihn eigenhändig umbringen konnte.

      Nachdem ich aufgelegt hatte, durchsuchte ich meine Schreibtischschublade, bis ich die Nummer gefunden hatte, die ich suchte, und wählte dann die Vorwahl von McLean, Virginia. Das Telefon klingelte zehnmal, bis Arthur Lenz abhob.

      »Ich möchte nicht mit Ihnen sprechen«, sagte er.

      »Ich glaube Ihnen nicht, Doktor.«

      »Glauben Sie mir ruhig. Sie sprechen mit einem gedemütigten Menschen.«

      »Da haben Sie allerdings recht. Sind Sie beim EROS-Fall auf dem laufenden?«

      »Daniel hat mich von allen Informationen abgeschnitten. Zu meinem eigenen Wohl, sagt er.«

      »Dann wissen Sie also nicht, was gestern abend passiert ist?«

      »Ich habe noch ein paar treue Freunde in der Einheit. Sie beziehen sich auf den Mord an einer Mrs. Graham und einer Unbekannten indischer Abstammung?«

      »Ja. Wußten Sie, daß Mrs. Graham die Schwester meiner Frau war? Die ›Erin‹, von der ich Ihnen in Ihrem Wagen erzählt habe?«

      Ein kurzes Schweigen. »Die Mutter Ihres Kindes?«

      »Genau.«

      »Nein, das wußte ich nicht.«

      »Dann wissen Sie auch nicht, daß ich den Mörder direkt zu ihr geführt habe.«

      »Wie haben Sie ihn zu ihr geführt?«

      »Indem ich genau das getan habe, was Sie auch getan haben.«

      »Sie haben vorgegeben, eine EROS-Kundin zu sein?«

      »Ja. Erin Graham, um genau zu sein. Ich habe meine eigene geheime Schuld als Köder benutzt, die Geschichte aber aus ihrem Blickwinkel erzählt.«

      »Und Erfolg gehabt, wo ich gescheitert bin.«

      »Es ist mir nur gelungen, jemanden zu töten, an dem mir viel lag.«

      »Nein. Sie haben Strobekker getäuscht, nicht wahr? Er hat geglaubt, daß Sie tatsächlich die Frau wären, die er töten wollte.«

      Plötzlich wurde mir klar, daß Lenz keine Ahnung hatte, daß Berkmann identifiziert worden war. »Hören Sie, ich rufe an, weil ich etwa zwanzig Seiten Gespräche zwischen mir und dem Mörder habe. Und ich habe auch ein Video von ihm, das wie ein Ausschnitt aus einem Film von Fellini aussieht. Ich möchte, daß Sie sich das ansehen.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      »Weil die Gespräche seinen gesamten Hintergrund enthalten. Drei Generationen seiner Familiengeschichte. Sie müssen in Begriffen forensischer Psychiatrie eine Goldmine sein.«

      Lenz sagte nichts.

      »Er ist Arzt in dritter Generation, Doktor.«

      Der Psychiater atmete scharf ein.

      »Hat Ihnen das niemand gesagt? Baxter hat in seinem Haus ein ganzes Team von Seelenklempnern zusammengezogen.«

      »Sie wissen, wer er ist?«

      »Ja. Kein UNSUB mehr. Er heißt Edward Berkmann.«

      »Edward Berkmann?«

      »Sie kennen ihn?«

      »Nicht persönlich, aber seine Arbeit. Mein Gott. Das neurobiologische Gehirnmodell mit Hilfe von Computereinsatz. Sein Vater war ein fortschrittlicher Wissenschaftler. Richard Berkmann. Mittlerweile natürlich in Verruf geraten. Mein Gott.«

      »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verriete, daß Edward Berkmann das Kind einer inzestuösen Beziehung ist?«

      »Was für ein Typus? Vater und Tochter?«

      »Bruder und Schwester.«

      »Ich sehe mir Ihre Unterlagen an. Was genau wollen Sie von mir?«

      »Die Polizei glaubt, daß Berkmann tot ist. Ich bin nicht dieser Ansicht.«

      »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob er noch lebt oder nicht, Cole.«

      »Das ist mir klar. Ich möchte nur, daß Sie sich alles ansehen und unter der Voraussetzung, daß er noch lebt, vorherzusagen versuchen, was er tun wird.«

      »Das könnte sehr schwierig sein.«

      »Mir kommt es nur auf eins an. Wird er fliehen, oder wird er versuchen, mich und meine Familie zu töten?«

      »Ach so. Das könnte mir vielleicht gelingen. Edward Berkmann. Darauf wäre ich nie gekommen.«

      »Warten Sie, bis Sie das Video sehen.«

      Lenz’ Stimme wurde leiser und verschwommener. »Sagen Sie mir, Cole, hegen Sie einen starken Drang zur Rache?«

      »Sie kennen die Antwort darauf. Was ist mit Ihnen?«

      »Ich würde ihm gern die Haut zentimeterweise abschälen.«

      »Sie klingen aber gar nicht so wütend.«

      »Ich bin kein Mensch, der seine Gefühle so offen zeigt. Aber im Gegensatz zu dem, was Sie gesehen haben, als Sie sie kennenlernten, war meine Frau einmal sehr schön und anmutig.«

      »Ich glaube Ihnen.«

      »Der Mann, der sie so brutal getötet hat, sollte für seine Tat bezahlen.«

      »Falls er noch lebt.«

      »Faxen Sie mir Ihre Seiten. Und per Expreß eine Kopie des Videos. Es könnte etwas dauern. An dem Abend, an dem meine Frau starb, wurde ein Teil meiner Fallstudie gestohlen. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß.«

      »Einen Moment noch, Doktor. Was sind die Mühlen Gottes?«

      »Es muß irgendein Zitat oder so sein. Er hat mir gesagt, ich solle an die Mühlen Gottes denken.«

      »Ach so. Ja, es ist ein Zitat. ›Gottes Mühlen mahlen langsam.‹«

      »Und das heißt?«

      »Es könnte eine Weile dauern, aber wir alle bekommen, was uns zusteht.«

      »Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«

      Lenz legte ohne ein weiteres Wort auf.

      Ich spielte Berkmanns Video zurück, legte eine leere VHS-Kassette in meinen Recorder und stellte eine geschnittene Kopie her. Dann rief ich noch einmal Sheriff Buckner an und verlangte, daß er das Haus der Andersons und auch meines rund um die Uhr bewachte. Er erwiderte, er habe bereits einige Leute zu Bob geschickt (aus politischen Gründen, wie mir klar ist) und würde nach Anbruch der Dunkelheit auch mein Haus von einem Deputy bewachen lassen.

	 

      Die letzte Bombe des Nachmittags explodierte eine halbe Stunde später. Ich lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und versuchte, mich wach zu halten, als in meinem Büro das Telefon klingelte. Ich rappelte mich auf, um den Anruf entgegenzunehmen, überzeugt, es handele sich um einen weiteren Reporter, der sich in die Story einklinken wollte.

      Als Drewes Stimme aus dem Anrufbeantworter erklang, überzog eine Gänsehaut meine Arme. »Ich bin’s.« Mehr sagte sie zuerst nicht, aber diese beiden Worte machten mich betroffener als Berkmanns gesamte verdrehte Tirade. Ich griff nach dem Hörer und erstarrte dann, als die nächsten Worte aus dem Gerät drangen.

      »Bitte geh nicht ran, falls du da bist. Bitte, ich meine es ernst. Ich rufe an, um dich zu bitten – dir zu sagen –, daß du morgen nicht zu der Trauerfeier kommen sollst. Daddy ist am Boden zerstört. Er ist jetzt beim Bestattungsunternehmer und hält bei Erins Leiche Wache, wie man es früher getan hat. Er wollte es keinem anderen überlassen. Ich habe fast den Eindruck, er will sie beschützen, obwohl es nun zu spät dafür ist. Mir sollte egal sein, was aus dir wird, aber um deinetwegen, und um seinetwegen, komme bitte nicht zur Trauerfeier. Bitte. Daddy muß irgend jemandem die Schuld für das geben, was geschehen ist, und du bist das bequemste Ziel.«

      Sie hielt inne, und ich stand wie ein Verurteilter da, während das leere Band zischte. »Und was du mir gesagt hast ... ich kann nicht mal darüber nachdenken. Aber ich weiß, daß es stimmt. Vielleicht habe ich es schon immer gewußt. Ruf mich nicht an, Harper. Ich meine es ernst. Versuche nicht, mit mir zu sprechen, und komm nicht zur Trauerfeier. Bleib ihr fern, wenn du noch irgendwelchen Respekt für mich übrig hast. Leb wohl.«

      Ich riß den Hörer hoch und rief: »Drewe! Warte!«, doch sie hatte schon aufgelegt, bevor ich die Worte über die Lippen bekam. Während ich wie ein Boxer blinzelte, der kurz vor dem K. o. stand, hörte ich draußen eine Hupe.

      Vom Fenster aus sah ich, wie ein weißer Streifenwagen auf unsere Auffahrt bog. Der Fahrer wendete, wobei er dreimal zurücksetzen mußte, und parkte dann mit der Schnauze zum Highway. Buckner mußte zum Schluß gekommen sein, mich auch tagsüber bewachen zu lassen.

      Nun liege ich auf Drewes Bett, das Gesicht in ihrem Kissen vergraben, und versuche wie ein liebeskranker Teenager, ihren Geruch zu erfassen. Aber ich bin kein Teenager. Ich bin ein erwachsener Mann mit gebrochenem Herzen, der gegen seine eigene Regel verstoßen und die Wahrheit gesagt hat, nur um herauszufinden, daß dies entweder sehr töricht von ihm gewesen ist oder daß er sie zu spät gesagt hat.

      Die Erschöpfung beschwört seltsame Gedanken herauf. Ich habe einmal geglaubt, daß alle Menschen sich innerhalb einer bestimmten Bandbreite von Verhaltensweisen bewegen. Einige neigen zur Moralität, andere zur Zügellosigkeit oder sogar Amoralität, doch unter bestimmten Umständen verwischen die Grenzen. Ich nehme an, das ist eine weit verbreitete Vorstellung: Ohne Gottes Gnade oder das Schicksal oder den Zufall könnte jeder von uns in der Haut des anderen stecken. Doch während mein Gehirn nun immer langsamer tickt, wird es von den Bildern von Berkmanns Video attackiert, von denen keines monströser war als die Entweihung von Erins Leiche durch den grotesken Todeswalzer. Während ich in diesem halbwachen Zustand am Rande des Schlafs schwebe, wird mir klar, daß auf dieser Erde Geschöpfe wandeln, die die Körper von Menschen bewohnen, aber keine Menschen sind. Sie sind anders. Und irgendwo tief in mir, in den Zellen meines Blutes, pulsiert das reine Substrat präverbaler Erfahrung, das absorbierte und zum primitiven Instinkt verdichtete Stammesbewußtsein, das keine Stimme braucht, um mit alles verzehrender Macht zu sprechen: Was anders ist, muß vernichtet werden.
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      Drewe hat mir aufgetragen, nicht zu Erins Trauerfeier zu gehen, aber nichts von der Beerdigung gesagt. Die Trauerfeier war um fünfzehn Uhr. Es ist fast halb fünf, als ich durch den schwarzen Eingang auf den Friedhof des Cairo County fahre, vorbei an dem langen Werkzeugschuppen, der von gelben Minibaggern und einer Flotte verrosteter Rasenmäher umgeben ist. Das Büro des Friedhofsdirektors kommt mir wie der ideale Ort vor, den Explorer vor zufälligen Blicken zu schützen.

      Als ich zu dem kleinen Gebäude fahre, denke ich an Miles. Er hat an diesem Morgen angerufen, um mich über die Jagd auf Berkmanns Mordversteck auf dem laufenden zu halten. Baxters Leute haben die Gegend um den kleinen Flughafen in Connecticut abgesucht, aber Miles, der stets gern das Gegenteil von dem tut, was alle anderen tun, hat die Straßen von Harlem und Washington Heights durchkämmt und sich dabei in konzentrischen Halbkreisen vom Columbia Presbyterian Medical Center fortbewegt, das sich an den Hudson River schmiegt wie eine rettende Insel im Schmutz der elenden Massen.

      Ich stelle den Explorer hinter dem Büro des Direktors ab, nehme meinen Gitarrenkoffer vom Rücksitz und gehe langsam zum Familiengrab der Andersons. Es befindet sich hundert Meter vom Büro entfernt. Ich war oft mit Drewe dort. Fünf Generationen der Andersons ruhen in dieser Erde, von Kleinkindern, die an Diphtherie gestorben sind, bis hin zu Soldaten, die irgendeinen Krieg überlebt haben und zum Delta zurückgekehrt und dort an Altersschwäche gestorben sind. Heute wird es von dem grünen Pavillon des Bestattungsunternehmens Marsaw’s geprägt, das sich dort wie das Hauptquartier eines Generals inmitten eines Heers von Steinen erhebt. Aus dem Westen kommt die Invasionstruppe, eine anscheinend endlose Reihe langsam fahrender Autos, die von einer Vorhut aus mit dunklen Anzügen bekleideter Infanterie geleitet wird. Ich suche mir ein Mausoleum als vorübergehenden Schutz aus, ein dickwandiges Gebäude aus Marmor und Stein, das sich etwa sechzig Meter vom Beerdigungszelt entfernt befindet. Zwei steinerne Vasen schmücken sein schmiedeeisernes Tor, und eine davon gibt eine brauchbare Sitzgelegenheit ab.

      Erins Beerdigung ist wie die meisten anderen, die ich gesehen habe, nur größer. Die gesamte Stadt Rain ist anwesend, eine braunblaue Decke aus Polyester, die von der dunklen Seide kostspielig gekleideter Menschen aus Vicksburg und Greenville und Clarksdale und Memphis gesprenkelt wird. Ich sehe mehrere Ärzte aus Jackson – Kollegen von Drewe oder Patrick – und an der Peripherie, abgesondert von den anderen, ein paar große, atemberaubend gekleidete und frisierte junge Frauen in Begleitung eines Mannes mit einem grauen Hut und einer Sonnenbrille. Freundinnen Erins von ihrer Zeit in New York. Es überrascht mich, daß auch nur eine von ihnen gekommen ist.

      Drewe kann ich nicht sehen, aber sie muß unter dem sonnengebleichten Zelt sitzen. Sie wird je eine Hand ihrer Eltern halten und Holly beruhigen, falls sie Angst bekommen sollte. Anna, das schwarze Dienstmädchen, das schon für die Andersons gearbeitet hat, als ich noch nicht geboren war, wird bei ihnen sein. Ich sollte auch dort sein. Aber ich bin nicht erwünscht. Ich habe meinen Platz an ihrer Seite verwirkt.

      Ich verabscheue die Flachheit dieses sonnenverbrannten Totenackers. Ich habe einmal einer Beerdigung in Natchez beigewohnt; sie fand auf den majestätischen Klippen hoch über dem Mississippi statt, auf einem mit weißen griechischen Säulen bestandenen Friedhof, dem moosbewachsene Eichen Schatten spendeten. So sollte eine Begräbnisstätte sein. Ein Ort, der den Lebenden etwas Frieden geben kann.

      Der Gottesdienst an Erins Grab ist zum Glück kurz. Die Menge dünnt sich an den Rändern zuerst aus, die Ungeduldigen gehen zu ihren Wagen, die sie fern vom Trauerzug abgestellt haben, um schnell aufbrechen zu können. Ein paar Leute gehen in meine Richtung, vielleicht, um ihre eigenen Toten zu besuchen, doch ich bleibe, wo ich bin. Zum Teufel mit ihnen und was sie darüber denken, wieso ich nicht an Drewes Seite bin.

      Als größere Wellen zu der Reihe der wartenden Wagen strömen, weiß ich, was für ein Wort auf allen Lippen ist. Mord. An diesem Tag hat man wahrscheinlich mehr Böses über Erin gesprochen als an irgendeinem anderen ihres Lebens. Geflüsterte Gerüchte von Drogensucht und Promiskuität, an die man sich im Glanz eines sensationellen Verbrechens erinnert und die man als den erregendsten Klatsch genießt, den diese Stadt seit einem Jahrzehnt genossen hat. Die meisten Einheimischen werden sich mittlerweile eingeredet haben, daß sie den Mord selbst heraufbeschworen hat. Der Sünde Lohn, Bruder, amen. Doch irgendwo unter dieser knappen Einschätzung liegt Furcht. Ein namenloser Schrecken, daß diese Tochter Rains vielleicht doch nichts getan hat, um dieses Schicksal heraufzubeschwören. Daß irgendein namenloses Wesen aus unbekannten oder unergründlichen Motiven diese kleine Enklave als Jagdrevier ausgewählt hat. Oder daß es vielleicht sogar – Gott behüte! – hier aufgewachsen ist. Ich freue mich über diese Furcht. Sie haben sie verdient.

      Als das gedämpfte Grollen der Motoren an mir vorbeirollt, konzentriere ich mich auf das Zelt, das Erins Grab Schatten spendet. Ich habe jetzt freie Sicht. Die Familie ist dort, steht zusammen. Eine stark geschrumpfte Gruppe von Trauergästen wartet in respektvoller Entfernung daneben. Enge Freunde.

      Endlich tritt die Familie unter dem Zelt hervor, mit Drewe und Anna an der Spitze, die Margaret stützen, und gesellt sich zu den wartenden Trauergästen. Als ich Patrick mit Holly in den Armen sehe, überkommt mich erneut der Zorn. Ich sollte dort sein. Das ist meine Familie, was auch immer geschehen sein mag, und Erin hätte gewollt, daß ich dabei bin. Aber Drewe will es nicht. Sie hat ihren Vater für meinen Ausschluß verantwortlich gemacht, aber ich glaube, sie hat gelogen. Diese Trennung ist die Strafe dafür, daß ich mit Erin geschlafen habe.

      Bob Anderson wirkt ganz verloren in dem Ritual der Umarmungen und Tränen, wie ein Soldat, der nach einer Schlacht von seiner Einheit getrennt wurde. Er bewegt sich unablässig, rastlos. Ich will mit ihm sprechen. Ich weiß nicht genau, warum. Aber in dieser patriarchalischen Familie besteht der erste Schritt zur Versöhnung darin, Frieden mit Bob zu schließen.

      Das Problem ist, wie ich mich ihm nähern soll. Würde Drewe eine Szene machen? Vielleicht sollte ich warten und ihn in seinem Büro aufsuchen. Wahrscheinlich wird er morgen früh wieder arbeiten, wie alle wortkargen Männer versuchen, seinen Schmerz mit Arbeit zu bezwingen.

      Aber ich muß nicht warten. Ohne einen erkennbaren Blick in meine Richtung löst Bob sich von der Menge und kommt über den Rasen auf mich zu. Er hat das Auge eines Jägers; er hat die ganze Zeit über gewußt, daß ich hier bin. Er muß jetzt sechzig sein, bewegt sich aber noch mit animalischer Leichtigkeit, und seine stämmigen Gliedmaßen rotieren wie bei einer Maschine um seinen niedrigangesetzten Körperschwerpunkt. Ich fühle, wie ich mich für die unausweichliche Explosion seines Zorns anspanne. Ich bezweifle, daß er die Trauerfeier entweihen wird, indem er mich hier schlägt, aber das kann man wirklich nicht genau sagen.

      Er bleibt zwei Schritte vor mir stehen und sieht mir ins Gesicht. Bob ist fast fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, aber seine Präsenz hat kaum etwas mit seiner körperlichen Masse zu tun. Die wettergegerbte Haut und die blaugrauen Augen scheinen zuerst Zorn zu zeigen, dann Trauer, dann Abscheu. Doch vielleicht deute ich nur meine eigenen Gefühle in sein Gesicht. Ich schaue kurz an ihm vorbei und stelle fest, daß Drewe zu uns herübersieht.

      »Sieh mich an«, sagt Bob scharf.

      »Dr. Anderson ...«

      Er unterbricht mich, indem er eine Hand bis auf die Höhe seines Revers hebt. »Ich will dir eine Frage stellen.«

      »Ja, Sir?«

      »Weißt du, wer mein kleines Mädchen umgebracht hat?«

      Mein kleines Mädchen. Worte, die so weit von dem Bild entfernt sind, das ich ewig von Erin mit mir tragen werde, dem Archetyp der sinnlichen Frau. Aber hinter den Augen ihres Vaters, eines Veteranen mit Kampferfahrung, der in Korea Freunde zu Dutzenden sterben sah, befindet sich nur unbeschreibliche Liebe für ein Wesen, das er immer als Kind sehen wird, oder vielleicht als wunderschönes Baby.

      »Ich weiß, wie er heißt«, erwidere ich. »Aber ich weiß nicht, wo er ist.«

      »Du glaubst also, er lebt?«

      »Ja, Sir. Das glaube ich.«

      »Das FBI meint, er sei wahrscheinlich tot.«

      »Das weiß ich. Aber ich glaube es nicht.«

      Bob nickt fast unmerklich. »Ich auch nicht. Ich habe Männer gekannt, die in diesen Fluß gefallen und lebend wieder rausgekommen sind.«

      Ich warte.

      »Ich möchte, daß du mir etwas versprichst, Harper.«

      »Ja, Sir.«

      »Wenn du diesen Mann irgendwo lebend findest, schnappst du dir ein Telefon und rufst mich an. Zuallererst. Hast du verstanden? Als erstes.«

      Die Kühnheit von Bobs Absicht greift nach mir wie ein vom Wind getriebenes Feuer. Es handelt sich dabei um jene Intensität, die sogar altgediente Cops nervös macht. »Was hast du vor?« frage ich.

      Einer seiner Mundwinkel zuckt. »Ich werde ihn töten.«

      »Dr. Ander ...«

      »Unter die Erde bringen.«

      Ein Frösteln prickelt unter dem Haar meines Nackens und der Schultern. Zum erstenmal, seit dieser Wahnsinn begann, habe ich den Eindruck, einem Mann gegenüberzustehen, der Edward Berkmann gewachsen ist. Im Gegensatz zu Lenz, Miles oder Baxter ist Bob Anderson schrecklich einfach. Eher clever als brillant, kann er mit jeder Waffe vom Hirschmesser bis zum Automatikgewehr umgehen, und er ist von einem rechtschaffenen Zorn besessen, dem nicht das Gesetz den Weg weist, sondern das Alte Testament, nach dem er erzogen wurde.

      »Versprich es mir«, wiederholt er.

      »Ich verspreche es.«

      Bob atmet tief aus, ein Geräusch fast wie ein Seufzer, aber schwerer, ein Geräusch, das die Last eines Gewichts trägt, das ich nicht einmal ansatzweise abschätzen kann. »Drewe ist mein ganzer Stolz«, sagt er und schaut über die Schulter zu seiner Frau und Tochter zurück, die stoisch die Kondolenzen der letzten Trauergäste über sich ergehen lassen. »Sie hat bereits mehr geschafft als ich in meinem ganzen Leben. Ich bin so verdammt stolz auf sie, daß ich es kaum aushalten kann. Aber Erin ...«

      Er sieht wieder mich an und gibt die schützende Teilnahmslosigkeit ein wenig auf. »Erin war immer anders. Ich habe es von Anfang an gewußt. Sie war ein ungezügeltes Mädchen, bei Gott, aber es war nicht ihre Schuld. Es war ihre Natur. Bei ihr brauchte man eine Engelsgeduld, aber deshalb haben wir sie wohl nur noch mehr geliebt.«

      Einen Moment lang scheint er nicht fortfahren zu können. Dann wischt er sich über beide Augen und erlangt die Herrschaft über seine Stimme zurück. »Ich weiß nicht, was zwischen dir und Erin vorging, aber ich habe immer gespürt, daß da etwas war.«

      Großer Gott ...

      »Kein Mann ist gefeit gegen die Versuchungen des Fleisches, mein Sohn. Und bei Gott, sie war eine Versuchung für jeden Mann, der sie je gesehen hat. Aber das ... Als du mir gesagt hast, sie sei tot, dachte ich, ich würde dich in dem Augenblick umbringen, in dem ich dich in die Hände bekomme. Ich wußte, daß dein Computersex sie irgendwie umgebracht hat. Aber als ich von Memphis zurückflog, wurde mir klar, daß du dich selbst viel mehr strafen wirst, als ich es je könnte. Und wenn du dich nicht strafen würdest, würde Gott es tun.«

      Bob fährt sich mit einer Hand über den allmählich kahl werdenden Kopf. »Aber dieser andere ... Mistkerl. Er fällt unter meine Verantwortung. Und kein Vater und keine Mutter sollten das ertragen müssen, was Margaret und ich wegen diesem Mann durchmachen.«

      »Dr. Anderson ...«

      »Hör mir zu, mein Sohn. Ich habe genug Geld, daß Margaret versorgt ist, und wenn sie hundertfünfzig Jahre alt wird. Ich werde Patrick etwas hinterlassen, damit er sich um Holly kümmern kann, und Drewe etwas für die Kinder, die ihr eines Tages haben werdet. Der Rest fällt Margaret zu, und ich setze dich als Treuhänder ein. Sei jetzt still, Harper. Du weißt mehr über Geld als jeder andere, den ich kenne, aber noch wichtiger ist, daß ich dir vertraue.«

      Ich will etwas sagen, aber ein Kloß von der Größe eines Golfballs blockiert meine Kehle.

      »Ich war nie mit den politischen Ansichten deines Daddys einverstanden«, fährt Bob zögernd fort. »Aber ich habe immer seinen Mumm respektiert. Seit langer Zeit schon sehe ich dich wie einen eigenen Sohn an. Jetzt mußt du die Vergangenheit hinter dir lassen und tun, was immer nötig ist, um dich mit Drewe zu versöhnen und mit deinem Leben weiterzumachen.« Er atmet tief ein, als bringe es ihn aus der Puste, so viel zu sprechen. »Mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

      Bob streckt eine schwielige Hand aus. Ich ergreife sie, und zum erstenmal seit dem Tod meines Vaters fühle ich Sohnesliebe in mir aufwallen, ein primitives Zugehörigkeitsgefühl, das alle Worte zu der ewigen Belanglosigkeit verdammt, die ihnen zusteht. Ein paar Sekunden lang schütteln wir uns die Hand, und ich stürze in eine Welt, in der es keine Zweideutigkeit gibt.

      Ich komme mir stark vor.

	 

      Mittlerweile sind alle gegangen. In der Ferne sehe ich den gelben Minibagger, der Erins Grab füllen wird, aber keinen Fahrer. Das Zelt des Bestattungsunternehmens spendet einen überraschend kühlen Schatten; vielleicht kühlt aber auch die geöffnete Erde die Luft hier ab.

      Als ich meine zweite Martin aus der Hülle nehme, merke ich, daß ich vergessen habe, einen Gurt mitzunehmen. Wenn ich spielen will, muß ich mich setzen. Mit einem Fuß schiebe ich den Gitarrenkasten auf die Seite und setze mich auf das breite Ende, die Schuhe am Rand des Grabs. Der polierte Metallbehälter leuchtet unendlich hell. Ein Häufchen Deltaerde, von einem Angehörigen ins Grab geworfen, liegt auf dem Sargdeckel wie der Vorbote der ihr Recht fordernden Erde.

      »Ich hoffe, du kannst das hören«, sage ich, und meine Stimme kommt mir für diesen eigentlich ernsten Augenblick viel zu beiläufig vor.

      Ich streiche einmal die Saiten, um die Tonart zu überprüfen, und beginne mit den synkopierten Akkorden, die zu »All I Want Is Everything« führen, einem Song, den ich in einem Augenblick tiefer Unentschlossenheit schrieb, einem Song, den zu spielen Erin mich jedesmal bat, wenn sie mich mit einer Gitarre sah. Während der letzte Akkord noch in der Luft schwebt, fange ich leise zu singen an.

	 

	 
      Being born in Babylon

      It’s so hard to get off on

      The half-life of every choice

      We love that serpent’s voice

      It takes a sure hand and a sharp knife

      To cut the fruit from the tree of life

      But once you taste that virgin drop

      How do you know when to stop?

	 

      All I want is everything

      Girl you know it’s true

      All I want is everything

      But all I need is ...

	 

      Diamond cuff links on my sleeves

      Gold teeth in my mouth

      Chartreuse Italian shoes

		And time to wear them out

		No really, a nice house and a nice car

		And a nice girl, not a movie star

		A normal kid and some green grass

		And a great camera to make them last

       

		All I want is everything

		Girl you know it’s true

		All I want is everything

		But all I need is you ...

      

	 

      Ich spiele eine Weile, ohne zu singen, denke daran, wie Erin über die Zeilen mit den Goldzähnen und den italienischen Schuhen gelacht hat, und werde dann plötzlich schwermütig, als der Rest des Songs ansteht. Sie wußte, sie würde nie in die Mittelklasseszene passen, die ich in der zweiten dieser Strophen beschrieben habe, und vielleicht auch, daß sie niemals alles sein würde, was ich brauchte – genau, wie kein Mensch all seine Dämonen in Schach halten kann. Ich erinnere mich an den Abschiedskuß in ihrem Haus am Tag ihres Todes und singe die letzte Strophe.

	 

	 
		Two roads lead from this spot

		One’s easy, the other’s not

		They say pleasure’s born from pain

		But I don’t ride that train

		I can go East, I can go West

		Choose on, and I lose the rest

		But for a man who wants it all

		This is sure some easy call

		 

		All I want is everything

		Girl you know it’s true

		All I want is everything

		But all I need is you

		 

	 

	 Als der letzte Akkord verklingt, läßt eine Stimme hinter mir mich erstarren.

      »Was tust du da?«

      Ganz langsam lege ich die Gitarre auf den Boden, stehe auf und drehe mich zu Drewe um. Sie steht knapp im Schatten des Zelts, trägt ein schwarzes Kleid, schwarze Schuhe, einen schwarzen Hut und eine Ray-Ban-Sonnenbrille. Sie kommt mir vor wie ein menschgewordener Vorwurf.

      »Mich verabschieden«, erwidere ich. »Das hätte sie gewollt. Ich mußte es tun.«

      »Du hast mir gesagt, du hättest diesen Song für mich geschrieben.«

      »Das habe ich auch. Aber er gefiel ihr.«

      Drewe sagt nichts. Ich blicke über ihre Schulter und halte nach einem Wagen Ausschau, sehe aber nur die leere Friedhofsstraße.

      »Was hat mein Vater dir gesagt?«

      »Er ließ mich wissen, daß er nichts gegen meine Anwesenheit hat.«

      »Das war aber nicht alles.«

      »Aber alles, was ich dir erzählen werde.«

      Sie verzieht angewidert den Mund. »Noch mehr Geheimnisse?«

      »Wenn du es so willst.«

      Sie seufzt, dreht sich dann um und geht langsam davon.

      »Er hat mir gesagt, ich solle tun, was immer nötig ist, um mit dir ins reine zu kommen«, rufe ich. »Daß wir mit unserem Leben weitermachen sollen.«

      Sie bleibt stehen, dreht sich wieder um und kneift die Augen zusammen, um sie vor der Sonne zu schützen. »Und was hast du darauf erwidert?«

      »Nichts. Ich glaube nicht, daß ich die Sache mit dir ins reine bringen kann. Ich glaube, es kommt darauf an, ob du mit dem, was du weißt, mit mir noch zusammenleben kannst. Oder ob du es überhaupt willst.«

      »Und du glaubst, darauf kann man ein Leben aufbauen?«

      »Es ist ein Anfang. Ich liebe dich, Drewe. Ich habe dich geliebt und respektiert, seit wir Kinder waren.«

      »Und warum hast du dann meine Schwester gefickt?«

      Die Gossensprache schockiert mich, doch wenn irgend etwas sie dazu hatte veranlassen können, dann mein Verhalten. »Weil ich nicht mit dir schlafen konnte.«

      »Nein!« ruft sie verbittert. »Wir haben damals zusammen geschlafen! Du hattest mir einen Heiratsantrag gemacht!«

      »Und du hast gesagt, wir sollten uns noch ein Jahr Zeit lassen, um ganz sicherzugehen.«

      »Das war in deinem Interesse! Ich war mir sicher! Ich dachte, du wärest es nicht, und offensichtlich hatte ich recht.«

      »Ich war mir sicher, Drewe.«

      »Du hast auch noch mit anderen Frauen geschlafen, oder?«

      »Nein.«

      Sie geht ein Stück zurück, verschränkt die Arme schützend vor der Brust. »Ich hasse das«, sagt sie leise. »Ich hasse es.«

      »Ich ebenfalls.«

      »Ich versuche, den Menschen zu vertrauen, will es, aber wenn man einer Sache auf den Grund geht, ist immer alles so ... so häßlich.«

      »Das stimmt nicht.«

      »Doch!«

      »Bei dir stimmt es nicht. Ich meine, du bist die Ausnahme. Und darüber bin ich froh. Das gibt mir wirklich Hoffnung für die Welt.«

      Sie nimmt die Sonnenbrille ab und sieht mir in die Augen. »Ich bin keine Ausnahme, Harper.«

      »Was meinst du damit?«

      »Genau das, was ich gesagt habe. Niemand ist völlig rein. Jeder hat eine Vergangenheit.«

      »Wovon sprichst du?«

      Sie zögert, zwingt sich dann zum Weitersprechen. »Wenn du etwas über mich erfahren könntest ... was würde dich am meisten schockieren? Am stärksten verletzen?«

      In meinem Kopf kommt ein seltsames Summen auf, das verhindert, daß ich klar denken kann. »Ich bin nicht sicher, ob ich ...«

      »Du bist nicht der einzige Mann, mit dem ich geschlafen habe, Harper.«

      Sie tritt schnell einen Schritt zurück, als hätte die kühne Erklärung sogar sie selbst schockiert. »Du glaubst mir nicht?«

      »Aber du hast doch gesagt ...«

      »Ich ließ dich in diesem Glauben, weil du es unbedingt glauben wolltest und weil es fast der Wahrheit entsprach.«

      »Fast?«

      Sie klappt die Bügel der Sonnenbrille in ihren Händen auf und zu. »Als ich am College war, im letzten Jahr vor dem Medizinstudium, hatte ich dich fast zwei Jahre lang nicht gesehen. Du hast in dieser Zeit vielleicht zweimal angerufen. Ich hatte vier Jahre lang nur studiert, nichts anderes getan. Ich hatte gerade die Aufnahmeprüfung abgelegt und war überzeugt, sie völlig in den Sand gesetzt zu haben.«

      »Aber du hast sie mit einer Quote von achtundneunzig Prozent bestanden.«

      »Das wußte ich damals aber nicht, okay? Ich war nun mal am Boden zerstört. Ich hatte den Eindruck, alles sei ein Fehler gewesen. Ich liebte dich seit Jahren, lebte praktisch wie eine Nonne, wußte aber, ich war einem Mann treu, der im ganzen Land herumbumste. Es kam mir verrückt vor. Es war verrückt.«

      »Drewe ...«

      »Eines Abends akzeptierte ich eine Einladung von einem Jungen. Wir gingen Pizza essen und dann ins Kino, nichts Besonderes, aber ich mochte ihn. Er hatte einige meiner Kurse belegt und brachte mich oft zum Lachen. Wie dem auch sei, als er mich nach Hause brachte, bat ich ihn herein.«

      »Drewe, du mußt nicht ...«

      »Und als wir uns küßten«, fährt sie energisch fort, »wurde mir klar, wie gut es sich anfühlte, einfach von jemandem im Arm gehalten zu werden. Und ich habe einfach ... einfach keinen Widerstand geleistet, was er auch tat. Bei fast allen Jungs, mit denen ich ging, hatte ich ständig ›Bitte nicht!‹« oder ›Es tut mir leid!‹ sagen müssen. Und ich war es ganz einfach leid. Ich konnte es einfach nicht mehr. Er küßte mich, und ich merkte, gewissermaßen schockiert, daß ich feucht war. Und ich trug ein Kleid, und ich ... ich tat es ganz einfach.«

      Ich verspüre den kindischen Drang, die Hände vor mein Gesicht zu schlagen. Drewe beobachtet mich mit einem fast trotzigen Blick, und ihre grünen Augen blitzen, als solle ich es ja nicht wagen, sie zu kritisieren.

      »Was soll ich darauf sagen?« frage ich. »Es tut weh.«

      »Daß ich es getan habe? Oder daß ich dir nichts davon gesagt habe?«

      »Ich verstehe, warum du es getan hast. Es überrascht mich, daß du es nicht öfter getan hast. Aber warum konntest du es mir nicht sagen?«

      Sie schüttelt den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie gehört hat. »Ich habe genau das getan, was du getan hast! Versucht, deine Gefühle zu schonen.«

      »Das weiß ich. Ich hab’s kapiert, okay? Ich weiß nicht, warum es so weh tut. Wahrscheinlich, weil ich dich immer auf solch ein Podest gestellt habe, als wärest du ein Übermensch. Verdammt, Drewe, du machst die Leute das glauben.«

      »Was? Als ich jung war, habe ich mich so ausgeflippt benommen, damit die Leute mich nicht für prüde hielten! Als ich schließlich versuchte, ich selbst zu sein, machten mich alle zu einer Heiligen. Ich kann nicht dafür, was die Leute denken!«

      »War es das einzige Mal?«

      Sie schaut zu Boden, dann wieder hoch zu mir, noch immer trotzig.

      »Mein Gott, Drewe ...«

      »Ich habe nicht mit anderen Männern geschlafen, aber wieder mit ihm. Ein paar Tage lang habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber dann sprach ich wieder mit ihm. Ich schlief eine Woche lang jede Nacht mit ihm. Dann hörte ich damit auf.«

      Das ganze Szenario kommt mir völlig unbegreiflich vor, als würde mir jemand erzählen, meine Mutter sei insgeheim mit irgendeinem Fremden verheiratet. »Warum hast du aufgehört?«

      »Zum einen, weil ich fürchterliche Angst hatte, schwanger zu werden. Zum anderen, weil ich wußte, daß ich ihn nicht liebte. Ich mochte ihn, liebte ihn aber nicht. Ich liebte dich. Und ich wußte, das, was ich mit ihm machte, hätte ich nicht mit ihm machen sollen. Ich hätte warten und es dann mit dir machen sollen. Obwohl du mir gegenüber keinerlei Verpflichtung eingegangen bist.«

      »Das, was du mit ihm gemacht hast?« Ich zögere, versuche, meine Phantasie unter Kontrolle zu bringen. »Was hast du mit ihm gemacht?«

      Sie schüttelt den Kopf und tritt einen Schritt auf mich zu. »Nur Sex. Es spielt keine Rolle.«

      »Dann sag’s mir. Nur normaler Verkehr? Oder alles?«

      »Nur Verkehr? Ist das nicht das Schlimmste, was man in dieser Hinsicht machen kann?«

      »Nein. Ich weiß nicht. Hast du ...«

      »Hör auf, Harper. Das ist falsch. Es ist gefährlich.«

      »Ja, ich glaube schon. War er ...?«

      »Was? Besser als du? Größer als du? Du bist doch kein Jugendlicher mehr, Harper. Du bist doch wohl weiter als ein Junge aus der siebten Klasse.«

      Ich wirbele herum und packe die Martin in ihren Koffer. So dumm es auch sein mag, ich kann in diesem Augenblick nur denken, daß Drewe sich für irgendeinen gesichtslosen Kerl erniedrigt und jede Minute davon genossen hat, zu einer Zeit, als sie mit mir, dem Mann, den sie angeblich liebte, nicht schlafen konnte.

      Sie geht um mich herum, bis sie mir wieder ins Gesicht sehen kann. »Weißt du was, Harper? Den größten Penis, den ich je gesehen habe, hatte eine Leiche an der Uni. Glaubst du, das hat dem Mann noch etwas geholfen?«

      »Halt einfach nur die Klappe.«

      »Kommt nicht in Frage! Ich dachte, du wärest anders als die anderen Männer. Diese ganze Besessenheit, wie viele Eroberungen sie machen können, und wer den größten Schwanz hat, und wer am weitesten pissen kann ... Ich sehe es jeden Tag, bei Konferenzen des Krankenhauspersonals, in der Politik. Männer sind wie dreijährige Kinder, die einem anderen das Spielzeug wegnehmen wollen. Darum geht es nicht im Leben. Es tut dir weh, wenn du erfährst, daß ich eine Woche lang in meinem Leben mit einem anderen Mann geschlafen habe? Was glaubst du, wie ich mich fühlen würde, wenn alle Mädchen, mit denen du je geschlafen hast, hier in einer Reihe vor mir stünden? Ein halbes Dutzend davon kenne ich persönlich, und mit dem Rest könnte man wahrscheinlich einen Schulbus füllen! Ich bin sicher, sie haben Sachen mit dir gemacht, die ich mir nicht einmal vorstellen kann. Aber ich will sie mir gar nicht vorstellen. Um Gottes willen, du hast mit meiner Schwester geschlafen. Du hast ein Kind von ihr. Also steh nicht da und schau drein wie ein Kind, das gerade erfahren hat, daß es den Weihnachtsmann gar nicht gibt. Mir hat man Unrecht getan! Mich müßte man um Verzeihung bitten.«

      »Das habe ich versucht.«

      »Dann versuche es noch mal.«

      Mit der tauben, freudigen Erregung eines Vollidioten wird mir klar, daß Drewe mir das alles nicht sagt, weil sie mich haßt, sondern weil sie mich liebt. Und weil sie mir ein wenig weh tun muß, um es uns zu ermöglichen, wieder zusammenzuleben. In Wirklichkeit fühle ich mich fast erleichtert. Ich habe mir wohl schon immer irgendeine kleine schwache Stelle in ihrer moralischen Rüstung gewünscht, wenn auch nur, um meine eigenen Vertrauensbrüche damit zu entschuldigen. Es ist schwierig, sich mit jemandem zu messen, der nicht nur unmöglich hochgesteckte Ideale hat, sondern sie auch noch erfüllt. Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen kann, mache ich einen Schritt auf sie zu.

      Sie hebt ihre Hände. »Harper, ich liebe dich. Mit all der Freude und dem Leid, die das mit sich bringt. Und im Augenblick überwiegt das Leid die Freude. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

      Mit zwei Schritten ist sie an mir vorbei und zieht mich mit einer Hand herum, bis wir am Rand von Erins offenem Grab stehen.

      »Ich habe meine Schwester geliebt«, sagt sie leise und schaut in das Loch. »Wir waren stärkere Konkurrentinnen, als sie oder ich es je eingestanden haben. Erin verspürte einen Groll, den ich mir nie habe anmerken lassen. Ich war manchmal auch auf sie eifersüchtig. Nicht so sehr auf ihre Schönheit als ... Ich wollte so frei sein wie sie. Leben können, ohne ständig alles hinterfragen zu müssen.«

      »Sie hat einen Preis für diese Freiheit bezahlt.«

      »Ja. Aber das hier war nicht dieser Preis. Das ist obszön. Und wir können nichts daran ändern. Ich mache mir auch Vorwürfe, weil ich dich und Miles nicht aufgehalten habe. Und auch Erin. Du und Miles, ihr habt diese Bestie zu unserem Haus geführt, aber erst mit Erins Geheimnis hat er sie zu fassen gekriegt, nicht wahr?«

      Ich sage nichts.

      »Wir waren nicht verheiratet, als du mit ihr geschlafen hast«, fährt Drewe fort, noch immer zu Boden schauend. »Das ist für mich wichtig. Erin hätte dir sagen können, daß sie schwanger war, bevor sie Patrick geheiratet hat. Sie hat sich anders entschieden.«

      Endlich sieht sie von dem Loch auf und betrachtet den Grabstein. »Erinnerst du dich noch an unseren Hochzeitstag? Daran, was du mir versprochen hast? Daß du allen anderen entsagst? Von diesem Tag an? Bis daß der Tod uns scheidet? Hast du wirklich darüber nachgedacht, was du damit sagst?«

      »Ich erinnere mich, Drewe. Und ich habe jedes Wort ehrlich gemeint.« Ich versuche, sie an meine Seite zu ziehen, aber sie stößt mich zurück.

      Sie dreht sich zu mir um, und ihre grünen Augen leuchten hell. »Es ist ganz leicht, etwas zu versprechen, Harper. Denk mal nach. Die Liebe ist ein schrecklicher Kompromiß, wenn du sie als solchen siehst. Wenn du zu deinem Versprechen stehst, bin ich der einzige Trost, den du je haben wirst.« Sie schiebt entschlossen das Kinn vor. »Aber ich bin etwas Besonderes. Ich bin klug und schön und genug, daß du ewig in mir leben könntest, wenn du nur wüßtest, wie man mich öffnet.«

      »Das weiß ich. Ich habe es immer gewußt.«

      Sie schaut auf und läßt ihren Blick über die Weite des Friedhofs schweifen. Ich beobachte sie von der Seite, ihr königliches Profil, das dicke, rötlichbraune Haar, das sich unter dem schwarzen Hut hervorkräuselt. Eine Brise spielt mit einer Locke. Sie hat nie stärker oder unerreichbarer als in diesem Moment ausgesehen. Meine Augen bemerken einen dunklen Schimmer auf dem Glanz des Sarges.

      »Du hast deine Sonnenbrille verloren«, sage ich zu ihr.

      »Was? Wo?«

      »Da unten.« Ich zeige in das Grab. »Ich will nicht abergläubisch klingen, aber vielleicht sollten wir sie einfach liegenlassen.«

      »Das ist nicht meine.«

      »Was?«

      Sie zeigt auf ihren Hals. Ihre Ray-Bans hängt am Ausschnitt ihres hochgeschlossenen schwarzen Kleids, gehalten von einem der Bügel.

      Die Panoramasonnenbrille im Grab liegt direkt vor dem Sarg. Deshalb habe ich sie nicht gesehen, als ich Gitarre spielte. Es hat fast den Anschein, als sei sie nicht aus der Hand eines abgelenkten Trauergasts gefallen, sondern absichtlich dort hineingelegt worden. Sie starrt wie ein blickloses Augenpaar aus dem Loch herauf.

      »Drewe?«

      »Ob das vielleicht Mutters Brille ist?« sagt sie, tritt an den Rand des Grabs und beugt sich vor.

      Ich ergreife ihren Arm. »Nicht.«

      »Au! Du tust mir weh.«

      »Richte dich auf, Drewe. Steh ganz gerade.«

      »Was?«

      »Er ist hier.«

      »Was?«

      »Er ist hier.«

      »Wer?«

      Dann sieht sie entsetzt in mein Gesicht.

      »Schau dich nicht um«, sage ich, obwohl ich selbst in diesem Moment genau das tue. Jeder Grabstein auf dem Friedhof scheint nun einem Mörder Deckung bieten zu können. Mit Lichtgeschwindigkeit suche ich mit den Augen die Grabstätten ab und konzentriere mich dabei auf die gefährlichsten Stellen.

      »Er hat die Morde nicht begangen«, höre ich mich flüstern.

      »Was?«

      »Er hat die EROS-Frauen nicht getötet. Das war die Inderin. Er hat nur die Betäubungspfeile abgeschossen. Wir haben eine Chance.«

      »Harper, er ist tot. Wie kann er hier sein?«

      Ich versuche, mich ruhig zu geben, doch falls Berkmann mich beobachtet, muß er bemerken, daß ich die Grabsteine mit der kontrollierten Panik eines Soldaten absuche, der sich dem Dschungelrand nähert. »Wir müssen laufen.«

      »Wohin?« fragt Drewe mit dünner Stimme.

      »Der Explorer steht hinter dem Büro des Direktors.«

      »Das ist hundert Meter weit entfernt.«

      »Ich werde meine Gitarre zurücklassen.«

      Sie drückt kräftig meine Hand. »Sollten wir sie nicht mitnehmen? Uns ganz beiläufig geben und versuchen, so weit wie möglich zu kommen? Wenn wir wirklich laufen müssen, kannst du sie ja noch immer fallen lassen.«

      »Wir müssen jetzt laufen. Er könnte nur fünfzehn Meter weit weg sein, zwischen uns und dem Wagen. Atme drei oder vier Mal tief ein und laufe im gleichen Augenblick los wie ich. Sieh auf den Boden, nicht auf das Gebäude. Stolpere nicht.«

      »Soll ich deine Hand halten?«

      »Nein. Falls er uns verfolgt, bleibe ich hinter dir. Schau nicht zurück. Falls er vor uns auftaucht, werde ich versuchen, ihn zu töten. Du läufst weiter.«

      »Harper ...«

      »Du läufst weiter. Mein .38er liegt unter dem Fahrersitz. Nur so kannst du mir helfen, falls ich mit ihm kämpfen muß. Hier sind die Schlüssel.«

      »Oh.«

      »Nimm sie. Mein Gott, ich wünschte, dein Vater wäre noch hier. Wir würden dieses Arschloch an Ort und Stelle töten. Okay, mach dich bereit. Eins, zwei ...«

      Wir laufen los, noch bevor ich »drei« gesagt habe, fliegen über das Gras wie ausgetrocknete Heuschreckenschalen, die von einem Präriewind dahingetrieben werden. Bei jedem Schritt sehe ich, wie Berkmanns starker Körper sich hinter einem Grabstein erhebt und sich, ein Skalpell in der Hand, mit der Schnelligkeit und Unausweichlichkeit eines Alptraums bewegt. Ich laufe mit aller Kraft, treibe Drewe an, während Berkmann in meiner Vorstellung auf sie zuläuft und ich versuche, zwischen sie zu gelangen, es aber nicht schaffe, und er schon das Skalpell in ihren Bauch rammt ...

      Das Büro des Direktors ist jetzt nicht mehr so weit entfernt, vielleicht noch fünfzig Meter. Ich falle zurück, lasse Drewe den Vortritt, drehe den Kopf, während ich versuche, die gesamte Umgebung abzusuchen. Mir ist klar, in welch bedrohlicher Lage wir uns befinden. Ich weiß, er kann mich sehen, kann sich den richtigen Augenblick aussuchen ...

      »Harper!«

      Drewe ist gestürzt. Etwas hat sie zum Stolpern gebracht, und sie liegt jetzt auf einem flachen Stein, der so lang und breit wie ein Sarg ist. Ich zerre sie hoch, schaue mich dabei noch immer hektisch um. Sie hält sich einen Ellbogen, als sei er gebrochen.

      »Kannst du laufen?«

      »Ja«, keucht sie.

      Ich laufe los, aber sie zerrt mich zurück. »Die Schlüssel!«

      Sie läuft zu dem Stein zurück und tastet dessen Oberfläche ab wie jemand, der nach Kontaktlinsen sucht.

      »Drewe?«

      »Ich habe sie! Lauf!«

      Als die Steine um uns immer dichter stehen, suchen wir uns weiter einen sicheren Weg zwischen ihnen hindurch und weichen dabei den kleinen Schildern mit den Bronzedächern aus, auf denen »Grabpflege« geschrieben steht. Sie könnten genausogut Landminen sein. Wir sind fünf Meter von dem Büro entfernt, als ein dunkelhaariger Mann in einer braunen Jacke dahinter hervortritt.

      Drewe schreit auf und läuft nach rechts. Während Adrenalin wie hydraulische Flüssigkeit in meine Glieder schießt, leere ich mit einem wilden Schrei meine Lungen und greife an. Der Mann ruft meinen Namen und hebt eine Hand, aber ich sehe nur seine Kehle. Ich falle ihn wie eine Wildkatze an, lege beide Hände um seinen Hals, während er zurücktaumelt. Der Aufprall treibt ihm die Luft aus den Lungen, und bevor er sich erholen kann, versetze ich seinem Gesicht drei schnelle rechte Haken. Zorn und Furcht blitzen in seinen Augen auf, während Blut aus seiner gebrochenen Nase über seine Augen läuft. Als ich fühle, daß er unter mir erschlafft, stoße ich mich mit beiden Händen an seiner Brust ab, rapple mich hoch und laufe die letzten paar Meter zum Büro des Friedhofsdirektors. Drewe sitzt bereits im Explorer. Ein scharfes Geräusch läßt mich zusammenfahren – dann wird mir klar, daß sie gerade die Tür geöffnet hat. Ich springe hinter das Lenkrad, während sie über die Konsole auf den Beifahrersitz kraxelt. Mit einer einzigen Bewegung lasse ich den Motor an, lege den Gang ein und trete aufs Gas. Die Reifen drehen sich wild auf dem Kies, bevor sie fassen, und dann schlittern wir, wie von einem Katapult abgeschossen, auf die schmale Asphaltstraße.

      »War er es?« ruft Drewe und ringt nach Luft.

      »Runter!« Der Explorer rast mit achtzig Sachen an den Grabsteinen vorbei, und ich beschleunige noch immer.

      »War er es?«

      »Ich habe keine Ahnung!«

      »Du weißt es nicht?«

      »Er scheint es gewesen zu sein!«

      »Hast du ihn umgebracht?«

      Ich schüttle den Kopf, versuche, nicht von der Straße abzukommen und gleichzeitig in den Rückspiegel zu sehen. »Ich habe ihn aber so schwer verletzt, daß er mich vorbeilassen mußte.«

      Drewe rutscht auf dem Sitz hinab und tastet ihren Ellbogen ab. »Vielleicht war er es gar nicht«, sagt sie, noch immer schwer atmend. »Ich meine, diese Brille hätte doch jedem gehören können.«

      »Jemand soll sie ins Grab gelegt haben? Nein. Er ist hier.«

      »Das weißt du nicht genau. Ich glaube, du hast ihn nicht getötet, weil du dir nicht sicher warst.«

      Als der Explorer durch das Friedhofstor und auf den Highway rast, muß ich an ein ganz bestimmtes Bild denken: zwei große, atemberaubend gekleidete und frisierte junge Frauen am Rand der Trauermenge, und neben ihnen ein Mann mit einem grauen Hut und einer Sonnenbrille.

      »Er ist hier, Drewe. Er will uns töten.«

      »Und warum hat er es dann nicht getan?«

      »Das weiß ich nicht.«

    
    42

      Vom Friedhof fuhr ich direkt zu Sheriff Buckner in Yazoo City. Ich beantwortete Drewes Fragen über Berkmann, so gut ich konnte, ohne die Existenz des Videobands zu enthüllen. Ich sagte ihr, wer er war, daß das FBI ihn mit Miles’ Hilfe identifiziert und Miles mir via Computer ein Bild von ihm geschickt habe. Der Umstand, daß Drewes frühere Theorien über den Fall sich als so zutreffend erwiesen hatten, verschaffte ihr nur wenig Trost. Sie schien entschlossen zu sein, sich selbst – und mir – einzureden, daß Berkmann bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war.

      Sheriff Buckner war bei Erins Beerdigung gewesen, doch als Drewe und ich in sein Büro geführt wurden, hatte er die Füße auf den Schreibtisch gelegt und aß ein Sandwich mit Shrimps. Als er mich sah, schüttelte er sofort den Kopf. Bevor ich etwas sagen konnte, wischte er sich Remouladensoße vom Mund, legte das Sandwich auf den Schreibtisch, stand auf und sprach Drewe sein Beileid aus. Dann sah er mich an. »Ich weiß nicht, ob ich Sie verhaften oder Ihnen einen Orden verleihen soll«, sagte er.

      Buckner hatte soeben vom Polizeichef von Yazoo City erfahren, daß Bob Andersons Schwiegersohn auf dem Friedhof verrückt gespielt und einen FBI-Agenten namens Wes Killen angegriffen hatte. Der Agent hatte mit einem Handy einen Krankenwagen angerufen und war nun auf dem Weg zur Notaufnahme des Kings Daughters Hospital.

      Während Drewe und ich ihn mit offenem Mund anstarrten, erklärte Buckner uns, daß FBI habe darauf bestanden, einen Beobachter zu Erins Beerdigung zu schicken, für den Fall, daß ihr Mörder dort auftauchte. Er machte eine große Sache daraus, daß ich den FBI-Mann zusammengeschlagen hatte, bevor er seine Waffe ziehen konnte, und verdeutlichte uns, daß Erins Mörder, wäre er dort gewesen, Special Agent Killen wahrscheinlich schon längst getötet hätte, bevor der ihn hätte überhaupt »observieren« können.

      Ich amüsierte mich nicht über die Geschichte, verstand aber endlich, warum Edward Berkmann – falls er auf dem Friedhof gewesen war – Drewe und mich nicht getötet hatte. Special Agent Wes Killen hatte die Waffe nicht auf mich gerichtet, weil er mich kannte – wahrscheinlich von Fotos her –, hätte Berkmann aber auf der Stelle erschossen.

      Sheriff Buckner hörte sich meine Geschichte von der Sonnenbrille mit der Aufrichtigkeit eines Arztes an, der einen Schizophrenen beruhigen will. Er versprach mir, die drei »Fremden«, die mir bei der Beerdigung aufgefallen waren, unter die Lupe zu nehmen, doch mir wurde klar, daß wir hier unsere Zeit verschwendeten. Als wir gingen, meinte Buckner, wir sollten uns keine Sorgen darüber machen, daß das FBI eine Klage wegen Körperverletzung einreichen könne. Das Bureau würde niemals die Peinlichkeit eines öffentlichen Prozesses über sich ergehen lassen.

      Jetzt haben wir Drewes Elternhaus fast erreicht, und ich zweifle mit jedem verstreichenden Kilometer mehr an mir. Wer kann schon sagen, ob nicht jemand tatsächlich zufällig seine Sonnenbrille in das Grab fallen ließ und dann zu der Ansicht gelangte, es sei zu peinlich, sie wieder herauszuholen? Vielleicht hat Berkmanns Video mich so paranoid gemacht. Die schockierende Intensität seiner Persönlichkeit erschwert es einem, die Vorstellung zu akzeptieren, er könne tot sein.

      »Ich muß wirklich bei ihnen sein«, sagt Drewe, als Bobs Villa in Sicht kommt, umgeben von einer zu Besuch weilenden Flotte von Automobilen.

      »Ich weiß.«

      Sie schaut auf ihren Schoß und schüttelt den Kopf. »All diese verdammten Kasserollen.«

      »Ich weiß. Erin hätte es verabscheut.«

      Sie sieht mich scharf an. Dann wird ihr Blick langsam weicher. »Du hast recht.«

      Ich lasse mich zu einer Verzweiflungstat hinreißen und versuche, den Eindruck von Normalität herzustellen. »Denke an die armen Hühnchen, die für all diese Tetrazzini haben sterben müssen.«

      Drewe schlägt mir so fest mit dem Handrücken gegen die Brust, daß es richtig weht tut, doch der Anflug eines Lächelns zerrt an ihren Mundwinkeln. Sie weiß genau, was ich empfinde. Tausend geistliche Worte und Kondolenzen sind nichts im Vergleich zu einer beiläufigen Bemerkung, die etwas von Erins wirklichem Leben festhält. Wir beide wissen, daß Erin mich für diesen blöden Witz genauso geschlagen hätte, und daß Drewe als ihre Stellvertreterin fungiert, bringt uns das Leben zurück, wenn auch nur für einen Augenblick.

      Während der kurzen Flucht vor der Trauer verspüre ich die Versuchung, die Frage auf den Tisch zu bringen, die mich quält, seit ich Drewe die Wahrheit über Holly gesagt habe. Was ist mit Patrick? Ist sie der Meinung, er sollte die Antwort auf die Frage bekommen, die ihn schon so lange quält? Hat sie bereits mit ihm gesprochen? Das ist das letzte Vermächtnis des Geheimnisses, die letzte Mine, die noch nicht explodiert ist. Aber ich habe im Augenblick nicht die Nerven, um der Sache auf den Grund zu gehen.

      »Wie sieht das Haus aus?« fragt Drewe mit schwerer Stimme.

      »Ich habe das Büro gründlich geschrubbt. Die Deputies haben die Bude auseinandergenommen, und es riecht nach Tränengas, aber ich konnte letzte Nacht dort schlafen.«

      »Bieg da rein«, sagt sie und deutet auf einen schmalen Weg zwischen den Wagen, die Bobs majestätische Auffahrt blockieren.

      Ich muß dreißig Meter von der Haustür entfernt parken. Drewe öffnet die Tür des Explorer, steigt aber nicht aus. Ich fühle ein seltsames Kribbeln in der Brust, greife nach dem Zündschlüssel und schalte den Motor aus. Sie schließt die Tür wieder und sinkt in ihren Sitz zurück.

      Wir sitzen in der drückenden Stille, und der abkühlende Motor tickt wie eine kaputte Uhr. Ich will gerade vorschlagen, daß wir aussteigen und reden, als sie sagt: »So schlimm das alles auch ist ... von einem bin ich überzeugt. Wir waren füreinander bestimmt. Das habe ich immer gewußt, und auch alle anderen, die uns je gekannt haben.«

      Sie schaut nicht zu mir, sondern durch die Windschutzscheibe. Hundert Sätze springen mir in den Kopf; alle klingen genau berechnet und hohl.

      »Ich habe nachgedacht«, sagt sie und beobachtet ein älteres Ehepaar, das aus dem rundbögigen Eingang schlurft.

      »Wir sind schon zu lange hier. In Rain, meine ich. Es ist zu sicher hier. Ich weiß, das klingt lächerlich, wenn man bedenkt, was uns hier widerfahren ist. Aber vielleicht ist es genau deshalb passiert. Verstehst du? Wir haben zu sehr nach hinten geschaut. Zu dem Land, auf dem wir aufwuchsen, zu unseren Familien, ihren Erinnerungen.« Endlich dreht sie sich zu mir um, und ihre Augen sind voller Überzeugung. »Wir werden auf diesem Boden nicht gedeihen, Harper. Wir müssen unseren eigenen Platz finden.«

      In diesen Worten höre ich, wie die Tür zu meiner Zukunft sich öffnet. »Ich liebe dich, Drewe. Ich habe dich immer geliebt. Sag mir nur, wohin du gehen willst.«

      Sie lächelt und legt eine Hand auf meine. »Laß mir anderthalb Stunden Zeit. Dann komm zurück und hole mich ab.«

      Erregung beschleunigt mein Blut. »Du kommst heute abend nach Hause?«

      »Ja. Um zu packen.«

      »Wohin fahren wir?«

      »Wir ziehen um, Harper. Morgen, wenn nicht sogar noch heute.«

      »Wohin?«

      »Für den Anfang mieten wir uns ein Haus in Jackson. Danach suchen wir uns etwas anderes. Wo wir wollen. Es ist an der Zeit für einen Aufbruch.«

      Ich suche ihr Gesicht nach Anzeichen von Zweifeln ab, finde aber keine. Ich will aussteigen und sie zur Tür bringen, aber sie hält mich davon ab, indem sie sich über die Konsole beugt und mich auf die Wange küßt.

      »Hole mich schon in einer Stunde ab«, sagt sie. Noch immer wegen Drewes Kuß im siebten Himmel, fahre ich auf den Parkplatz eines Supermarkts und gehe zu einem Münztelefon. Die Telefonzentrale des Kings Daughters Hospital verbindet mich mit einer Krankenschwester in der Notaufnahme, die schließlich Special Agent Wes Killen ans Telefon holt.

      Ich entschuldige mich, bevor ich Killen sage, wer ich bin, und danach noch einmal. Er hört sich meine Erklärung mit professioneller Distanz an und stellt dann Fragen, als ich ihm die Geschichte mit der Sonnenbrille erzähle. Er verspricht mir, daß das FBI sich bei den Fluggesellschaften nach allen Passagieren erkundigt, die »den Leuten aus New York« ähneln, die ich bei der Beerdigung gesehen habe.

      Killen wird, so unglaublich es mir vorkommt, auf den Friedhof zurückkehren und seine Wache an Erins Grab fortsetzen müssen. Er macht sich sogar Vorwürfe, daß er seinen Posten verlassen mußte, um sich die Nase zusammenflicken zu lassen. Nachdem er mir seine Handynummer gegeben hat, damit ich ihn in einem Notfall erreichen kann, entschuldige ich mich noch einmal und hänge dann ein. Als ich zu unserem Farmhaus zurückfahre, habe ich den Eindruck, auf einer Straße zu sein, die ich noch nie gesehen habe. Weil es nicht mehr die Straße ist, die nach Hause führt. Es ist die Straße, die in die Ferne führt. Die Drewe und mich aus der Vergangenheit und in unsere Zukunft bringen wird. Die Ereignisse, die uns zu diesem Punkt geführt haben, sind zu schmerzlich, als daß ich mich auf sie konzentrieren könnte, doch sie haben uns von uns selbst erlöst. Zum ersten mal gestehe ich mir die Möglichkeit ein, daß der geisteskranke Mörder, der in meine Gitarre gepißt und dies für die Nachwelt festgehalten hat, vielleicht tatsächlich auf dem Grund des Mississippi treibt und Welse sich in seine Leiche wühlen oder Hornhechte sie in Stücke reißen.

      Als ich den Streifenwagen sehe, der neben unserem Briefkasten steht, wird mir klar, wie paranoid ich Sheriff Buckner vorkommen muß. Doch als ich unter der Trauerweide neben unserer Veranda parke, kehrt meine Besorgnis zurück. Der alten Furcht Beachtung schenkend, greife ich unter den Sitz, hole den .38er hervor und umklammere ihn, während ich die Haustür öffne.

      Der Geruch nach Tränengas und Clorox ist noch sehr stark, und das Haus kommt mir leer vor. In der Tat kommt es mir sogar eher vor wie ein Haus, in dem ich einmal gewohnt habe, und nicht wie das, das seit vier Generationen im Besitz meiner Familie ist. Dieses Gefühl macht mich verlegen, als hätte ich das Vertrauen meiner Vorfahren mißbraucht. Doch würde mein Urgroßvater noch leben, würde er mir wahrscheinlich verzeihen. Er kam aus Schottland nach Mississippi, und trotz der Liebe zu diesem Land sah er diese primitivste aller Wahrheiten ein: Manchmal müssen Menschen fortziehen, wenn sie überleben wollen.

      Ich öffne alle Fenster im Haus, in der Hoffnung, Drewe zuliebe einen Teil des Gestanks herauszubekommen. Dann hole ich mein Adreßbuch hervor und rufe jede Bank und jeden Broker an, bei denen ich Geld angelegt habe. Mit den Kontoständen in der Hand gehe ich zu meinem Gateway 2000, lade Quicken – das ich seit Wochen vernachlässigt habe – und bringe alle Konten auf den neuesten Stand. Dann zähle ich die Summen zusammen.

      Das Ergebnis ist ziemlich erfreulich.

      Meine Uhr verrät mir, daß ich Bobs Haus mit zehn Minuten Verspätung erreichen werde, wenn ich von der üblichen Fahrzeit von zwanzig Minuten ausgehe. Ich greife mir die Schlüssel und den .38er und trabe zur Haustür. Meine Hand liegt schon auf dem Knopf, als das Telefon klingelt. Ich bleibe stehen und lausche dem Anrufbeantworter, für den Fall, daß es Drewe ist. Statt dessen höre ich die Stimme von Arthur Lenz.

      »Hallo? Cole, heben Sie ab, wenn Sie da sind.«

      »Ich bin da!« rufe ich und spurte zu dem Gerät zurück. Ich drücke auf den MEMO-Knopf, um Lenz’ Worte aufzuzeichnen, und schnappe mir dann das Schnurlose. »Ich höre, Doktor.«

      »Oh. Gut. Ich habe mit einem der Männer gesprochen, die Persönlichkeitsprofile erstellen sollen und die Daniel auf den Fall EROS angesetzt hat. Einem Mann, den ich ausgebildet habe. Ich bin jetzt mit den neuen Daten über Berkmann vertraut.«

      »Und?«

      »Ich habe selbst ein Profil erstellt.«

      »Schießen Sie los.«

      »Ich glaube, unser übliches Klassifizierungssystem – organisiertes Verhalten im Gegensatz zu nicht organisiertem – ist unzureichend, um Edward Berkmann zu beschreiben. Bis vor kurzem hat er nicht aus einem unbeherrschbaren Drang heraus getötet. Und er hat auch nicht bei jedem Mord eine bessere Technik entwickelt, wie es bei den meisten Mördern der Fall ist. Er war wie Mozart. Vom ersten Verbrechen an hat er sein Genie bewiesen. Er hat nicht nur die Tatorte inszeniert, er schien unsere jeweiligen Klassifizierungskriterien zu kennen und hat dementsprechend die Beweise manipuliert, damit der Computer keine Übereinstimmungen feststellen konnte. Dementsprechend hatte er keine Verbrechenssignatur. ›Superorganisiert‹ wäre der Ausdruck, für den ich mich entscheiden würde.«

      »Na schön.«

      »Kein Serienmörder hat bislang in dem Ausmaß in der Gesellschaft funktioniert, wie es bei Berkmann der Fall ist. Die einzig mögliche Parallele wäre der königliche Leibarzt, den man der Whitechapel-Morde verdächtigt – der Fall Jack the Ripper –, aber es wurde nie bewiesen, daß er der Täter war. Was reine Intelligenz und Ausbildung angeht – war – oder ist – Berkmann wahrscheinlich neunundneunzig Prozent der Leute, die ihn jagen, überlegen.«

      »Das ist schmerzhaft offensichtlich.«

      »Sie haben an diesem Abend in meinem Wagen tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen, Cole. Bis vor kurzem hat Berkmann aus einem völlig rationalen Grund getötet. Die Transplantation des menschlichen Zirbeldrüsengewebes ist theoretisch möglich und könnte bedeutende therapeutische Wirkungen haben. Als Neurochirurg war Berkmann klar, daß er diese Prozedur unter den derzeitigen Versuchsrichtlinien niemals entwickeln könnte. Er kam einfach zum Schluß, es sei ein paar Menschenleben wert, den Versuch zu unternehmen. Vor gar nicht mal so langer Zeit hat die offizielle amerikanische Medizin ähnliche Forschungsentscheidungen getroffen und dabei auf Strafgefangene zurückgegriffen.«

      »Sie hören sich an, als würden Sie sein Vorgehen verteidigen.«

      »Ich stelle lediglich klar, daß die moralische Frage von der rein wissenschaftlichen Betrachtungsweise zu trennen ist. Sie ist unerheblich, was die Analyse des Motivs betrifft, ganz besonders, wenn man versucht, sein zukünftiges Verhalten vorherzusagen.«

      »Wohin führt das alles?«

      »Berkmann sah sich gewissermaßen als eine Art modernen Prometheus. Er trotzt dem göttlichen Gesetz, um das Feuer für die Menschheit zu stehlen. Feuer symbolisiert Freiheit. Angesichts von Berkmanns Vergangenheit, besonders seiner Krankheit, hat er das einzige Feuer gesucht, das dem modernen Menschen noch verweigert wird: Freiheit vor dem Tod. Auf der Jagd nach der Unsterblichkeit beging er die schlimmste Todsünde – vorsätzlichen Mord. Zweifellos hat er geglaubt, daß auch andere ihn irgendwann als Helden ansehen würden. Das hat er in seiner Mitteilung gemeint, als er uns riet, Geduld zu haben. Daß er ›zu uns kommen‹ würde, sobald sein Werk abgeschlossen sei. Er hätte sich irgendwann an die Öffentlichkeit gewandt.«

      »Das verrät mir noch immer nicht, was ich wissen will.«

      »Darauf komme ich gleich«, sagt Lenz, offensichtlich verärgert darüber, gedrängt zu werden. »Trotz allem, was ich gesagt habe, glaube ich mittlerweile, daß Berkmann zerbrechen wird, genau wie alle anderen Serienmörder. Unser mörderischer Mozart ist endlich in die Reihe der Salieris aufgerückt.«

      »Warum sagen Sie das?«

      »Andernfalls hätte er keinen einzigen taktischen Fehler begangen. Wie es aussieht, sind ihm mehrere unterlaufen. Als er erfuhr, daß wir ihn jagen, hätte er untertauchen und einfach mit seinen Zirbeldrüsenversuchen aufhören können. Aber das tat er nicht. Wie alle Egomanen war er beleidigt, wurde ungehalten, dann wütend. Und schließlich beging er einen Mord, nur um uns zu bestrafen.«

      »Ihre Frau.«

      Eine kurze Pause. »Ja. Verstehen Sie, obwohl es einen ›rationalen‹ Grund für Berkmanns frühe Morde gab, hat eine zugrundeliegende sexuelle Psychose stets eine Rolle gespielt. Wie zwei Bewußtseinszustände, die gleichzeitig wirken. Wir hatten beide recht, Cole. Als der Druck durch die Ermittlung des FBI zunahm, gewann Berkmanns Unterbewußtsein den beherrschenden Einfluß.«

      »Und?«

      »Das ist der Schlüssel für sein zukünftiges Verhalten. Falls er noch lebt, heißt das.«

      »Inwiefern? Was wird er tun?«

      »Das alles läuft auf die Mutter hinaus.«

      »Catherine Berkmann?«

      »Ja. Aufgrund seiner mündlich überlieferten Familiengeschichte könnte man glauben, der großspurige Vater – Richard – sei die dominante Kraft in Edwards Leben. Aber das war er nicht. Catherine hat ihren Bruder verführt, um die außerfamiliäre Ehe zu verhindern. Catherine hat Edward inmitten von Kugeln und Bomben das Leben geschenkt und ihn durch Hunger und Entbehrungen nach Amerika geführt. Sie war die Anima hinter seinen unbewußten sexuellen Trieben. Und man kann sie bei jedem EROS-Tatort wahrnehmen, obwohl die Morde formal begangen wurden, um Zirbeldrüsen zu entnehmen.«

      »Die postmortalen Vergewaltigungen?«

      »Genau. Sagen Sie, haben Sie bemerkt, daß der Name ›Erin‹ vollständig in ›Catherine‹ enthalten ist? Das hat zweifellos zu Ihrem Erfolg beigetragen, Berkmann anzulocken, auch wenn Sie nichts davon wußten.«

      »Mein Gott. Das habe ich nie bemerkt.«

      »Das ist der Schlüssel, Cole. Ist Ihnen seine Wortwahl bei der Beschreibung Kalis aufgefallen? Er nannte sie nicht seine Frau oder Geliebte, sondern seine Konkubine.«

      »Und?«

      »Das Wort hat einige ganz bestimmte Bedeutungen. Eine bezieht sich auf eine Nebenfrau, eine mit geringerem Status. Doch wir wissen aufgrund der Niederschriften, daß Berkmann rechtmäßig mit Kali verheiratet war.«

      »Und?«

      »Wenn sie die Zweitfrau war, wer war dann die erste?«

      Endlich wird es mir klar.

      »Nach dieser Person hat er sein Leben lang gesucht«, fährt Lenz fort. »Der Ersatz für seine Mutter, die Schwesterliebe, die er nie hatte. Ihre ›Erin‹ kam genau im richtigen Augenblick. Die Ähnlichkeiten zwischen den Namen, Ihr eigenes inzestuöses Geheimnis, das sie enthüllt haben. Dem konnte er nicht widerstehen.«

      »Und seine Transplantationspläne?«

      »Die hatten das Schicksal und das FBI bereits unterbrochen. Seine wissenschaftliche Suche nach der Unsterblichkeit war auf Eis gelegt. Aber es gab noch immer eine andere Möglichkeit.«

      Miles’ These fällt mir wieder ein. »Kinder«, sage ich leise.

      »Genau. Die einzig wahre Unsterblichkeit, die wir je haben werden. Auf irgendeiner Ebene hat Berkmann das immer gewußt. Selbst wenn die Zirbeldrüsentransplantation ihm zusätzliche zwanzig Lebensjahre verschafft hätte, hätte er das Ende nur hinausgeschoben. Aber DNS lebt ewig. Zumindest, solange es Nachkommen gibt.«

      Ein einziges sengendes Bild hüllt mein Gehirn aus: der Schnitt in Erins Bauch. »Deshalb hat er ...«

      »Die Eierstöcke, Cole. Deshalb hat er Erin Grahams Eierstöcke herausgeschnitten.«

      »Er hat sie weggeworfen. Als er herausfand, daß Erin nicht die war, für die er sie hielt, hat er sie weggeworfen.«

      »Es tut mir leid.«

      »Gottverdammt, wie lautet die Antwort unter dem Strich? Wird er fliehen oder hierher zurückkehren, falls er noch lebt?«

      »Erzählen Sie mir von dem Videoband. Hat er Sie bedroht?«

      »Nicht über diesen Spruch mit ›Gottes Mühlen‹ hinaus.«

      »Sonst nichts? Sie müssen begreifen, daß Berkmanns geistige Dekompensation ihn nicht davon abhält, so berechnend oder manipulativ wie eh und je zu sein. Es ist vorstellbar, daß alles auf diesem Band Sie in ganz bestimmter Hinsicht beeinflussen soll.«

      Obwohl mein Verstand sich widersetzt, zwinge ich mich, das widerliche Band im Geiste noch einmal abzuspielen. »Er schien etwa auf halber Strecke die Kontrolle zu verlieren. Er sagte, er wolle untertauchen. Er schien sich einmal auch auf meine Frau zu fixieren. Er nannte sie das Alphaweibchen der Familie, sprach davon, wie perfekt sie sei.«

      »Hat er sonst noch etwas über sie gesagt?«

      »Ja. Daß ich sie nicht verdient hätte.«

      »Sie sollten sie so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen. Sagen Sie niemandem, wohin Sie fahren.«

      Ich schlucke; mein Hals ist ganz trocken. »Sie glauben wirklich ...«

      »Edward Berkmann ist ein zutiefst geistig gestörter Mensch, der von allen Vertäuungen losgeschnitten wurde. Die einzige Verbündete, der er vertraut hat, wurde vor seinen Augen getötet. Sie sind dafür verantwortlich. Wenn er noch lebt, wird er wahrscheinlich auf Rache sinnen. Vielleicht hat er seine unterbewußte Anima-Vorstellung auf Ihre Frau projiziert. Jetzt ist alles möglich.«

      »Das wollte ich wissen, Doktor. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

      »Ich hoffe, daß er tot ist, Cole. Vor einer Woche hätte ich das noch nicht sagen können. Aber jetzt meine ich es ernst.«

      »Ich hoffe es auch. Leben Sie wohl.«

      Als ich das Telefon ausschalte, spüre ich die Wirkung von Lenz’ Worten wie einen Stromschlag. Obwohl ich mich noch mehr verspäten werde, suche ich das Branchentelefonbuch von Jackson und schlage die Seite mit den Maklern auf. Ich suche die größte Anzeige aus Ridgeland heraus und wähle die Nummer. Es ist fast zwanzig vor acht, aber ich bezweifle, daß niemand mehr im Büro ist. Nach etwa zwanzigmaligem Klingeln antwortet eine barsche weibliche Stimme. Als ich ihr sage, daß ich ein Haus mieten und nicht kaufen will, wird die kühle Stimme eiskalt. Dann sage ich die Zauberworte.

      »Geld spielt keine Rolle.«

      Sie schlägt behutsam einen freundlicheren Tonfall an. »Das sagen viele Leute, bis sie die Preise da draußen erfahren. Ich habe wirklich keine Objekte zur Vermietung.«

      »Es gibt immer etwas für den richtigen Preis.«

      »Na ja ... ein Haus steht zum Verkauf an, aber die Besitzer waren das Warten leid und sind nach Idaho gezogen. Aber sie vermieten es nicht für unter ... viertausend. Pro Monat. Und Sie bekommen keinen Mietvertrag.«

      »Sie haben morgen einen Scheck über zwölf Riesen in der Hand. Aber dann trampeln Sie mir in den nächsten drei Monaten nicht mit Kaufinteressenten durchs Haus. Abgemacht?«

      Ich kann fast hören, wie sie sich verflucht, daß sie nicht mehr verlangt hat. Nachdem sie meinen Namen notiert hat, laufe ich mit den Schlüsseln in der einen und dem Revolver in der anderen Hand zum Explorer.

	 

      Drewe wartet mit ihrer Tasche vor dem Haus ihrer Eltern. Sie scheint nicht wütend zu sein, daß ich zu spät komme. Als ich aussteige, um sie zum Wagen zu führen, öffnet jemand die große Tür des Anderson-Hauses. Es ist Patrick. Er bleibt mit Holly in den Armen im Eingang stehen.

      »Onkel Harp!«

      Die Dreijährige windet sich und läßt Patrick keine andere Wahl, als sie zu Boden zu setzen. Sie schießt wie eine brünette Kanonenkugel die Treppe herunter und läuft zu mir. Den Blick noch auf Patrick gerichtet, knie ich nieder und halte sie auf Armeslänge, während ich versuche, ganz natürlich zu lächeln. Als sie sich näher schiebt, schaue ich nach links, zu Drewe, aber sie wendet sich schnell ab und geht zu Patrick hinüber.

      Ich hebe Holly hoch und drücke sie fest. Sie gräbt ihr Gesicht in meinen Nacken und schließt die Arme darum, als wolle sie auf meiner Schulter einschlafen.

      »Wie geht’s dir, Schätzchen?« frage ich leise.

      Sie schüttelt den Kopf.

      »Was ist los?«

      »Ich vermisse Mommy.«

      Ich schließe die Augen, um zu verhindern, daß mir Tränen hineinschießen, aber es ist sinnlos. Holly lehnt sich zurück. Ihre Augen sind groß und besorgt. Sie berührt die Tränen auf meinen Wangen.

      »Du vermißt sie auch?«

      »Ich vermisse sie auch, Schätzchen.«

      Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Trotz, wie ich sie auf Erins Gesicht oft gesehen habe, schiebt sie ihre Unterlippe vor.

      »Mir geht’s gut, Schätzchen. Dank dir.«

      »Opa und Daddy sagen, Mommy ist im Himmel«, flüstert sie. »Und paßt auf uns auf. Stimmt das? Ich kann sie da oben nicht sehen.«

      »Hör auf deinen Daddy«, flüstere ich zurück und wünsche mir, ich hätte Patricks blindes Vertrauen in Gott und all den Rest.

      »Wir müssen gehen, Süße«, sagt Drewe, die plötzlich neben mir steht.

      Sie zieht Holly zurück, geht zur Treppe und drückt sie in Patricks Arme. Der symbolischen Bedeutung dieser Handlung kann man sich nicht entziehen. Patrick winkt mir ausdruckslos zu, dreht sich dann um und geht ins Haus. Holly beobachtet mich dabei über seine Schulter hinweg.

      Ich atme tief ein und steige in den Explorer. Drewe sitzt schon darin, das Gesicht ernst nach vorn gerichtet. Die erste Viertelstunde der Fahrt verläuft unter verlegenem Schweigen. Die abgeernteten Baumwollfelder sehen so öde wie Schlachtfelder aus, und die Hoffnung, die ich noch vor kurzem verspürt habe, gerät bei ihrem Anblick ins Wanken.

      »Ich habe uns ein Haus besorgt«, sage ich fast als Rechtfertigung.

      »Was?«

      »Ich habe uns ein Haus besorgt. In Ridgeland. Wir können noch diese Woche einziehen. Wenn es morgen noch nicht fertig ist, können wir uns ein Hotel nehmen.«

      Sie sieht mich nur kurz an, aber ich nehme Dankbarkeit in ihrem Blick wahr.

      »Drewe ...«

      »Schon gut, wir müssen darüber sprechen«, sagt sie zu laut. »Das Schlimmste, was wir tun könnten, wäre, es zu verstecken wie ein zerbrochenes Glas. Irgendwann würden wir hineinfassen, uns daran schneiden.«

      »Weiß Patrick etwas?«

      Sie sieht wieder nach vorn, als hielte sie nach unserer Auffahrt Ausschau, die wir notfalls auch mit verbundenen Augen finden könnten. »Nein.«

      »Erin wollte ihm die Wahrheit sagen, Drewe. Das hat sie mir an ihrem Todestag gesagt. Sie wollte es ihm an eben diesem Abend sagen. Und sie wollte, daß ich es dir sage.«

      Sie wischt eine Haarsträhne aus ihren Augen. »Was meinst du, wollte sie auspacken, weil sie glaubte, keine andere Wahl mehr zu haben? Daß Patrick sie verlassen würde, wenn sie es ihm nicht sagen würde?«

      Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Erin kam mir an diesem Tag verändert vor. Als wäre sie zu einem ganz anderen Menschen geworden. Ich habe mich wirklich geschämt. Sie hat einen Entschluß gefaßt und wollte sich nicht davon abbringen lassen.«

      »Erzähl mir das nicht, Harper.«

      »Es tut mir leid. Ich wollte nur, daß du die ganze Wahrheit kennst.«

      Sie dreht sich zu mir um, und ihre grünen Augen brennen. »Die Wahrheit? Ich werde dir sagen, wie die Wahrheit aussieht. Patrick ist ein guter Mensch. Ein guter Vater. Selbst während des Irrsinns der letzten paar Wochen hat er Holly nichts davon merken lassen. Jetzt, wo Erin tot ist, wird seine Besessenheit nachlassen. Du solltest ihn sehen. Er klammert sich an dieses Kind wie an einen Rettungsring. Ich glaube, ihm ist klargeworden, wie dumm er war, Zeit damit verschwendet zu haben, Erin wegen der Vergangenheit verrückt zu machen. Denn jetzt ist sie tot. Ich bezweifle, daß er noch mehr Zeit verschwenden wird.«

      »Du sagst also ...«

      »Ich sage, daß Patrick das mit dir und Erin nie erfahren wird. Und Holly auch nicht. Es wird für dich schwerer als für alle anderen sein, beobachten zu müssen, wie sie aufwächst, ohne zu wissen, was du in Wirklichkeit für sie bist. Aber es muß so sein. Verstehst du?«

      Ich nicke stumm.

      »Eine Weile werden sie uns und meinen Eltern noch nahestehen. Aber Patrick wird irgendwann wieder heiraten, und dann werden sie sich von uns entfernen. Das wird dir weh tun. Es wird sogar mir weh tun. Aber so ist das Leben nun mal. Und irgendwo draußen in der weiten Welt wird ein kleines Stück von Erin und dir leben. Noch lange, nachdem wir tot sind.« Drewe wendet abrupt den Blick ab, und mir wird klar, daß sie Tränen verbirgt. »Aber sie wird klarkommen. Sie stammt von guten Leuten ab. Verpaß die blöde Einfahrt nicht.«

      Ich trete auf die Bremse und ziehe den Wagen auf den Schotter.

      »Dann ist die Sache abgemacht?« fragt sie, als ich den Wagen um Drewes Acura lenke und anhalte.

      »Ja.«

      »Gut. Packen wir die notwendigsten Sachen zusammen und fahren wieder.«

	 

      Ich packe in meinem Büro, als ich bemerke, daß das E-mail-Icon unter Nofretetes sich langsam drehendem Kopf auf dem EROS-Center blinkt. Während ich eine Tube Rasiergel in meine Tasche fallen lasse, starre ich das Icon an. Die Geräusche der im Schlafzimmer packenden Drewe hallen den Korridor entlang. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, gehe zum Computer und klicke mit der Maus auf das Icon. Über der Nachricht steht:

	 

      Absender: SYSOP/Dr. Edward Berkmann
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      Während ich darauf warte, daß Miles endlich sein Handy einschaltet, versuche ich mich verzweifelt daran zu erinnern, ob das E-mail-Icon schon gestern abend geblinkt hat und ich es vielleicht in dem ganzen Irrsinn übersehen habe, als man mir Erins Leiche zeigte und ich das Blut aufwischte. Aber ich glaube es nicht. Und es hat auch heute nachmittag noch nicht geblinkt. Die Nachricht ist in der vergangenen Stunde eingetroffen, wie der Zeitmarker es anzeigt. Noch immer ganz flach atmend, bete ich, daß Berkmann die Nachricht irgendwie eingegeben und auf spätere Zustellung programmiert hat, als er gestern hier im Haus war.

      »Hier Turner.«

      Eine Kakophonie von Straßenlärm droht, Miles’ Stimme zu übertönen. Er geht oder fährt offensichtlich irgendwo eine Straße entlang.

      »Ich bin’s, Harper. Berkmann lebt vielleicht noch.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Ich habe gerade eine E mail von ihm bekommen, über EROS.«

      »Mit einer Zeitmarkierung?«

      »Vor einer halben Stunde.«

      »Wie lautet sie?«

      »Wie hat Ihnen mein kleiner Dokumentarfilm gefallen? Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören. Ich warte im Blauen Raum auf Sie.«

      Eine Pause. Dann: »Die könnte er aus dem Flugzeug geschickt haben. Bevor es abstürzte. Welches Pseudonym benutzt er?«

      »Keins. Sie kam von SYSOP 1.«

      »Das ist unmöglich!«

      »Mann, hast du Bohnen in den Ohren, oder was?«

      »Hör mal, Berkmann hat die letzte E-mail über einen alten gebührenpflichtigen Anschluß zu einem Backup-Server ins System geschleust. Ich habe sie gefunden und geschlossen. Vielleicht war das einer meiner Assistenten, der uns mit einem blöden Witz reinlegen will.«

      »Wo ist Baxter, Miles? Kannst du ihn erreichen?«

      »Er ist noch immer in Connecticut. Die Staatspolizei klappert in der Nähe des Flughafens, den Berkmann benutzt hat, Häuser ab. Sie sucht noch immer nach seinem Versteck. Bist du zu Hause?«

      »Ja.«

      »Ich rufe Baxter an und melde mich dann sofort wieder.«

      Ich gehe keinen Zentimeter vom Telefon weg, während ich warte. Dem Lärm nach zu urteilen, der den Korridor entlangschallt, durchstöbert Drewe noch immer ihre Schubläden und Schränke. Nach knapp zwei Minuten ruft Miles zurück.

      »Du hast recht«, sagt er mit seltsam gedämpfter Stimme. »Berkmann ist in diesem Augenblick im System. Das Arschloch lebt noch.«

      »Mein Gott. Ich habe es gewußt.«

      »In der Nacht, in der er die Kundenhauptliste gestohlen hat, muß er eine Hintertür ins System eingebaut haben. Aber er hat sie nie benutzt. Er weiß, daß das Logbuch ihn entlarvt hätte.«

      »Nie benutzt bis jetzt, meinst du.«

      »Genau.«

      »Kannst du ihn aufspüren, Miles?«

      »Nein. Das FBI hat seine Leute von unserem Wechselsystem abgezogen, als wir für die Kunden dichtmachten, und die Telefongesellschaft wird mir ohne das FBI nicht helfen.«

      »Was soll ich also tun?«

      »Geh in den Blauen Raum und finde heraus, was er will.«

      »Nein, verdammt noch mal!«

      »Baxter ist meiner Meinung, Harper. Halte ihn lange genug online, daß du auf Tippfehler achten kannst. Wenn keine auftreten, wissen wir wenigstens, daß er wieder mit seinem Spracherkennungssystem arbeitet. Zu Hause in New York.«

      »Wie kann er nach New York zurückgekehrt sein?«

      »Genauso, wie ich von Manhattan nach Mississippi gekommen bin. Er hat die Tickets bar bezahlt. Verdammt, er könnte sogar schon hier sein, wenn er einen Zug genommen hätte. Er könnte da unten ein Flugzeug gestohlen haben. Ich lasse Baxter diese Möglichkeiten überprüfen.«

      »Ich glaube, er ist noch hier unten, Miles.«

      »Wieso?«

      Ich erzähle die Geschichte von der Sonnenbrille in Erins Grab, aber Miles schenkt ihr in etwa so viel Glauben wie Sheriff Buckner.

      »Rede einfach lange genug mit ihm, daß du auf Tippfehler achten kannst«, sagt er. »Wenn er wieder in New York ist, kriegen wir ihn.« Seine Stimme wird leiser. »Baxter verschwendet in Connecticut nur seine Zeit. Das Versteck, in dem er die Morde begangen hat, ist hier, Harper. Irgendwo in der Nähe der Universität. Ich habe schon ein paar Leute gefunden, die Berkmann früher gesehen haben. Leute aus Washington Heights. Ich bin jetzt auf der hundertneunundsechzigsten Straße.«

      Ich zögere. »Dr. Lenz hat gesagt, Drewe und ich sollten untertauchen, uns an einem sicheren Ort verstecken.«

      »Ach? Warum?«

      Als ich nicht antworte, sagt Miles: »In Sicherheit sind wir nur, wenn Edward Berkmann nicht mehr atmet. Irgendwo weißt auch du das.«

      »Na schön ... verdammt.«

      Ich lasse mir keine Zeit zum Überlegen, beende das Gespräch, logge mich als HARPER/SYSOP 2 in das System ein und klicke mich dann in den Blauen Raum. Er ist leer. Ich tippe schnell eine Frage – Wo sind Sie? –, schicke sie dem SYSOP 1 und aktiviere dann das Spracherkennungsprogramm.

      Fast sofort erscheint BERKMANN/SYSOP 1 in der oberen linken Ecke meines Bildschirms unter »WER IST HIER?« Dann füllt der digitale Bariton, der mir nun Schauer über den Rücken jagt, wie eine Stimme aus dem Grab das Büro aus, während Buchstaben auf meinem Bildschirm erscheinen.

	 

      BERKMANN> Hallo, Harper. Wie hat Ihnen mein kleiner Film gefallen?

	 

      Dieser letzte Beweis, daß Berkmann noch lebt, läßt mein Herz pumpen wie eine Faust, die sich in meiner Brust zusammenballt und wieder öffnet. Ich kämpfe gegen die Furcht an, setze den Kopfhörer auf und fange an zu sprechen – diesmal nicht als »Erin«, sondern als ich selbst.

	 

      HARPER> Nicht so gut wie dem FBI.

      BERKMANN> Lügen Sie mich nicht an, Sie kleiner Wadenbeißer. Sie haben dieses Band niemandem gezeigt.

      HARPER> Wo sind Sie, Doktor?

      BERKMANN> Südlich der Grenze, nördlich der Antarktis. Ich bin in Sicherheit, wie ich es Ihnen gesagt habe. Deshalb befürchte ich auch nicht, daß man die Leitung zu mir zurückverfolgen kann.

      HARPER> Die meisten Leute glauben, Sie wären bei dem Flugzeugabsturz gestorben.

      BERKMANN> Sehr zufriedenstellend. Es war viel Arbeit erforderlich, um diese Illusion zu schaffen.

      HARPER> Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, eine Illusion zu schaffen? Warum haben Sie das Flugzeug nicht zur Flucht benutzt?

      BERKMANN> Offensichtlich hat Daniel Baxter Ihnen gesagt, daß Sie mich in der Leitung halten sollen. Ich erfülle Ihnen den Wunsch. Sie haben ein wenig Unterhaltung verdient, bevor der Rest Ihres elenden Lebens sich in Scheiße verwandelt.

      HARPER> Was soll das heißen?

      BERKMANN> Gottes Mühlen, wissen Sie noch? Als ich Ihr Haus verließ, gelang es mir, das Flugzeug zu erreichen und in die Luft zu kommen; aber dann trat ein Motorschaden auf. Ich wollte eigentlich auf dem Fluß wassern, doch die Nerven gingen mir durch. Schließlich landete ich auf einem Uferdamm. Ich hatte von einer Crew aus Venezuela gehört, die bei einem Notfall eine 727 auf einem Uferdamm in der Nähe von New Orleans aufgesetzt hatte. Es war kein Problem. Schwierig war nur, das Flugzeug den Hang hinab und ins Wasser zu fahren. Aber es ist erstaunlich, daß die Maschine gefunden wurde. Sehr dramatisch. Der Herr nimmt mir mein Flugzeug, stiftet aber Verwirrung unter meinen Feinden.

      HARPER> Sie glauben nicht an Gott.

      BERKMANN> Sie sind nicht qualifiziert, um mit mir über den Begriff Gott zu sprechen.

	 

      Ich habe noch keinen einzigen Tippfehler in Berkmanns Worten gesehen, will aber völlig sichergehen, daß ich ihm genug Zeit gelassen habe.

	 

      HARPER> Ich habe Baxter gebeten, mich bei Ihrer Hinrichtung zuschauen zu lassen. Er hat gesagt, er wolle versuchen, es einzurichten, aber die Warteliste sei sehr groß. Sie wissen ja, daß man hier in Mississippi in die Gaskammer kommt.

      BERKMANN> Leere
			 Worte. Ich kann es einfach nicht fassen, daß es Ihnen
			 gelang, mich auch nur eine Minute lang zu täuschen. Aber Sie
			 haben es geschafft, nicht wahr? Sie und Ihr
			 Südstaatencharme. Er erwies sich als genauso hohl wie die
			 Südstaatenehre.

	 

      Das plötzliche Klingeln des Telefons läßt mich zusammenfahren. Ich drücke auf die Leertaste, um das Mikrophon auszuschalten, und hebe ab.

      »Und?« fragt Miles, während Berkmanns Stimme weiterhin aus den Lautsprechern dringt.

      »Ich spreche gerade online mit ihm.«

      »Irgendwelche Tippfehler?«

      »Noch nicht. Zwei Bildschirme voller Text.«

      »Er ist wieder in New York!«

      »Er sagt, er sei außer Landes, Miles. Es scheint Südamerika zu sein.«

      »Außer Landes? Quatsch. Wie hätte er denn ausreisen wollen?«

      »Auf dieselbe Weise, wie er nach New York zurückgekehrt sein könnte.«

      »Halte ihn so lange wie möglich in der Leitung.«

      »Ich will nicht mit ihm sprechen!«

      »Bitte, Harper. Ich komme ihm näher. Ich spüre es.«

      Berkmanns Stimme reißt mich in die Wirklichkeit zurück.

	 

      BERKMANN> Haben Sie nett mit Daniel Baxter geplaudert?

      HARPER> Meine Schwiegermutter wollte ins Büro kommen. Ich mußte sie rausschaffen.

      BERKMANN> Noch eine Lüge. Sie würde überhaupt nicht mehr mit Ihnen sprechen. Nicht, nachdem Sie dafür gesorgt haben, daß ihre Tochter umgebracht wurde.

	 

      Das laute Zischen von Wasser, das durch Rohre fließt, reißt mich aus meiner Konzentration. Drewe ist duschen gegangen. Ich kann mir Berkmanns Scheiße also noch ein paar Minuten lang anhören und hoffen, daß Miles mit dem Versteck recht hat.

	 

      HARPER> Haben Sie wirklich versucht, Erin zu retten?

      BERKMANN> Ja. Ihr Tod war unnötig. Wären Sie nicht gewesen, würde sie jetzt noch leben.

      HARPER> Stellen Sie sich, Doktor. Es ist vorbei. Sie wissen, wer Sie sind. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.

      BERKMANN> Nein, nein, nein. Ich habe noch viel zu tun.

      HARPER> Zum Beispiel?

      BERKMANN> Ich lächle, Harper. Lächle mit kosmischem Humor über den großen Scherz des Schicksals. Sie haben mich in Ihr Haus gelockt, um mich zu fangen, und mich statt dessen zur Schwelle meiner Apotheose geführt.

      HARPER> Das verstehe ich nicht.

      BERKMANN> Wie könnten Sie auch? Sie sind ein Polyp aus stinkendem Protoplasma in der Jauchegrube der Herde. Ich spreche nur aus einem Grund mit Ihnen. Sie haben etwas, das ich will. Und sehr bald werde ich es haben.

	 

      Lenz’ Warnungen echoen in meinem Kopf wie die Rufe eines ungehörten Propheten.

	 

      HARPER> Was wollen Sie?

      BERKMANN> Wissen Sie das nicht? Ich will Drewe.

	 

      Ich muß die Hände zusammendrücken, damit sie nicht mehr zittern.

	 

      HARPER> Was für eine Verbindung haben Sie denn Ihres Erachtens mit Drewe?

      BERKMANN> Was für eine Verbindung haben wir denn nicht? Erin war eine Illusion. Eine weiße Kali, durch Ihre Vorstellungskraft zum Symbol erhöht. Aber Drewe ist wirklich. Alles, was geschehen ist, jeder offensichtliche Fehler, jedes scheinbare Hindernis war nur ein Haltepunkt auf dem Weg hin zu Drewe. Sie ist meine Mutter und mein Vater in einer Person. Sie ist eine apollonische Frau, hellhäutig und stolz, arisch, brillant, unbefleckt von Ihrer korrupten Saat, weil sie unbestechlich ist. Sie ist ein volles Gefäß, das trotzdem noch darauf wartet, gefüllt zu werden. Sie ist OMPHALOS, der Nabel der Welt. Zwischen ihren Lenden werde ich DIE ZEIT BESIEGEN. Jahrelang hat sie gewartet, unsicher, worauf. Doch bald wird sie es wissen. Und sie wird zu mir kommen wie die Motte zur Flamme.

      HARPER> Sie wird Ihnen ins Gesicht lachen oder spucken.

      BERKMANN> Sie zittern bei jedem Wort, das ich sage. Sie WISSEN, daß sie eine Keimzelle ist, die Sie nicht zum Wachsen gebracht haben. Weil Sie ihr nicht ebenbürtig sind. Wie sie Ihre unbeholfenen körperlichen Aufmerksamkeiten gefürchtet haben muß. Das WIDERT mich an.

      HARPER> Wie wollen Sie sie denn zum Wachsen bringen?

      BERKMANN> Indem ich sie von Ihnen trenne.

      HARPER> Und wie wollen Sie das anstellen?

      BERKMANN> Mit der Wahrheit. Wir sind innerlich zerbrochen, wissen Sie noch? Ihr Leben enthält den Schlüssel für seine eigene Zerstörung. Sie sind ein Lügner und Feigling. Daß Sie sie mit Erin betrogen und ein Kind von ihr haben, wird Sie so sicher von Drewe trennen wie Gefängnismauern. Wenn sie meine Nachkommen aus ihrem reinen Leib gebiert, werden Sie einen Schmerz fühlen, als würden Nägel durch Ihren Schädel getrieben.

	 

      Von einem Wirbelwind der Furcht zu einem Rettungsring der Hoffnung. Das Schwert, das Berkmann über meinen Kopf zu halten glaubt, schwebt über seinem eigenen. Aber es gibt keinen Grund, ihn das wissen zu lassen.

	 

      HARPER> Sie werden nie in ihre Nähe kommen, Sie Stück Scheiße.

      BERKMANN> Muß ich das? Was ist Wahrheit denn anderes als Information? Und die kann man am leichtesten auf der Welt verbreiten.

      HARPER> Sie würde sich lieber umbringen, als daß sie sich von Ihnen berühren läßt.

      BERKMANN> Reden Sie sich das ruhig weiter ein. Noch heute abend wird sie versuchen, mich zu erreichen.

      HARPER> Sie sind wirklich erstaunlich. Sie sind ein verdammter Parasit. Ein Quacksalber, der sein Leben damit verbracht hat, anderen Leuten die Forschungsergebnisse zu stehlen und von seiner toten Hure von Mutter zu träumen.

	 

      Das hält Berkmann endlich auf. Als er schließlich seine Fassung wiedererlangt hat, schreibt er:

	 

      BERKMANN> Ich BIN für Sie, was die SONNE für ein SANDKORN ist. Der ADLER für den WURM. Ich habe Ihren Freund Turner wie eine Frau genommen. Ich schwamm in EROS wie ein Hai im Tidebecken und nahm die Beute, die mir gefiel. Ich lieferte Lenz’ Frau dem Messer aus, und es war STERBEHILFE. Ich bin der auf der ERDE FLEISCH gewordene WILLE ZUR MACHT. ICH BIN EIN PFEIL, DER DEN SCHLEIER DER ZEIT ZERFETZT:

	 

      Ich habe genug gehört. Die Zeile über Miles hat mich aus dem Konzept gebracht, aber nicht so sehr, daß ich Berkmann das letzte Wort überlasse.

	 

      HARPER> Sie deklamieren Nietzsche wie ein Collegeschüler im ersten Jahr. Nur passend, da er seine eigenen Exkremente aß, als er starb.

      BERKMANN> Ich werde hier sein, wenn Drewe mich ruft.

	 

      Ich schlage auf die ESCAPE-Taste und beende das Gespräch. Meine Hände zittern vor Wut, als ich Miles’ Handynummer wähle.

      »Harper?«

      »Kein einziger Tippfehler. Hast du Hoffnung, sein Versteck bald zu finden?«

      »Vielleicht. Ich warte gerade auf so einen Typ. Einen Obdachlosen namens Leonardo. Er ist Gehsteigmaler. Leonardo. Das ist doch nicht zu fassen! Angeblich weiß er etwas.«

      »Was denn?«

      »Das werde ich wohl erst erfahren, wenn ich mit ihm spreche, nicht wahr?«

      »Was ist mit Baxter? Hat er schon was gefunden?«

      »Nichts.«

      »Verdammt! Ihr müßt ihn schnappen, Miles. Er hat es auf Drewe abgesehen.«

      »Auf Drewe?«

      »Er ist auf sie fixiert, geradezu besessen von ihr. Wie er es auch bei Erin zu sein glaubte. Er hat auch über dich hergezogen. Er hat gelacht. Das ist das arroganteste Arschloch, das ich je gesehen habe.« Die Stille am anderen Ende der Leitung ist vollkommen. Ich weiß, daß ich Miles zutiefst verletzt habe, aber vielleicht wollte ich das auch. Vielleicht wollte ich, daß er wütend ist, wenn er Berkmann endlich gegenübersteht.

      »Harper?«

      Drewes Stimme versetzt meinem Nervensystem einen Schock. Ich drehe mich nach rechts und sehe, daß sie einen Meter tief in meinem Büro steht – dem Raum, den sie seit sieben Wochen nicht mehr betreten hat. Sie trägt lediglich einen weißen Frotteebademantel und hat sich ein feuchtes Handtuch um das Haar geschlungen.

      »Was ist los?« fragt sie. »Wer hat es auf mich abgesehen?«

      »Ich muß aufhören, Miles.«

      »Warte! Du mußt ihn unbedingt online halten.«

      »Ich kann nicht. Paß auf dich auf.« Ich drücke auf den Knopf und unterbreche die Verbindung.

      »Harper?« sagt Drewe erneut.

      Ich überlege, ob ich lügen soll, und kämpfe dann gegen den Drang an. »Berkmann lebt, Drewe.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich habe gerade auf EROS mit ihm gesprochen.«

      »O Gott.«

      »In seinem Text sind keine Fehler, also ist er wenigstens wieder in New York. Miles versucht gerade, ihn zu finden.«

      Sie verschränkt die Arme vor der Brust, als wäre ihr plötzlich kalt geworden. »Ich habe gehört, daß mein Name aus den Lautsprechern kam. Ich habe gehört, daß er meinen Namen genannt hat.«

      Großer Gott. »Er treibt nur seine Spielchen. Du mußt nichts davon wissen.« Ich gehe auf sie zu, doch sie tritt einen Schritt zurück.

      »Behandle mich nicht wie ein Kind. Was hat er über mich gesagt?«

      »Er ist von dir besessen. Er ist verrückt. Hauen wir hier ab.«

      »Von was für einem Video hast du gesprochen?«

      »Drewe ...«

      »Von was für einem Video?«

      Ich seufze müde. »Er hat nach dem Mord an Erin ein Video zurückgelassen.«

      »Wo ist es?«

      »Ich habe es heute morgen dem FBI geschickt.«

      Ihr Blick weicht nicht von meinem Gesicht. »Aber du hast eine Kopie behalten. Du vertraust niemandem so sehr, daß du auf eine Kopie verzichten würdest. Ich kenne dich.«

      »Nein, ich habe das Band nicht kopiert, Drewe.« Niemand auf der Welt könnte mir diese Lüge vorwerfen.

      »Ich weiß, du willst nur nicht meine Gefühle verletzen«, sagt sie. »Aber über dieses Stadium sind wir hinaus. Ich will diesen Mann sehen.«

      Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. »Nein, das willst du nicht. Du willst nicht, daß diese Bilder für den Rest deines Lebens in deinem Kopf herumspuken.«

      »Hat er Erins Leiche geschändet, wie bei den anderen Opfern?«

      »Nein. Aber nachdem sie tot war, ist er mit ihr durch den Raum getanzt. Er hat mir ihre Eierstöcke gezeigt. Er hat in eine meiner Gitarren gepißt und sie wieder an die Wand gehängt. Ich habe sie nach draußen gebracht und verbrannt. Du willst dieses Band nicht sehen.«

      Sie schließt die Augen. »Hol es.«

      »Drewe ...«

      »Hol es! Der Mann, der meine Schwester abgeschlachtet hat, läuft noch frei herum, er ist irgendwie von mir besessen, und du glaubst, ich sei nicht reif genug, mir seine elende Grausamkeit anzusehen? Ich bin Ärztin, Harper. Hol das gottverdammte Band!«

      Ich gehe schweigend zu meinem Schreibtisch, hole das Acht-Millimeter-Originalband heraus und gebe es ihr.

      »Ich rufe dich, wenn ich es mir angesehen habe«, sagt sie mit entschlossenem Gesicht.

      »Drewe, bitte.«

      »Ich kann mit der Kamera umgehen. Bitte warte draußen. Das muß ich allein durchstehen.«
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      Während Drewe sich in meinem Büro Berkmanns Video ansieht, gehe ich wie ein Tiger im Käfig in der Küche auf und ab. Als ich es nicht mehr ertragen kann, rufe ich mit dem Telefon in der Küche Miles an. Er scheint erleichtert zu sein, meine Stimme zu hören.

      »Ich warte noch immer auf diesen Leonardo«, sagt er mit lautem Flüstern. »Hoffentlich kreuzt er bald auf. Es wird hier oben allmählich gefährlich. Ich mußte gerade ein paar Kids zurechtstutzen.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ein paar schwarze Brüder haben mich gegen eine Wand gedrängt und mir gesagt, ich hätte die falsche Hautfarbe für diese Gegend. Ich dachte, sie wollten mich ausrauben – ich habe hier oben Geld verteilt, als wäre ich der Weihnachtsmann –, aber sie wollten mich nur langmachen. Es hat sie auch nicht interessiert, wie viele schwarze Freunde ich habe. Ich mußte sie ein paar Mal treten.«

      »Treten?« wiederhole ich, doch im gleichen Augenblick fallen mir Miles’ Ausbildung in Kampfsportarten und die Anklage wegen Körperverletzung ein, von der Lenz mir erzählt hat.

      »Berkmann muß nicht ganz dicht sein, wenn er sich hier oben ein Versteck gemietet hat. Vielleicht ist es ein Lagerhaus, in das man direkt hineinfahren kann.«

      »Ich habe den Eindruck, daß er auf sich aufpassen kann, Miles.«

      »Das werden wir herausfinden, nicht wahr? Ich hoffe nur, daß ich das Haus bald finde. Hier oben ist es schon fast dunkel.«

      Was bedeutet, daß es auch hier bald dunkel sein wird.

      Miles spricht wieder, aber ich höre ihm nicht mehr zu. Drewe steht in der Küchentür. Sie hat das Handtuch vom Kopf genommen. Ihr Haar ist ein kupferfarbenes Gewirr, ihre Augen sind leere, blutunterlaufene Kreise.

      »Ich muß aufhören, Miles.«

      »Schon wieder?«

      Ich hänge ein und umarme Drewe fest. Ihre Arme hängen schlaff an den Seiten herunter. Sie scheint nicht zu atmen. Der Bademantel ist nasser als zuvor, nun aber von Schweiß statt von Duschwasser. »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich habe versucht, es dir zu erklären.«

      »Ich will mit ihm sprechen«, sagt sie mit toter Stimme.

      »Was?« Ich trete so weit zurück, daß ich ihr in die Augen sehen kann.

      »Ich will über den Computer mit Berkmann sprechen.«

      »Das lasse ich nicht zu.«

      »Ich habe dein letztes Gespräch mit ihm gelesen«, sagt sie. »Im Blauen Raum. Ich will mit ihm sprechen.«

      »Warum, wenn du diesen Scheißdreck gelesen hast?«

      »Kannst du dir das nicht denken?«

      »Nein.«

      »Es wird dir schon klarwerden.«

      Ich merke, daß ich sie durchschüttle, als könnte ich ihr auf diese Weise Vernunft einbleuen, aber sie zuckt nicht mal zusammen.

      »Drewe, genau das will er doch! Er hat mir gesagt, du würdest noch heute abend mit ihm sprechen!«

      »Ich weiß.«

      »Warum tust du es also?«

      »Weil es die einzige Möglichkeit ist, ihn zu schnappen.«

      Als ich sie fassungslos anstarre, klingelt das Telefon in meinem Büro. Ich ignoriere es, doch Drewe sagt: »Geh ran. Wahrscheinlich ist es Miles.«

      »Drewe ...«

      »Dann gehe ich ran.« Sie reißt sich von mir los und geht zum Flur. An der Bürotür dränge ich mich an ihr vorbei und greife mir das schnurlose.

      »Leonardo ist da«, sagt Miles mit atemloser Stimme. »Ich habe eine Adresse. Irgendwo zwischen Harlem und Washington Heights.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich weiß es noch nicht. Ich habe keine Hausnummer, aber eine Beschreibung, und er hat mir gesagt, in welchem Block es liegt. Es ist ein Lagerhaus, wie ich vermutet habe. Leonardo hat tatsächlich mit Berkmann gesprochen. Die Leute hier glauben, er habe Verbindungen zur Mafia oder sei ein großer Dealer. Sie lassen ihn in Ruhe.«

      »Hast du Baxter angerufen?«

      Miles zögert. »Nein.«

      Mir ist klar, was das bedeutet, aber ich verspüre nicht den Drang, mit ihm zu streiten. »Worauf willst du hinaus?«

      »Ich werde ihn nicht anrufen.«

      Ich sage nichts.

      »Es wäre ganz gut, wenn du Berkmann an seinem Computer halten könntest«, sagt er. »Leonardo führt mich gerade zu dem Gebäude.«

      Ich brumme nichtssagend.

      »Wenn er hinter seinem Computer sitzt, ist er beschäftigt.«

      »Dr. Lenz hat mir gesagt, daß du in New Jersey einen bestimmten Gegenstand unter deinem Namen hast registrieren lassen. Hast du diesen Gegenstand dabei?«

      »Könnte sein.«

      Ein Kreischen von Bremsen aus dem Lautsprecher veranlaßt mich, den Hörer von meinem Ohr zu nehmen. »Sitzt du in einem Taxi?«

      »Machst du Witze?« sagt Miles und atmet schwerer. »Hier oben gibt es keine Taxen. Wir sind zu Fuß, drei Blocks von dem Lagerhaus entfernt. Also, was ist? Wirst du ihn beschäftigen?«

      »Das ist nicht nötig«, sage ich und schaue zu Drewe hinüber, die sich gerade hinter den EROS-Computer setzt. »Drewe kann es gar nicht erwarten, mit ihm zu sprechen.«

      »Was?«

      »Sie hat Berkmanns Video gesehen.«

      »Oh, Mann.«

      »Sie ist dir weit voraus.«

      »Dann laß sie die Sache durchziehen.«

      »Schnapp dieses Arschloch, Miles. Und zwar schnell.«

      »Ich rufe dich an. Ich höre jetzt auf. Weiße mit Handy sind hier oben nicht gerade unauffällig.«

      Ich unterbreche die Verbindung und trete hinter Drewe. Sie hat EROS seit einem halben Jahr nicht mehr benutzt, fliegt aber durch das Programm wie eine professionelle Softwarekritikerin.

      »Du scheinst dich ja noch gut daran zu erinnern.«

      »Hm.«

      »Miles hat Berkmanns Adresse herausgefunden. Er ist jetzt auf dem Weg zu ihm und möchte, daß du den Mistkerl online hältst.«

      »Was ist mit dem FBI?« fragt sie und klickt sich mit der Maus durch den Livechat-Bereich.

      »Er hat sie noch nicht angerufen.«

      Ihre hektischen Bewegungen werden langsamer. »Gut«, sagt sie schließlich, »gut für ihn.«

      »Drewe ...«

      »Ich muß nur eine Quick Message schicken und Berkmann sagen, er solle mich im Blauen Raum treffen, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Wie lautet seine User-ID?«

      »Schick sie an SYSOP 1.«

      »Er glaubt, er könne unsere Ehe zerstören, indem er mir sagt, daß du Hollys Vater bist«, sagt sie, während sie tippt. Dann schaut sie über die Schulter zurück. »Überleg mal, was jetzt vielleicht passieren würde, wenn du mir nicht die Wahrheit gesagt hättest.«

      Diese Vorstellung reicht aus, um mich leicht benommen zu machen. Zum Glück dreht sie sich wieder zum Bildschirm um. Ich will lesen, was sie schreibt, merke aber, daß ich sie bedränge. Ich trete zurück.

      Sie drückt auf die ENTER-Taste. »Nachricht abgeschickt. Komm zu Mama, Edward.«

      Die ungewohnte Kälte in ihrer Stimme erschüttert mich.

      »Was ist mit diesem Kopfhörer?« fragt sie. »Wird das System meine Stimme erkennen?«

      »Vielleicht. In New York haben sie einen weiblichen Sysop. Miles’ Spracherkennungsprogramm ist auf sie programmiert. Wenn wir ihre Parameter übernehmen und du deinen Südstaatenakzent im Zaum hältst, könnte es dich akzeptieren. Es akzeptiert mich auch als Miles.«

      Ich beuge mich über ihre Schulter und rufe das Programm auf, wähle RACQUEL HIRSCH und logge sie dann ein.

      »Du hast mich als SYSOP 2 eingeloggt?«

      »Nur so bekomme ich dich rein. Das System ist offiziell geschlossen.«

      »Ich will meinen Namen in der Anzeige sehen«, sagt sie. »Meinen Vornamen.«

      Ich sehe sie fragend an, doch ihr Blick verrät nichts. Sie setzt den Kopfhörer auf, während ich die nötigen Befehle eingebe.

      »Wie funktioniert das?«

      »Sprich ins Mikrofon, und die Antwort kommt aus den Multimedia-Lautsprechern. Drück auf die Leertaste, wenn du mit mir sprechen mußt. Damit schaltest du das Mikro aus.«

      Sie drückt auf die Leertaste: »Setz mich mal schnell über Berkmann ins Bild«, sagt sie, als würde sie einen Assistenzarzt um die Vorgeschichte eines Patienten bitten.

      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist aus einem Inzest hervorgegangen. Seine Eltern waren Geschwister. Er hat – oder hatte – Hämophilie.«

      »Was meinst du mit ›hatte‹? Hämophilie ist unheilbar.«

      »Nicht, wenn man bereit ist, eine gesunde Leber zu stehlen.«

      »Großer Gott. Was noch?«

      »Dr. Lenz ist der Ansicht, Berkmann würde zerbrechen, dekompensieren. Eine zugrunde liegende Sexualpsychose würde sein Bewußtsein in Besitz nehmen. Es gibt viele Faktoren, aber alles läuft auf seine Mutter hinaus: Catherine Berkmann. Die postmortalen Vergewaltigungen fanden wegen ihr statt. Mein Gott, ich weiß gar nicht mehr, was er mir alles gesagt hat. Diese Inderin, Kali, war jahrelang seine Geliebte, so eine Art Nebenfrau. Aber er will jemanden wie Catherine haben. Einen Schwester-Mutter-Ersatz als Mutter seines Kindes.«

      Drewe sieht mich mit strengem Blick an. »Ganz gleich, was ich sage, Harper, ignoriere es. Es hat nichts zu bedeuten. Unterbrich nur meinen Gedankengang nicht.«

      Sie zieht den Kragen des Bademantels enger um ihren Hals, wendet sich wieder dem Bildschirm zu und läßt die Leertaste los. »Hier ist Doktor Drewe Cole«, sagt sie. »Ich will mit Ihnen sprechen.«

      Auf dem Bildschirm setzt die Echofunktion ein:

	 

      DREWE> Hier
			 ist Doktor Drewe Cole. Ich will mit Ihnen sprechen.

	 

      Wir warten, ohne etwas zu sagen, teilweise, weil wir nicht wollen, daß das Mikrofon unser abschweifendes Gespräch auffängt, hauptsächlich jedoch, weil es nichts zu sagen gibt. Nofretete erscheint nach der programmierten Minute und dreht sich langsam; ihr unergründlicher Gesichtsausdruck läßt sich von irdischen Belangen nicht aus der Ruhe bringen. Meine Spannung wächst mit jeder Umdrehung ihres Kopfes, doch Drewe sitzt so ruhig da, als nehme sie an einem medizinischen Seminar teil.

      Das Klingeln des Telefons läßt uns beide zusammenschrecken. Ich trage das schnurlose durch den Raum, bevor ich antworte. »Hallo?«

      »Hier ist Miles«, sagt eine erstickte Stimme, die mich vor Furcht benommen macht.

      »Miles? Was ist los?«

      »Ich bin gerade verhaftet worden.«

      »Was?«

      »Baxter hat mich benutzt, um Berkmann zu finden. Er ließ mich von zwei Agenten beschatten. Als sie sahen, daß ich mich für ein bestimmtes Gebäude interessiere, haben sie mich verhaftet.«

      »Wo bist du jetzt?«

      »Vor Berkmanns Lagerhaus. Baxter fliegt gerade mit dem Hubschrauber aus Connecticut ein. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hält ein paar Leute bereit, die Berkmann aus dem Verkehr ziehen sollen.«

      Mir schwirrt der Kopf angesichts der Bedeutung der veränderten Umstände. »Das Sondereinsatzkommando?«

      »Baxter meint, die Jungs vom SWAT-Team von New York City seien fast genausogut, und sie sind näher dran. Sie sind mittlerweile unterwegs. Wenn Baxter hier eintrifft, werden sie schon in Position sein.«

      »Ja!« rufe ich und zeige Drewe erleichtert einen gehobenen Daumen, als sie sich vom Computer umdreht. Sie drückt auf die Leertaste und fragt: »Was ist los?«

      »Das FBI stürmt gleich Berkmanns Versteck!«

      »Das wird noch zwanzig bis dreißig Minuten dauern«, sagt Miles. »Deshalb haben sie erlaubt, daß ich dich anrufe. Baxter sagt, du sollst Berkmann an seinem Computer halten. Wenn er hinter der Tastatur hockt, kann er keiner Geisel eine Knarre an den Kopf halten.«

      »Wir versuchen es. Drewe hat sich gerade nach ihm erkundigt, aber er hat noch nicht geantwortet.«

      »Sag ihr, sie soll es weiter versuchen.«

      Trotz der guten Nachricht höre ich die Niederlage aus Miles’ Stimme heraus. »Hör zu«, sage ich, »so ist es besser, viel besser. Wärest du da allein reingegangen, wärest du vielleicht nicht mehr rausgekommen.«

      »Er wäre nicht mehr rausgekommen«, sagt Miles leise. »Jetzt wird er es überleben. Er muß sich nur ergeben. Und vielleicht will er das mittlerweile.«

      Als ich den Mund öffne, um einen Einwand zu erheben, spricht statt dessen Edward Berkmanns digitaler Bariton. Als ich zum EROS-Monitor stürme, sehe ich diese Worte erscheinen:

	 

      BERKMANN> Ich würde das gern glauben. Doch zuerst muß Vertrauen hergestellt werden.

	 

      »Er hat angebissen!« flüstere ich. »Berkmann ist online!«

      »Wie soll es hergestellt werden?« fragt Drewe laut und deutlich. Auf dem Bildschirm erscheinen die Worte:

	 

      DREWE> Wie soll es hergestellt werden?

	 

      »Sie sprechen miteinander, Miles. Racquels Sprachparameter funktionieren bei Drewe.«

      Von meiner Lautstärke gestört, winkt Drewe mich vom Computer weg. Als ich zum Gateway laufe, sagt Berkmann: »Können Sie beweisen, daß Sie sind, wer Sie zu sein behaupten, und nicht Ihr Ehemann?«

      Es ist verwirrend, die digitale Stimme zu hören, ohne den begleitenden Text auf dem Bildschirm zu sehen. Das erzeugt den Eindruck, als sei Berkmann uns viel näher.

      »Keine Ahnung«, erwidert Drewe. »Schließlich kennen wir uns ja nicht. Wir haben keine gemeinsamen Erlebnisse, mit denen Sie mich auf die Probe stellen können.«

      »Natürlich kann ich das. Sie sind Gynäkologin, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Von der Ärztekammer zugelassen?«

      »Natürlich.«

      »Das weiß man heutzutage nie. Wenn Sie nichts dagegen haben, ein paar einfache Fragen zu beantworten, können wir diese Trivialitäten schnell hinter uns lassen.«

      »Meinetwegen.«

      »Welchen Test würden Sie benutzen, um bei einer Patientin mit Hirsutismus Nebennieren- oder Eierstocktumore auszuschließen?«

      »Bei den Nebennieren ein DHEA-S-Serum«, sagt Drewe automatisch. »Bei den Eierstöcken Testosteron-Serum.«

      »Er stellt sie auf die Probe, Miles. Um sich zu vergewissern, daß ich es nicht bin.«

      Miles gibt ein ersticktes Geräusch von sich, das wie Gelächter klingt. »Ein gebranntes Kind scheut das Feuer.«

      »Ich werde jetzt auflegen und zuhören. Ruf mich an, sobald das SWAT-Team da ist.«

      »Ihr Spracherkennungsprogramm hat einen Teil Ihrer Antwort verstümmelt«, sagt Berkmann, »aber ich habe das Wesentliche mitbekommen. Was ist das Turner-Syndrom?«

      »Ein genetischer Defekt, der von einem fünfundvierziger X-O-Genotyp verursacht wird, der die Eierstöcke an der Funktion hindert. Eine klassische Patientin mit dem Turner-Syndrom ist ein kleingewachsenes fünfzehnjähriges Mädchen mit Amenorrhöe.«

      »Ich bin froh, daß du angerufen hast, Drewe. Ich wollte unbedingt mit dir sprechen.«

      »Und ich mit Ihnen. Wahrscheinlich aus unterschiedlichen Gründen.«

      Voller Erwartung schreite ich im Büro auf und ab.

      »Vielleicht nicht«, sagt Berkmann. »Bist du zu Hause?«

      »Ja.«

      »Und du benutzt den Computer deines Mannes?«

      »Ja.«

      »Wo ist er?«

      »Er kommt immer mal wieder rein. Wir haben gestritten. Ich bin nach Hause gekommen, um zu packen.«

      »Wohin willst du?«

      »Zuerst einmal zu meinen Eltern. Danach werden wir weitersehen.«

      »Warum gehst du, Drewe?«

      »Ich kann hier nicht bleiben. Sie sollten wissen, warum.«

      »Weil deine Schwester dort gestorben ist?«

      »Weil sie hier abgeschlachtet wurde; von Ihnen.«

      »Nein. Ich habe versucht, sie zu retten.«

      »Harper hat mir alles darüber erzählt.«

      »Dein Mann lügt. Du kannst nichts von dem glauben, was er sagt.«

      »Er hat mich schon mal belogen. Aber in manchen Dingen kann ich ihm vertrauen.«

      »Harper hat Erin getötet, Drewe.«

      »Das ist lächerlich.«

      »Er hat eine Situation geschaffen, in der nichts anderes passieren konnte.«

      »Was soll das heißen?«

      »Weißt du, warum meine Assistentin und ich in dein Haus gekommen sind?

      »Um meine Schwester zu töten.«

      »Nein. Weil ich von deinem Mann dorthin gelockt wurde.«

      »Er hat vorgegeben, eine Frau zu sein, nicht wahr? Um Sie zu schnappen.«

      »Er hat sich als Frau ausgegeben, ja, aber nicht, um mich zu fangen. Weißt du, für welche Frau er sich ausgegeben hat?«

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Das mußt du entscheiden. Er hat vorgegeben, Erin zu sein. Er hat mir sogar ein Foto von ihr geschickt. Das, auf dem sie einer schattenhaften Gestalt unter einem Türbogen einen Kelch reicht. Sie trägt ein schwarzes Gewand. Ein sehr provokatives Bild.«

      Drewe dreht sich um und sieht mich unsicher an. »Warum sollte er das tun?«

      »Er hat Erin ausgewählt, weil sie ein Geheimnis miteinander teilten. Ein Geheimnis, das er für so stark hielt, daß es mich zu ihr locken würde. Ein Geheimnis, das nur sie kannten und das jetzt nur er kennt. Genau, wie er es geplant hat.«

      Neue Furcht kriecht meine Brust hinauf.

      »Was für ein Geheimnis?« fragt Drewe.

      »Bevor ich es dir sage, mußt du versprechen, daß du online bleibst, nachdem du die Wahrheit erfahren hast. Warte, bis du mich angehört hast, bevor du mit deinem Mann sprichst. Ich verrate dir sein Geheimnis aus einem bestimmten Grund, Drewe. Danach wird vieles in deinem Leben klarer sein.«

      »Geh raus, Harper!« ruft Drewe plötzlich. Ich weiß nicht, ob sie es ernst meint oder nicht, aber ich habe nicht vor, den Raum zu verlassen.

      »Er ist bei dir?« fragt Berkmann.

      »Er ist jetzt weg. Was ist das für ein Geheimnis?«

      »Du versprichst, online zu bleiben?«

      »Ja.«

      »Harper ist der Vater der Tochter deiner Schwester. Sie heißt Holly, nicht wahr?«

      Drewe antwortet nicht.

      »Bist du noch da, Drewe?«

      »Das ist verrückt.«

      »Nein. Deine Haut fröstelt bereits vor Furcht. Diese instinktive Furcht beweist die Wahrheit meiner Worte.«

      »Nein!«

      »Stell dir Hollys Gesicht vor. Ich habe dieses Gesicht gesehen. Sie ist heller, als Erin war. Wunderschön, ja, aber ihr Gesicht ist breiter, ihre Augen sind nicht so groß. Sie ist kräftiger. Du weißt, wessen Gene das sind.«

      »Ich glaube Ihnen nicht.«

      »Kämpfe nie gegen die Wahrheit an, Drewe. Du mußt sie immer umarmen, auch wenn sie brennt.«

      »Ich habe keine Angst vor der Wahrheit.«

      »Gut. Gut. Denn dies ist eine unangenehme Wahrheit.«

      »Sie haben mir keinen Beweis geliefert. Sie versuchen nur, mich aus der Fassung zu bringen. Sie wollen an Harper ran, indem Sie mich verletzen.«

      »Hör mir zu, Drewe. In zwei Minuten wirst du hoffen, diesen elenden Lügner nie wieder zu sehen.«

      »Ich höre zu.«

      Sie dreht sich wieder zu mir um. In ihren Augen steht jetzt Furcht. Als ich ihr bedeute, auf die Leertaste zu drücken, dreht sie sich wieder zum Bildschirm um, und Berkmann fährt fort:

      »Das sind die Worte deines Mannes. Hör sie dir an und fälle dein Urteil. ›Das machte sie mit dem Mund und den Händen. Verstehen Sie, sie wußte vor mir, wie es um mich stand. Und als ich dann kam, zog sie den Kopf nicht zurück. Sie machte einfach ... Danach stand sie auf und umarmte mich wieder. Sie sagte nichts, aber ich sah, sie wußte irgendwie, daß ihre Schwester das, was sie gerade getan hatte, nicht bis zu Ende geführt hätte ...‹«

      Ich komme mir vor, als hätte mir jemand ein Brett in den Magen gestoßen. Lenz hat mich belogen. Er hat unsere Gespräche aufgenommen, wahrscheinlich mit dem kleinen Olympus-Recorder, den ich später gesehen habe. Und diese Kassetten gehörten zu dem »Material über den Fall«, das Kali an dem Abend, an dem sie seine Frau umbrachte, aus dem Büro gestohlen hat.

      »›Ich mußte dann an Drewe denken‹«, zitiert Berkmann, »›aber sie schien so weit weg von alledem zu sein, gar nichts damit zu tun zu haben. Es war, als wären Erin und ich uns an irgendeinem Ort begegnet, an dem es Drewe nicht gab ...‹«

      Von meinem Standort aus kann ich nur Drewes Hinterkopf sehen, das feuchte Haar, das auf den weißen Bademantel fällt. Sie sitzt so reglos da, als hörte sie sich eine Predigt an. Ich bete, sie möge glauben, daß Berkmann sich das alles nur ausgedacht hat, aber die harte Klinge der Wirklichkeit stößt mit jedem Wort zu. Von ohnmächtiger Wut verzehrt, wähle ich Miles’ Handynummer.

      »Gehen sie schon rein?«

      »Das SWAT-Team ist noch nicht mal hier, Mann. Immer mit der Ruhe.«

      »Immer mit der Ruhe! Er zerreißt sie innerlich!«

      »Das tut mir leid. Ich kenne es nämlich noch aus eigener Erfahrung. Hilf ihr, es durchzustehen. Sie muß ihn am Computer halten. Wenn du es nicht kannst.«

      Ich unterbreche die Verbindung, während Berkmann mich erbarmungslos zitiert: »›Sie stand auf und bildete mit den Lippen den Satz, Ist das Drewe?, während Drewe etwas von einer Lungenembolie sagte. Ich weiß nicht mehr genau, was ich sagte, um das Gespräch beenden zu können, wußte aber, daß ich Drewe in einer Zeit der gefühlsmäßigen Krise im Stich gelassen hatte. Ich erinnere mich allerdings ganz genau daran, was Erin in dem Augenblick sagte, in dem ich auflegte ... Sie sagte: Wie wollen wir es ihr sagen?‹«

      Während Berkmann spricht, gehe ich nach links, um Drewes Gesicht sehen zu können. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Tränen strömen ihre Wangen hinab und fallen auf das Oberteil ihres Bademantels. Als ich es nicht mehr ertragen kann, trete ich vor und lege tröstend eine Hand auf ihre Schulter.

      Sie zuckt zurück, als hätte ich sie mit einem Stock geschlagen.

      »Bist du noch da, Drewe?«

      »Ja«, sagt sie mit brüchiger Stimme.

      Ich HASSE dieses Arschloch.

      »Kannst du mir sagen, wann und wo das passiert ist?«

      »In Chicago.«

      »Ja. Aber es hat sich schon lange vorher abgezeichnet. Da Erin dich anbetete und du Harper liebtest, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihn ebenfalls zu lieben. Sie war ein verwirrtes Mädchen. Harper hat ihre irregeleitete Zuneigung ausgenutzt. Er hat sie ausgenutzt, um sie zu verführen, herabzusetzen, es mit ihr zu treiben, weil er nur so dem Haß auf sich selbst Ausdruck verleihen konnte. Ja, den Haß auf sich selbst. Du hast ihn aus Naivität geliebt. Du hast nicht seine Furcht gesehen. Doch tief in seiner winzigen Seele wußte er immer, daß er deiner unwürdig war, du eines Tages seinen wahren Charakter erkennen würdest. Er hat sein ganzes Leben lang diesen Tag – den heutigen – gefürchtet.«

      »Warum tun Sie das?« fragt Drewe mit zitternder Stimme. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

      »Um dich zu befreien.«

      »Was?«

      »Du stehst am Rand eines großen Erwachens, Drewe.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Aber ich. Ich kenne dich, Drewe. Besser, als du dich selbst kennst. Du mußt ehrlich zu mir sein. Ohne jede Verstellung.«

      »Ich bin immer ehrlich.«

      »Diese Behauptung ist in sich selbst unehrlich. Du mußt JEDE Verstellung fallenlassen. Unsere Zeit ist begrenzt.«

      »Warum ist unsere Zeit begrenzt? Müssen Sie irgendwo hin?«

      »Es gibt ... äußere Zwänge.«

      Ich erschauere plötzlich. Weiß Berkmann von den sich nähernden SWAT-Teams? Plötzlich klingelt das Telefon in meiner Hand.

      »Das SWAT-Team ist gerade eingetroffen!« sagt Miles, der seine Stimme kaum noch unter Kontrolle hat. »Zwei Lieferwagen. Wir sind einen Block von Berkmanns Gebäude entfernt. Baxter landet gerade ein Stück südlich von hier an einem Flußufer. Das NYPD bringt ihn in einem neutralen Wagen zum Einsatzort.«

      »Wie lange noch, bis er bei euch ist?«

      »Keine Ahnung. Wie hält sich Drewe?«

      »Es ist nicht angenehm.«

      »Haltet noch ein paar Minuten durch.«

      »Berkmann scheint irgendeinen Zeitdruck zu spüren, Miles. Vielleicht solltest du die Leute vom SWAT-Team lieber warnen, nur für den Fall, daß er etwas weiß.«

      »Okay. Halten wir die Leitung von jetzt an offen.«

      »Alles klar.«

      »Ich mußte mir in letzter Zeit gewissermaßen eine harte Schale zulegen«, sagt Drewe gerade, »um mich mit gewissen Dingen in meinem Leben befassen zu können.«

      »Trotzdem«, sagt Berkmann, »kannst du das so leicht abwerfen wie eine Schlange ihre Haut. Du wirst neu geboren. Selbst jetzt kratze ich die Hülle weg. Sag mir, warum hast du keine Kinder, Drewe?«

      Zuerst antwortet sie nicht. Dann: »Es hat sich einfach noch nicht ergeben.«

      »Du bist dreiundreißig Jahre alt. Wie gelingt es dir, diesen Drang zu unterdrücken? Diesen leisen, krampfartigen Puls, der in deinem Schoß schlägt und leise murmelt: Die Zeit verstreicht, die Zeit verstreicht?«

      »Ich spüre das. Aber so ist die Wirklichkeit nun mal. Es gibt ... äußere Zwänge, wie Sie schon sagten.«

      »Den Mann.«

      »Er ist ein Faktor.«

      »Er ist mehr als das. Er fürchtet sich davor, mit dir Kinder zu bekommen. Er weicht dem Problem aus, wechselt das Thema, gibt vor, die Verantwortung sei zu groß, bittet dich zu warten, bis die Dinge geordneter sind.«

      »Ja.«

      »Wann könnten die Dinge geordneter sein? Du kannst selbst für deinen Lebensunterhalt aufkommen. Dein Mann ist ein Geizkragen, nicht wahr? Er hortet sein Geld wie Midas.«

      Ich habe den Eindruck, ein Dämon habe mir gerade in den Nacken gehaucht. War Berkmann in jener Nacht doch im Tunnel?

      »Er versteckt sich in seinem Büro«, fährt er fort, »und seine klebrigen Finger weichen nicht von der Tastatur. Er schaut anderen Leuten über die Schulter und liest über ihr Geschlechtsleben, erfreut sich an gehirnlosen Starlets, masturbiert, um sich Erleichterung zu verschaffen, weil er sich nicht aufraffen kann, eine echte Beziehung mit dir zu haben. Was für ein Mann führt ein solches Leben?«

      »Hat er Sie nicht auf EROS gefunden?« fragt Drewe demonstrativ.

      »Ja. Aber ich war aus einem ganz anderen Grund dort.«

      »Um Zirbeldrüsen zu bekommen?«

      »Ja, aber wir müssen die Dinge der Reihe nach angehen. Zuerst mußt du deinen Mann aus deinem Leben reißen. Aus deinem Wesen. Kannst du das?«

      »Das ist leichter, als Sie ahnen.«

      »Du machst dir etwas vor. Es ist niemals so leicht. Deshalb muß ich dir den Rest erzählen.«

      »Wovon sprechen Sie?«

      »Von deinem Mann. Harper hat mich in dein Haus gelockt, weil Erin ihn zwingen wollte, dir die Wahrheit über Holly zu sagen. Sie versuchte, ihre Ehe zu retten. Aber Harper konnte die Wahrheit nicht ertragen. Deshalb schickte er mir Erins Foto, deshalb bog er es so hin, daß Erin allein in eurem Haus war, als meine Assistentin und ich kamen. Er hat Erin gesagt, er zöge in Betracht, dich zu verlassen, er wolle Holly ein Vater sein, er müsse unbedingt wieder mit ihr schlafen. Deshalb ist sie zu euch gefahren. Ich bin nicht gekommen, um sie zu töten, sondern um sie zurückzuholen, damit sie ihr Leben mit mir teilt. Aber sie wußte natürlich nichts davon. Als ich kam, geriet sie in Panik. Sie stach auf meine Assistentin ein, und meine Assistentin hat sie in Notwehr getötet. Trotz meines Bemühens, sie zu retten, sind beide gestorben. Harper hat bekommen, was er wollte.«

      Drewe sieht mich wieder an; ihre tränennassen Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. Ich schüttle heftig den Kopf und bilde mit dem Mund das Wort »LÜGEN!«, aber Berkmann hat sie so erschüttert, daß ich sie nicht beruhigen kann.

      »Ich habe keine Anzeichen gesehen, daß Sie versucht haben, Erin zu retten«, sagt sie.

      »Du hast die Verletzung gesehen. Sie war tödlich.«

      »Sie hätten einen Krankenwagen rufen können.«

      »Nein. Die Behörden sind voll mit Philistern. Sie würden Prometheus an einen Felsen ketten, weil er das Feuer gestohlen hat.«

      »Wovon sprechen Sie?«

      »Bedenke bitte eins, wenn ich jetzt fortfahre. Es gibt keine moralischen Phänomene, nur moralische Interpretationen von Phänomenen. Vergiß die willkürlichen Regeln, die du als Kind gelernt hast. Hör mir mit voller Aufmerksamkeit zu, mit unbeeinflußtem Geist ...«

      Berkmann beginnt nun mit der Geschichte, die er vor ein paar Tagen auch »Erin« erzählt hat, doch in komprimierter Form. Wenn überhaupt, wird sie durch ihre Kürze jedoch noch eindrucksvoller. Man kann die Poesie seiner Sprache nicht bestreiten, wenn er von Rudolf und Richard und Catherine – immer Catherine – und Kali spricht. Drewe wirft ein gelegentliches »Ja« oder »Hmm« ein, doch sonst kaum etwas. Während die Minuten verstreichen, wird mir klar, daß Berkmanns Worte mich auf einer grundlegenden Ebene berühren. Was können sie da erst bei Drewe anrichten?

      Als ich das Telefon fest gegen mein Ohr drücke, höre ich ein Stimmengewirr. Dann sagt Miles: »Harper!«

      »Ich höre.«

      »Die SWAT-Teams gehen in Position. Scharfschützen auf den Dächern und so weiter. Alle meinen, du sollst Berkmann am Computer halten.«

      »Er spricht noch immer mit Drewe. Sag ihnen, sie sollen die Bleispritzen rausholen. Ich weiß nicht, wie lange sie das noch durchsteht.«

      »Das SWAT-Team hat Baxter am Apparat. Er ist mit dem Wagen hierher unterwegs. Sie gehen rein, sobald er hier ist.«

      »Okay.«

      Berkmann kommt mit seiner Geschichte nun schneller voran. Er spinnt den zentralen Faden seines Lebens – seine Hämophilie – zu einer Geschichte fast mythischen Ausmaßes. Die illegale Lebertransplantation, die ein Menschenleben kostete, aber »seine große Wunde heilte«, klingt wie Teil eines heldenhaften Unterfangens. Und über allem schwebt seine Familie wie eine mystische Dreifaltigkeit, seine Mutter eine leuchtende Gestalt in der Ferne, sein Vater neben ihm schreitend, sein Großvater ein Schatten, der ihnen von hinten folgt.

      »Harper!« sagt Miles in mein Ohr.

      »Ich höre.«

      »Baxter ist gerade aus dem Wagen gestiegen. Sie geben ihm Deckung, als wäre er General MacArthur. Bleib dran.«

      Ich versuche, durchs Telefon mitzubekommen, was dort vorgeht, während Berkmann nun davon spricht, was Drewe ihm bedeutet. Sie hört zu, als hätte nichts in seiner verdorbenen Geschichte sie auch nur im geringsten schockiert.

      »Gottverdammt!« brüllt Miles in mein Ohr.

      »Was ist los?«

      »Baxter läßt mich nicht mit rein! Dieses Arschloch!«

      »Das hast du doch nicht angenommen, oder?«

      »Er hat mich benutzt, Mann! Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, daß du Berkmann online hältst.«

      »Na und! Sag mir, was passiert.«

      »Scheiße. Hier sieht es aus, als würden sie einen Film drehen. Sie wissen nicht, wo im Gebäude der Computer ist, werden beide Stockwerke also gleichzeitig durchsuchen. Die Jungs auf dem Dach werden sich mit ihrer Kletterausrüstung durch die Fenster schwingen, während die Jungs auf dem Boden die Türen mit Plastiksprengstoff öffnen.«

      »Was ist mit den Geiseln?«

      »Baxter hat Sanitäter angefordert ... Warte, da kommt er .«

      Plötzlich schallt Daniel Baxters befehlsgewohnte Stimme aus dem Telefon. »Cole? Baxter.«

      »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

      »Ich will hier kein zweites Dallas erleben. NYNEX hat uns mitgeteilt, daß Computerdaten über eine Telefonleitung in Berkmanns Lagerhaus geschickt werden. Es sieht so aus, als sei er dort online, aber ich will nicht, daß er mich wieder zum Narren hält und von den Fenstern aus Cops erschießt. Ich will von Ihnen hören, daß Edward Berkmann in diesem Augenblick online ist.«

      Da ich es leid bin, den Mittelsmann zu spielen, trage ich das Telefon durch den Raum und halte es vor einen der Computerlautsprecher.

      »Die meisten Frauen«, sagt Berkmann gerade, »sind wassergefüllte, blutleere Wesen, die ewig anschwellen und versumpfen und den Männern die Lebenskraft entziehen, während sie gleichzeitig neues Leben hervorbringen. Sie sind nur Korridore, die zum Grab zurückführen. Ich habe Jahrzehnte auf eine Frau aus Feuer und Licht gewartet ...«

      »Haben Sie das gehört?« frage ich Baxter.

      »Ist er das?«

      »Das ist ein digitales Faksimile seiner Stimme, die live zu meiner Frau spricht.«

      Mit einer Stimme, die der ähnelt, mit der er die Razzia in Dallas von Quantico aus geleitet hat, sagt Baxter: »Captain Riley, Sie haben grünes Licht.«

      »Wie kommt dir dieser Typ vor?« sagt Miles, der das Telefon anscheinend zurückbekommen hat. »Er ...«

      Miles’ Worte werden von vier dumpfen Donnerschlägen beendet, bei denen es sich nur um Explosionen handeln kann.
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      Das SWAT-Team hat gerade die Türen gesprengt!« ruft Miles.

      »Ich bin bei Baxter im Fahrzeug der Einsatzleitung. Ich sag’ dir, was passiert, sobald ich es erfahre.«

      Drewe spricht noch immer mit fast verschwörerischem Tonfall in ihr Kopfmikrophon.

      »Die Jungs dringen ins Gebäude ein«, sagt Miles leise. »Spricht Drewe noch mit ihm?«

      »Ja.«

      »Und antwortet er?«

      »Ja.«

      »Das ergibt keinen Sinn.«

      »Ich weiß.«

      »Wenn jemand eine Wand deines Hauses sprengt, würdest du doch auch laufen, als wäre der Teufel hinter dir her.«

      »Ich bin nicht er. Vielleicht will er das ganze SWAT-Team in die Luft jagen. Erinnere dich an Dallas.«

      »Verdammte Scheiße. Halt ihn am Computer.«

      »Drewe macht das schon.«

      »Ich habe deine Unterlagen im Computer der Tulane Medical School überprüft«, sagt Berkmann. »Bei der Aufnahmeprüfung hast du bei den meisten Tests im Zwölferbereich abgeschnitten. Damit zählst du zum besten Prozent aller Bewerber. Du hättest an der Hopkins oder Columbia oder in Harvard studieren können.«

      »Na und? Wie haben Sie abgeschnitten?«

      »Ich bin der Maßstab, Drewe.«

      »Ach.«

      »Du hättest Chirurgin werden können.«

      »Wollen Sie auf irgend etwas Bestimmtes hinaus?«

      »Ich will dir aufzeigen, wie der Zufall dich behindert, dein Leben eingeschränkt hat. Du hast an einer Universität in der Nähe deiner Heimatstadt studiert. Du hast einen Mann geheiratet, den du von Kindheit an kennst, dich bei dem Ort niedergelassen, in dem du geboren wurdest, und bist dort geblieben. Du hast deine Tage damit verbracht, Sozialhilfebabys auf die Welt zu bringen, deren Leben von vornherein verschwendet ist, und deine Nächte allein im Bett.«

      »Woher wollen Sie das wissen?«

      »Ich kenne dich, Drewe. Deine Möglichkeiten sind fast unbegrenzt. Die Leute erkennen, daß du etwas Besonderes bist, wollen aber nicht, daß du es erkennst. Denn dann würdest du sie für immer verlassen. Du bist ein höheres Wesen, tust aber die Arbeit einer Hebamme. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, daß du dich zwischen die gehobenen Schenkel geistloser Frauen beugst, die Kinder wie Laich hervorbringen, und deine Hände mit ihrem ewigen Dreck beschmutzt ... Du bist wie eine Heilige, die dazu verurteilt wurde, eine Ewigkeit lang Leprakranke zu versorgen. Ist dir klar, was für eine Arbeit du gemeinsam mit mir leisten würdest? Du würdest die Macht des Todes herausfordern ...«

      »Sie haben eine Geisel gefunden!« ruft Miles in mein Ohr.

      »Was?«

      »Eine männliche Geisel in einem Keller. Lebend! Es muß Peter Levy sein. Mein Gott, sie haben noch eine gefunden! Eine Frau! Warte mal ... Genau, wie wir es uns dachten! Ein Typ vom SWAT-Team sagt, der Keller sei wie ein OP im Krankenhaus eingerichtet.«

      »Was ist mit Berkmann?«

      »Noch nichts. Hier geht es zu wie im Irrenhaus.«

      »Ärztinnen«, sagt Berkmann, »von ihren Eltern gnadenlos überfordert, harte kleine Mädchen, die man in ein männliches System gezwängt hat. Sklavinnen der Technik, die nach Vaterfiguren suchen. Ich brauche keine Bittstellerinnen. Kennst du das Sinngedicht der Enttäuschung? Ich lauschte auf ein Echo und hörte nur Lob ...«

      »Sie haben seine Computer gefunden! Im Obergeschoß. Sie sind eingeschaltet, aber von Berkmann keine Spur. Verdammt, jeder, der sich einigermaßen auskennt, läßt seine Computer immer eingeschaltet!«

      »Das weiß ich!« fauche ich.

      »Das habe ich zu Baxter gesagt«, erklärt Miles.

      »Berkmann muß in einem anderen Teil des Gebäudes sein«, schlußfolgere ich. »Deshalb ist er nicht abgehauen, als sie die Türen sprengten. Er muß irgendwo in einem sicheren Versteck hocken. Bewachen sie die Ausgänge?«

      »Das behaupten sie zumindest. Spricht Berkmann noch mit Drewe?«

      Ich drehe den Kopf und bekomme mit, wie Drewe gerade sagt: »Erzähl mir mehr über Catherine, Edward. Verzeihung, darf ich dich Edward nennen?«

      »Natürlich.«

      »Er spricht noch immer. Ganz freundlich und unbeschwert. Miles, könnte Berkmann das Gebäude nebenan gehören? So ähnlich wie mit der Wohnung in Dallas?«

      »Die Polizei hat die Nachbarhäuser durchsucht. Oh, Mann ...«

      »Was?«

      »Leichenteile im Keller. Das SWAT-Team hat sie gerade gefunden. Leichen und Leichenteile in einer großen Tiefkühltruhe. Leichen in Plastiksäcken, Teile in Spezialbehältern für biologische Proben.«

      »Verdammt noch mal, das interessiert mich nicht! Wo ist Berkmann?«

      »Wir müssen da rein!« ruft Miles plötzlich. »Scheiße, warten Sie ... Ich muß diese Computer sehen! Dann kann ich Ihnen sagen, wo dieses Arschloch ist!«

      Ich höre Daniel Baxters tiefe Stimme, die abgehackte Kadenz von Befehlen. »Wir gehen rein«, sagt Miles dann, der wieder wie ein Sprinter keucht. »Drewe soll weitersprechen!«

      »Es läuft prima bei ihr, Mann. Nun macht schon!«

      »Als ich noch ein Kind war, hat mein Vater mich einmal auf die Jagd mitgenommen«, sagt Drewe. »Mit einem Gewehr. Ich habe es verabscheut. Es kam mir wie ein sinnloses Gemetzel vor. Aber dann lernte ich Bogenschießen und habe es geliebt. Ich kroch durch den Wald, zog mir am ganzen Körper Kratzer zu und ließ die Rehe unbehelligt. Spannte den Bogen, hielt den Atem an, wartete darauf, daß der Bock mit seinem gewaltigen Geweih aus seiner Deckung trat. Meine Arme zitterten, weil ich den Bogen voll gespannt hatte, und dann der Schuß, der Pfeil drang in dem Augenblick, da das Tier ihn fliegen hörte, in sein Herz ein. Ich kam mir vor wie eine Göttin.«

      »Das war nur ein Vorgeschmack deiner wahren Natur.«

      »Edward? Ich möchte dir etwas erzählen. Etwas, das ich meinem Mann nie erzählt habe. Etwas, wonach er mich nicht einmal gefragt hat.«

      »Was?«

      »Einen Traum.«

      »Ja.«

      »Er fing an, als ich auf dem College war, lange nachdem ich mit dem Jagen aufgehört hatte.«

      »Das ist ein immer wiederkehrender Traum?«

      »Ja. Ich gehe im Winter durch einen Wald. Schnee auf dem Boden, Eis in den Bäumen. Ich trage nicht genug Kleidung, um mich warm zu halten, nur ein altes Kleid, keinen Mantel. Ich sehe viele Rehe, aber sie verhungern. Ich gehe an ihnen vorüber. Dann, durch die kahlen schwarzen Bäume, sehe ich etwas Weißes über dem bläulichen Schnee blitzen. Es ist ein großer Hirsch, mit einem Fell wie von Hermelin von den Geweihsprossen bis zum Schwanz, das Geweih schwarz wie nasse Zweige, die Unterseite des Schwanzes wie ein Säbel. Kein Albino, denn seine Augen sind bodenlose blaue Ringe. Immer tiefer folge ich ihm in den Wald hinein. Mein Hals brennt vor Kälte. Einmal kann ich einen längeren Blick auf ihn werfen, und ich sehe, daß er verletzt ist, ein Blutspritzer auf seinem weißen Bauch, als sei er von einem Pfeil getroffen worden, aber entkommen. Nur ein Schuß ins Herz kann ihn zur Strecke bringen. Als die Dämmerung sich senkt, verfolge ich ihn zu einer Höhle. Er bleibt vor der Öffnung stehen, als sei er in dem Schatten völlig sicher. Ich spanne den Bogen. Als er mich dann sieht, schieße ich, und der Pfeil bohrt sich in sein Herz.«

      Im Raum herrscht absolute Stille.

      »Ziehst du den Kadaver in der Höhle ab?«

      »Der Bock stirbt nicht. Als er zitternd im Höhleneingang liegt, verwandelt er sich in einen Menschen. In einen jungen Mann, mit Haut wie Alabaster. Aber die alte Wunde in seinem Bauch bleibt. Dann gehe ich zu ihm in die Höhle, und er wendet sich von mir ab und geht auf die Knie. Und obwohl ich an meinem Schoß nichts sehen kann, bin ich es, die in ihn eindringt. Ein Teil von mir gleitet in ihn, und als er sich erhebt, ist seine Verletzung verheilt, ist er wieder ganz gesund. Doch als ich mich erhebe, sehe ich, daß ich nun die Wunde habe. Und ich bin kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, und nun laufe ich, während er mich verfolgt. Er kommt immer näher, und dann ... dann wache ich auf. ch wache stets auf, bevor er mich einholt.«

      Berkmann sagt nichts.

      Ich kann mir nicht vorstellen, daß Drewe diese Geschichte aus dem Stegreif erfunden hat. Die Einzelheiten sind zu lebhaft. Wie wenig wir in Wirklichkeit doch über die Menschen wissen, mit denen wir zusammenleben.

      »Du hast diesen Traum noch immer?« fragt Berkmann schließlich.

      »Ja. Und er ... erregt mich. Manchmal habe ich einen Orgasmus, wenn ich in der Höhle bin, manchmal nicht. Manchmal empfinde ich nur Furcht. Nacktes Entsetzen.«

      »Es ist so einfach. So klar. Verstehst du nicht? Du bist eine Jägerin, die gefangen werden muß. Eine Heilerin, die geheilt werden muß. Ich bin das verletzte Tier, Drewe. Ich ...«

      »Berkmann ist nicht in dem Gebäude«, sagt Miles in mein Ohr. »Wir sind jetzt im Obergeschoß. Das SWAT-Team hat es bestätigt.«

      Mein Puls rast. »Er spricht noch immer, Miles.«

      »Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt, als er behauptete, er sei außer Landes. Vielleicht hat er tatsächlich irgendwo noch eine Basis, ein zweites Spracherkennungsgerät. Wahrscheinlich hat er Geld genug dafür.«

      »Die Telefongesellschaft bekommt bei dem Telefon im Lagerhaus ein Besetztzeichen?«

      »Ja. Großer Gott, sieh dir das an.«

      »Was?«

      »Ich stehe jetzt vor den Computern. Das sind tolle Dinger. Sun, Digital Equipment. Ihm steht jede Menge Power zur Verfügung.«

      »Aber wo ist Berkmann?«

      »Mann, manche dieser Kisten kenne ich nicht mal.«

      Ich knie neben Drewe nieder und flüstere in ihre Ohrmuschel. »Sie sind in dem Gebäude. Sprich weiter.«

      Sie nickt fast unmerklich.»Catherine hat Klavier gespielt?«

      »Ja«, erwidert Berkmann. »Sie war sehr begabt.«

      »Ich spiele auch sehr gut«, sagt sie. Das ist eine Lüge.

      »Spielst du Beethoven?«

      »Ich ziehe Chopin vor. Verrate mir etwas, Edward. Hat deine Mutter dir die Brust gegeben?«

      »Natürlich. In den Kellern von Berlin gab es keine Kuhmilch.«

      »Bist du beschnitten, Edward? Haben sie deine Hämophilie auf diese Weise entdeckt?«

      »Nein. Nur Juden werden beschnitten. Mein Onkel hat sie bemerkt, aufgrund abnormaler Prellungen.«

      Über Drewes Schultern hinweg beobachte ich, wie Berkmanns Worte so makellos wie der Abspann eines Films auf dem Monitor erscheinen. Er benutzt eindeutig ein Spracherkennungssystem. Aber wo ist es? Ich wende mich ab und gehe zu dem Schreibtisch zurück, auf dem mein Gateway-Computer steht. Er schnurrt wie ein treuer Hund vor sich hin. Wo könnte ...

      »Harper!«

      Drewes Schrei reißt mich aus meinen Gedanken. Ich wirbele herum, befürchte, mein Name sei über die Datenleitung hinausgegangen, doch sie hat die Hand auf die Leertaste gelegt.

      »Was ist los?« frage ich und trete neben sie.

      »In Berkmanns Text treten plötzlich Fehler auf.«

      In meiner Brust bildet sich ein Eisklumpen. »Was meinst du? Tippfehler?«

      »Eher Auslassungen. Falsche Wörter, Unworte.«

      »Okay ... ich überprüfe das. Rede einfach weiter.«

      Sie läßt die Leertaste los und nimmt das Gespräch wieder auf, wenn auch mit nicht mehr so beherrschter Stimme.

      »Miles?« sage ich ins Telefon.

      Nichts.

      Ich entferne mich von Drewe, so weit es mir möglich ist, und schnaube: »Miles!«

      »Was?«

      »Drewe hat bei Berkmann Fehler bemerkt!«

      »Tippfehler, meinst du? Ganz plötzlich?«

      »Ja! Aber eher Auslassungen, sagt sie.«

      »In diesem Raum stehen jede Menge Geräte, Harper, darüber eine Telefonanlage Marke Eigenbau. Ich habe gerade einen Hörer abgenommen und eine Datenübertragung gehört.«

      »Dann muß Berkmann dort sein. Es muß einen Raum in dem Gebäude geben, den das SWAT-Team noch nicht gefunden hat.«

      »Aber wo?«

      Drewes Herrschaft über ihre Stimme läßt von Sekunde zu Sekunde nach. »Miles, was, wenn er das System vor dir ferngesteuert benutzt? Daß du den Hörer abgehoben hast, könnte die Auslassungen verursacht haben, die Drewe sah. Besonders bei einer Handy-Verbindung.«

      »Er hat noch nie mit einer Fernsteuerung gearbeitet. Da bin ich mir sicher.«

      »Das heißt also, daß es unmöglich ist?«

      Miles schnalzt mit der Zunge. »Warum hat er es nicht getan, wenn ihm so ein System zur Verfügung stand? Es ist doch viel einfacher, nur sprechen und nicht schreiben zu müssen, besonders, wenn man ein Flugzeug fliegt oder sich im Dunkeln vor dem Haus eines Opfers versteckt.«

      »Vielleicht ist es technisch möglich, aber nicht besonders zuverlässig. Also hat er es einfach nie ausprobiert.«

      »Bis jetzt, meinst du?«

      Eine heiße Welle der Angst kriecht meinen Rücken hinauf. »Miles, was ist, wenn er die ganze Zeit über gewußt hat, daß wir anhand seiner Fehlerquote erkennen konnten, ob er in Bewegung ist oder nicht? Oder zumindest diese Möglichkeit gehabt hätten? Als er Lenz’ Frau getötet hat, sollte das FBI wissen, daß er in Bewegung war. Also ist er einfach bei seinem alten Muster geblieben und hat keine Spracherkennung benutzt. Er wollte, daß sie die Fehler sehen.«

      »Und bei Erin?«

      »Er blieb einfach offline, bis er hier war. Auf diese Weise konnten wir keine Fehler bemerken, auch wenn er in Bewegung war.«

      Es folgt ein plötzliches, schreckliches Schweigen.

      »Er hat es die ganze Zeit über gewußt«, sagt Miles dann leise. »Es ist genau wie mit seiner Hintertür zu EROS. Er hat es sich aufgespart, bis er es brauchte.«

      Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Fahrstuhl, dessen Kabel gerade gerissen ist.

      »Ich nehme den Hörer noch mal ab«, sagt Miles. »Sag mir, was passiert.«

      Fast sofort reißt Drewe die rechte Hand hoch und wirbelt auf ihrem Stuhl herum, ein besorgter Blick im Gesicht.

      »Noch mehr Fehler?« flüstere ich.

      Sie nickt heftig.

      »Wir haben Fehler, Miles. Ob Berkmann das mitbekommen hat?«

      »Wahrscheinlich. Vielleicht glaubt er aber, es seien nur Störungen in der Leitung.«

      »Er ist nicht in New York, Miles.« Ich zögere, die Gewißheit auszusprechen, die sich in meinem Gehirn kristallisiert hat. »Ich schätze, wir wissen, wo er ist.«

      »Harper ...«

      »Sag Baxter, er soll jemanden so schnell wie menschenmöglich hierherschicken. Ich lege jetzt auf.«

      »Warte!«

      »Ciao, Kumpel. War schön, dich gekannt zu haben.«

      Mit einem unheimlichen Gefühl der Resignation lege ich auf, gehe dann zur Bürotür und schließe sie ab. Die schweren Jalousien verhindern praktisch, daß jemand von außen hineinsehen kann. Von meinem Schreibtisch nehme ich einen Notizblock und einen Kugelschreiber und kritzle: Berkmann könnte hier sein. Bleib ruhig. Ich rufe Hilfe. Rede weiter. Dann trage ich den Block zu Drewe hinüber und halte ihn so, daß sie ihn sehen kann.

      Ihre Fassung schmilzt wie Eis, das man ins Feuer geworfen hat. Meine unmittelbare Besorgnis gilt ihrer Stimme. Berkmann kann nicht hören, daß Furcht in ihr knistert wie Elektrizität, aber wenn sie die Beherrschung zu sehr verliert, funktioniert das Spracherkennungsprogramm vielleicht nicht mehr. Als sie sich bemüht, das Gespräch fortzusetzen, rufe ich die Nummer ihres Vaters an. Es gibt zwei andere Möglichkeiten – Sheriff Buckner und Wes Killen –, doch Bob wird schneller kommen. Außerdem habe ich ihm ein Versprechen gegeben.

      Während das Telefon klingelt, gehe ich zu einem der beiden vorderen Fenster, schiebe die Jalousie zur Seite und spähe in die blaue Dämmerung hinaus. Der Wagen des Deputys steht noch mit der Schnauze zur Straße am Ende unserer Auffahrt. Wegen der einbrechenden Dunkelheit und der Position des Wagens kann ich nicht erkennen, ob der Hilfssheriff darinsitzt oder nicht.

      »Hallo?«

      »Mrs. Margaret, hier ist Harper. Ich muß sofort mit Dr. Anderson sprechen.«

      »Sie sind nicht da.« Margarets Stimme ist kalt. »Ich bin mit Holly allein hier.«

      »Wer ist sie?«

      »Bob und Patrick. Sie sind zum Friedhof gefahren, um Erin zu besuchen.«

      »Am Abend?«

      »Sie wollten es so. Sie sind erwachsene Männer.«

      »Haben Sie ein Handy dabei?«

      »Nein. Sie haben Bobs alten Wagen genommen. Du hörst dich so komisch an. Was ist ...«

      Ich unterbreche die Verbindung und wühle Wes Killens Handynummer aus meiner Gesäßtasche. Mein Daumen berührt die Tasten, als Berkmanns Stimme erklingt und mich so erschreckt, daß ich erstarre.

      »Was ist los, Drewe?«

      »Nichts. Warum?«

      »Dein Spracherkennungsprogramm läßt Wörter aus und produziert Fehler. Als stündest du unter großem Streß.«

      Drewe schaut mit bleichem Gesicht zu mir. Ich bedeute ihr, sie solle weitermachen, während ich Killens Nummer wähle.

      »Ist es so unverständlich, daß ich unter Streß stehe? Nach allem, was du mir über meinen Mann erzählt hast?«

      »Was macht Harper gerade?«

      »Wes Killen.«

      »Hier spricht Harper Cole! Ich brauche Sie! Berkmann lebt!«

      »Ich habe gerade mit Baxter telefoniert«, sagt Killen. »Ich laufe schon zu meinem Wagen. Kennen Sie Mike Mayeux? Den Cop aus New Orleans?«

      »Ja.«

      »Er ist da draußen; bei Ihnen.«

      »Was?«

      »Er war nie der Ansicht, daß Berkmann bei dem Absturz umgekommen ist. Er nahm sich ein paar Tage frei, um Ihr Haus zu beobachten. Er wollte nicht, daß Sie es wissen. Sie sollten sich ganz natürlich benehmen.«

      »Gott sei Dank! Hören Sie, zwei Männer sind zu Erins Grab unterwegs. Familienangehörige. Geraten Sie nicht in Panik, wenn Sie Scheinwerfer sehen.«

      »Ich sehe sie bereits. Sind Sie bewaffnet, Cole?«

      »Ich habe einen achtunddreißiger Colt und eine fünfundzwanziger Automatik.« Durch das Telefon höre ich, wie der Motor von Killens Wagen anspringt.

      »Gehen Sie in ein Schlafzimmer«, sagt er. »Schalten Sie das Licht aus, stecken Sie Ihre Frau unter das Bett und hocken Sie sich mit dem Achtunddreißiger in eine Ecke. Lassen Sie das Licht im Korridor an. Wenn Berkmann die Tür öffnet, sehen Sie seine Silhouette. Der einfachste Schuß auf der Welt. Knallen Sie ihn ab.«

      »Beeilen Sie sich!«

      »Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«

      Drewe spricht jetzt viel zu schnell, ihre Stimme klingt rauh wie ein durchgescheuertes Kabel. Während die Nachricht, daß Mayeux hier ist, wie Amphetamin auf mich wirkt, wähle ich die Nummer von Sheriff Buckners Büro. Als das Telefon klingelt, schaue ich zu dem Streifenwagen hinauf.

      »Polizei.«

      »Hier spricht Harper Cole. Geben Sie mir sofort Sheriff Buckner. Es geht um Leben und Tod.«

      »Wer ist da noch gleich, bitte?«

      »ICH HABE SOFORT GESAGT, GOTTVERDAMMT!«

      Im Wagen des Deputys flackert ein Streichholz auf. Es brennt erst ruhig, flackert dann und verlöscht. Die winzige orangene Glut einer Zigarette nimmt seine Stelle ein. Ich berühre den Griff des Revolvers an meinem Gürtel und frage mich, ob ich durch das Fenster schießen sollte. Ein Schuß würde wahrscheinlich sowohl den Deputy als auch Mayeux anlocken, aber Berkmann könnte überall sein. Vielleicht ermöglicht sein Versteck es ihm, beide Männer mühelos aus dem Hinterhalt zu töten.

      »Hier ist Sheriff Buckner. Verdammt noch mal, wer ist da?«

      »Harper Cole! Sie müssen jemanden hier rausschicken!«

      »Cole? Ich habe schon jemanden da draußen.«

      »Der Mörder ist hier, verdammt noch mal! Steht vielleicht sogar schon an der Haustür!«

      »Was?«

      »Geben Sie Ihrem Deputy über Funk Bescheid! Aber er muß vorsichtig sein. Berkmann könnte ...«

      Es gibt kein so totes Geräusch wie das eines toten Telefons. Ganz langsam lege ich es auf den Schreibtisch.

      Drewe spricht noch immer ins Kopfmikrophon. Ich höre zu, bis sie fertig ist, und warte dann auf Berkmanns Antwort.

      Es kommt keine.

      Ich ziehe den .38er aus dem Halfter, gehe zu Drewe und sage leise in ihr Ohr: »Berkmann ist draußen. Er hat gerade die Telefonleitung durchgeschnitten.«

      Sie schließt die Augen wie jemand, der gerade sein Todesurteil gelesen hat. Ich nehme ihr sanft den Kopfhörer ab und lege ihn neben die Tastatur. Seltsamerweise zeigt das Modem noch eine Verbindung an. Vielleicht hat Berkmann die Telefonleitung zum EROS-Computer unbehelligt gelassen. Nur für alle Fälle drücke ich auf die Leertaste und frage Drewe dann, wo ihre Waffe sei.

      »In meiner Handtasche«, erwidert sie.

      »Und wo ist deine Handtasche?«

      »Im Schlafzimmer.«

      »Hast du sie geladen?«

      »Ja.« Sie ergreift meinen Unterarm so fest, daß es weh tut, und schaut mich mit Entsetzen in den Augen an. »Harper, hauen wir ab! Hol deine Schlüssel, und wir laufen zum Explorer.«

      »Damit wird er rechnen.« Ich lege eine geöffnete Hand an ihre Wange. »Wir hätten keine Chance.«

      »Drewe? Sprich mit mir.«

      Als Berkmanns Stimme erklingt, werden Drewes Augen so leer wie die einer Frau, die gerade einen Schlaganfall erlitten hat. »Er hat die Datenleitung nicht beschädigt«, sage ich und drücke ihre Schulter. »Draußen sind zwei Cops. Antworte ihm. Wenn du ihn beschäftigt halten kannst, passiert uns nichts.«

      Mit den Bewegungen eines Zombies setzt sie den Kopfhörer wieder auf. »Ich denke nach«, sagt sie mit brüchiger Stimme.

      »Worüber?«

      »Über alles, was du gesagt hast.«

      »Du bist nicht ehrlich, Drewe.«

      Sie drückt wieder auf die Leertaste. »Um Gottes willen, Harper! Wir müssen weg von hier!«

      »Das geht nicht. Er könnte überall sein. Hier sind wir sicherer. Du mußt mit ihm sprechen. Gib Mayeux eine Chance.«

      Sie schüttelt den Kopf. »Hier sitzen wir wie auf dem Präsentierteller. Ich fühle es.« Wilde Hoffnung blitzt in ihren Augen auf. »Du hast gesagt, er habe die EROS-Frauen nicht selbst umgebracht. Und wir sind beide bewaffnet!«

      »Hör mir zu, Drewe. Ich weiß, daß er eine Waffe hat, die Betäubungspfeile verschießt. Er würde mich wahrscheinlich mit einem Pfeil ausschalten und dich dann mitnehmen.«

      Als ihr das Ausmaß der Gefahr bewußt wird, klafft ihr Mund auf. »Aber ... aber wenn wir dieses Risiko eingingen ...? Wenn er mich entführen will, könnte ich doch so tun, als käme ich freiwillig mit, und ihn dann erschießen, sobald sich die Gelegenheit bietet.«

      »Und was, wenn er mit einer vierundvierziger Magnum statt mit einem Pfeil auf mich schießt? Wir wissen nicht, womit er bewaffnet ist, Drewe.«

      »Wir können doch nicht einfach hier sitzen und auf ihn warten!«

      Ich drücke wieder ihre Schultern, versuche, sie zu beruhigen. »Wir haben keine Wahl.«

      Sie springt vom Stuhl auf und weicht vor mir zurück. »Mein Gott, warum hast du ihn nur hierhergelockt? Wie konntest du nur so dumm sein?«

      Ich drehe mich zum EROS-Bildschirm um. »Warum sagt er nichts?« frage ich mich.

      In diesem Augenblick ist vor dem Haus der gedämpfte Knall eines Schusses zu hören.

      Drewe schreit auf. Ich packe ihren Arm, laufe zur Tür und bete, daß der Schuß aus Mike Mayeux’ Waffe kam.

      »Hat der Deputy ihn vielleicht erschossen?« fragt sie.

      »Jetzt wissen wir wohl alle, wo wir stehen«, sagt Berkmanns digitale Stimme, als meine Hand den Türknopf berührt.

      Ich reiße die Tür auf und ziehe Drewe hinter mir her, den dunklen Flur entlang und in die Küche. Verblüfft starren wir die beiden Bretter an, die ich am gestrigen Tag über die Tür der Speisekammer genagelt habe. Ich will zur Hintertür laufen, bleibe dann aber stehen. Der Schuß kam von der Vorderseite des Hauses, aber ich weiß nicht, wer ihn abgefeuert hat. Es sind fünfzehn Meter von unserer Haustür bis zum Rand des Baumwollfelds. Fünfzehn Meter ohne die geringste Deckung. Ich gebe Drewe den .38er und versuche, eins der Bretter von der Tür der Speisekammer zu reißen, doch es gibt nicht nach. Ich setze den rechten Fuß gegen den Türrahmen und ziehe erneut, doch Drewe unterbricht mich.

      »Was ist los?« schreie ich.

      »Er weiß von dem Tunnel! Er hat davon gesprochen, daß du Gold wie Midas hortest. Er könnte in diesem Augenblick hinter der Tür stehen!«

      Ich zögere. »Dann ergäbe der Schuß keinen Sinn. Ich glaube, das war nur so dahergesagt.«

      »Willst du unser Leben darauf setzen?« fragt sie und versucht, mich von der Tür zurückzuziehen. »Harper, hör mir zu! Es tut mir leid, daß ich in deinem Büro die Nerven verloren habe. Du hattest recht. Wir müssen bleiben. Wenn wir fliehen, entkommen wir vielleicht, aber er auch! Und was dann? Vielleicht entführt er mich in einer Woche oder einem Monat oder einem Jahr von einem Parkplatz? Oder er schneidet dir die Kehle durch, während du schläfst?«

      Drewes blinde Panik wurde in kaum einer Minute von strenger Selbstbeherrschung abgelöst. »Was hast du vor?« frage ich.

      »Du hast um Hilfe telefoniert, nicht wahr? Selbst wenn er die Cops draußen umgebracht hat, müßte in fünfzehn oder zwanzig Minuten jemand hier sein.«

      »In zwanzig Minuten könnte er uns zwanzigmal töten!«

      »Aber will er das auch? Hör doch! Er spricht noch immer mit mir.«

      Sie hat recht. Berkmanns digitale Stimme dröhnt noch immer den Flur entlang. Irgendwo vor unserem Haus hockt er mit Notebook-Computer und Handy, zu besorgt oder unsicher, um etwas zu unternehmen.

      Drewe umklammert meinen Oberarm. »Er will mich nicht töten«, sagt sie. »Er will mich entführen. Deshalb ist er nicht ins Haus eingedrungen! Ich kann ihn im Zaum halten, Harper! Ich habe jetzt die Macht dazu. Ich kann ihn zwanzig Minuten lang am Gängelband halten. Du mußt nur bereit sein, ihn zu erschießen, wenn er versucht, ins Haus einzubrechen.«

      Plötzlich wird mir die gewaltige Ironie bewußt. Indem Berkmann sein Verlangen ausgedrückt hat, meine Frau zu besitzen – und indem er glaubt, daß ich für sie erledigt sei –, hat er mir einen Vorteil verschafft. Hat er Drewe zu meiner Geisel gemacht.

      »Wir können es schaffen!« beharrt sie und gibt mir den Achtunddreißiger zurück. »Zwanzig Minuten.«

      Ich muß an Michael Mayeux denken. Dieser dickschädelige Cajun könnte sich in diesem Augenblick an Berkmann heranpirschen.

      »Na schön«, sage ich. »Schnell! Zurück zum Computer!«

      Drewe läuft in den Korridor und zum Büro. Ich mache einen Abstecher ins Schlafzimmer, hole ihre .25er Charter Arms und folge ihr dann. Als ich die Bürotür erreiche, fällt mir Wes Killens Rat ein, und ich schalte das Flurlicht ein. Dann schließe ich die Bürotür hinter mir ab.

      Drewe spricht bereits ins Mikrophon.

      »Was war das für ein Schuß?« fragt sie.

      »Die Zeit wird knapp«, erwidert Berkmann. »Wir müssen schnell handeln.«

      »Was willst du von mir?«

      »Ich will dich.«

      »Aber ... wie? Was soll ich tun?«

      »Verlasse das Haus mit deinen Wagenschlüsseln. Ich habe ein Flugzeug in der Nähe. Wir können in drei Minuten in der Luft sein.«

      Meine Brust schnürt sich vor Panik zusammen. Drewe sieht mich verblüfft an. Ich kann kaum sprechen. »Die Landebahn, die Miles benutzt hat«, flüstere ich. »Er muß ein Flugzeug gestohlen haben.«

      »Ich dachte, dein Flugzeug sei abgestürzt«, stammelt Drewe.

      »Natürlich dachtest du das. Aber ich wäre nie ohne dich gegangen, Drewe. Das wußte ich in dem Augenblick, in dem ich das Foto von dir sah. Das Schicksal hat Harpers Sünden zum Anlaß genommen, mich zu dir zu führen. Und um in deiner Nähe zu bleiben, mußte ich meinen Tod vortäuschen. Ich wäre schon früher zu dir gekommen, aber du bist zu deinen Eltern gezogen. Die Polizei hat ihr Haus bewacht. Ich hatte keine Möglichkeit, ungefährdet Kontakt mit dir aufzunehmen.«

      Drewe schüttelt den Kopf. »Warst du bei der Beerdigung meiner Schwester?«

      »Ja.«

      »Hast du die Sonnenbrille in ihr Grab geworfen?«

      »Sie ist mir runtergefallen. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, sie herauszuholen.«

      »Aber ... wo bist du die letzten beiden Tage gewesen?«

      »In einer Egreniermaschine. Ich hatte Strom und Wasser ... das Lebensnotwendige, von Nahrung einmal abgesehen.«

      »Mein Gott.«

      »Die Zeit ist knapp, Drewe. Du wolltest Harper sowieso verlassen. Jetzt weißt du, wie richtig diese Eingebung war. Jetzt hast du ein Ziel. Ich führe dich in eine Zukunft, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«

      »Aber ...«

      »Ich weiß, daß Harper im Haus ist. Du mußt ihn überzeugen, daß es seinen Tod bedeutet, wenn er sich uns in den Weg stellt.«

      »So einfach ist das nicht. Er hat eine Waffe, und sie ist auf mich gerichtet. Er wird mich nicht gehen lassen.«

      Schweigen.

      »Dann werde ich ihn töten.«

      »Laß mich mit ihm sprechen, Edward«, bittet Drewe. »Ich werde ihm begreiflich machen, wie die Dinge stehen.«

      Diesmal antwortet Berkmann nicht. Drewe greift nach mir und nimmt meine linke Hand. Ich umklammere den Revolver mit der rechten und schaue über meine Schulter auf die Jalousien.

      »Fünf Minuten ...«, sagt Berkmann schließlich. »In fünf Minuten kommst du allein zur Haustür heraus, oder ich setze das Haus in Brand.«
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      Er blufft«, sage ich und versuche, mir selbst zu glauben.

      Drewe legt den Kopfhörer neben die Tastatur und drückt die Leertaste. »Wir müssen abhauen! Wir müssen sofort durch den Tunnel raus!«

      Ich lege die .25er auf ihren Schoß und schüttle den Kopf. »Das können wir nicht. Die Gelegenheit haben wir verpaßt. Wir wissen nicht, wo er jetzt ist.«

      »Er wird das Haus anzünden!«

      »Nicht, solange du noch darin bist.«

      »Vielleicht doch!«

      Irgend etwas rührt sich am Rand meines Bewußtseins, wie ein Komet, der zu weit weg ist, als daß man ihn sehen könnte, aber mit großer Geschwindigkeit auf mich zurast.

      »Harper!«

      »Wir können nicht davonlaufen. Und das weiß er. Wir haben unsere Wahl bereits getroffen.«

      »Was, wenn wir ihm sagen, ich käme raus, und bleiben dann einfach hier im Dunkeln sitzen? Er müßte mich holen kommen. Dann können wir ihn erschießen. Es wären zwei gegen einen.«

      »Berkmann hat Erfahrung im Töten, Drewe. Es ist unser Haus, aber er war schon mal hier. Wenn wir im gleichen Raum mit ihm sind, werden wir sterben.«

      Sie hyperventiliert fast und weiß es auch. Sie drückt die .25er an ihre Brust und schüttelt den Kopf, als wolle sie ihre Angst vertreiben. »Was wäre ...«

      »Sei bitte still, Drewe.«

      Sie stöhnt auf und schließt die Augen.

      Ich wende mich ab und schaue mich im Büro um. Ich muß Edward Berkmann irgendwie töten. Aber die Waffe in meiner Hand ist nicht die Antwort. Es wäre reiner Selbstmord, ihm wie John Wayne gegenüberzutreten. Als ich mich langsam umdrehe, sehe ich plötzlich Miles vor mir, wie er an dem Morgen, an dem er sein Trojanisches Pferd fertigstellte, in diesem Zimmer stand, während Buckners Leute gegen die Haustür hämmerten. Als er keine Zeit mehr hatte und fliehen mußte, schaute er sich im Raum um, und ihm wurde klar, daß alles, was er brauchte, um die Polizei zu täuschen, sich direkt vor seinen Augen befand, wenn man es nur recht betrachtete.

      Eine Minute ist verstrichen, doch für mich dehnt sich die Zeit nach meinen Möglichkeiten. Die Sekunden ziehen vorüber wie Waggons eines fernen Zugs. Berkmann ist klug. Das ist seine Veranlagung. Aber Veranlagungen sind zweischneidige Schwerter. Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Vielleicht ist Berkmann auch ganz einfach zu klug. Als die Klimaanlage einsetzt, durchzuckt etwas mein Gehirn – das Echo von Worten, die ich erst vor ein paar Minuten gesagt habe: Erinnere dich an Dallas ...

      Dallas. Ein verschwommenes Bild von einer Wohnung. Männer in Schwarz. Ein harmlos aussehender weißer Computer auf dem Boden, der sich plötzlich in schwarzes Nichts auflöst ...

      Die Nerven zum Zerreißen gespannt, drehe ich mich schneller, nehme die Einrichtung in mich auf. Die Skulptur der Jacke. Meine mir verbliebenen Gitarren. Die Computer. Die Halterung für den Degen meines Urgroßvaters, der nun in irgendeiner Asservatenkammer in Yazoo City liegt ...

      Kleiner, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Ich richte meine Aufmerksamkeit vom Großen aufs Kleine. Diskettenbehälter, Heftmaschine, Videorecorder. Halogenschreibtischlampe, Taschenlampe, Druckluftgerät für die Reinigung von elektronischen Objekten. Ein Luftreiniger, den Drewe vor ein paar Wochen hier hineingestellt hat, Tonerflasche zum Auffüllen der Druckerkassette ...

      »Harper, um Gottes willen!«

      Ich halte die Hand hoch, schaue von dem kleinen schwarzen EROS-Computer hin zu dem klobigen weißen Gateway 2000, dann zu den Druckern, die jeweils mit ihnen verbunden sind, und schließlich zu den Tastaturen.

      »Drewe.«

      »Was?«

      »Ich möchte, daß du Berkmann eine Nachricht aufschreibst. Auf dem Gateway.«

      »Was?«

      »Bitte tu einfach, was ich sage.«

      »Was soll ich schreiben?« fragt sie und setzt sich an den Computer.

      »Geh in WordPerfect. Tippe die Nachricht mit zweizeiligem Abstand. Schreibe so, als wärest du ich. Sag Berkmann, daß du ihm die Pest an den Hals wünscht, daß du deine Frau aus dem Haus bringst, daß er sie nie bekommen wird. Sag ihm, er soll bleiben, wo er ist, weil du zurückkommst, um ihn zu töten, sobald du deine Frau in Sicherheit gebracht hast.«

      »Aber das ist der falsche Computer!« protestiert Drewe. »Ich kann ihm die Nachricht nicht schicken!«

      »Tu einfach, was ich sage. Aber achte darauf, daß die Nachricht länger als eine Bildschirmseite ist. Verstehst du? Du mußt ein paar Zeilen über den ersten Bildschirm hinausschreiben.«

      »Okay«, sagt sie und tippt langsam Text ein.

      Ich schalte die Halogenlampe neben dem Gateway ein, gehe dann mit dem Revolver zur Tür und knipse die Deckenlampe aus.

      »Wohin willst du?« ruft Drewe mit hoher, dünner Stimme.

      »Ich bin sofort zurück. Schreibe die Nachricht fertig!«

      Ich lege die linke Hand um den Türknopf und drehe ihn langsam. Berkmann könnte bereits im Haus sein, aber das glaube ich nicht. Und ich habe vor, mich zu beeilen.

      Ein Ruck und ich schwebe den Gang entlang, während die Bürotür hinter mir zufällt. Scharf nach links, in das nicht benutzte Zimmer, in dem der Waffenschrank steht. Ich nehme den .38er in die linke Hand, knie vor dem Safe nieder, drehe das Kombinationsschloß hin und her, um das Geburtsdatum meines Vaters einzugeben, und zerre am Griff. Meine rechte Hand schiebt die alten Gewehre beiseite, ergreift eine schwarzgelbe Dose und schüttelt sie. Dreiviertel voll. Dann laufe ich wieder, halte den .38er dabei wie einen Rammbock in der Hand.

      »Gott sei Dank!« ruft Drewe aus der Lichtpfütze in der Mitte des Raums.

      Ich knalle die Bürotür zu und schließe ab. »Hast du die Nachricht fertig?«

      »Vier Zeilen über den Rand des Bildschirms hinaus. Harper, was hast du vor?«

      Ein Augenblick des Zweifels, als ich in die unterste Schublade des Schreibtisches greife. Nichts geht schneller verloren als Werkzeuge. Aber das hier habe ich vor kaum einer Woche noch benutzt.

      »Wonach suchst du?«

      Mein Herz tut einen Sprung, als meine Hand sich um den Spezialschraubenzieher schließt. »Ich werde ihn endgültig in die Luft jagen.«

      »Was?«

      Ich halte die Dose aus dem Waffenschrank ins Licht.

      »Schwarzpulver?« fragt sie.

      »Genau.« Ich öffne den Hewlett-Packard-Drucker und ziehe die schwarze, keilförmige Tonerkartusche heraus. Drewe bleibt dicht hinter mir, als ich die Kassette ins Bad trage.

      »Sag mir, was du vorhast!« verlangt sie. »Willst du eine Bombe basteln?«

      »Ja.« Mit dem Schraubenzieher drücke ich die beiden Zapfen am linken Ende der Kartusche heraus, dann drehe ich sie um und mache mich auf der rechten Seite an die Arbeit.

      »Was hast du damit vor?«

      Der vierte Zapfen gibt mit einem satten Knacken nach. »Berkmann umbringen«, erwidere ich und stecke den Zapfen in meine Tasche. »Du mußt einen Teil des Schranks ausräumen. Schiebe alle Schuhe und Klamotten auf eine Seite. Schnell.«

      »Okay.«

      Nachdem ich die Kartuschenhülle abgezogen habe, stelle ich das Ding auf die Seite und lege damit die drei Zentimeter große Öffnung im Tonerbehälter frei. Er läßt sich leicht herausziehen. Ich will die Kartusche über der Toilettenschüssel ausschütten, doch mir fällt noch rechtzeitig ein, wie dumm das wäre. Die »Tinte«, die Laserdrucker verwenden, ist ein hochfeines schwarzes Pulver aus Metall und Kunststoff, das wie Kohlenstaub aussieht und sich wie Vulkanasche verbreitet. Wollte ich es die Toilette hinunterspülen, würde das Bad danach aussehen, als hätte ein Blinder versucht, es mit Tusche anzustreichen. Statt dessen öffne ich den Schrank, in dem der Korb für die schmutzige Wäsche steht, schiebe den Deckel zurück, bis die Kassette hindurchpaßt, drehe sie dann herum und schüttle sie, bis das Gewicht mir verrät, daß sie leer ist. Dann ziehe ich sie wieder heraus, wische meine Hand an einem Handtuch ab und werfe es in den Korb.

      »Ich habe etwas gehört!« ruft Drewe. »Draußen!«

      Ich schaue aus dem Badezimmer und sehe, daß sie ihre .25er auf eins der vorderen Fenster richtet. »Bleib ja im Schatten«, sage ich zu ihr und laufe zu meinem Schreibtisch zurück.

      Ich lege die leere Tonerkartusche auf den Boden, drücke das Ende des Schraubenziehers gegen das Plastik, schlage zu wie ein Schmied und stanze ein Loch durch die Wand des Tonerbehälters. Dann steche ich einen halben Zentimeter neben dem ersten ein zweites hinein.

      »Beeil dich, Harper!«

      Ich halte die Löcher mit dem Daumen zu und fülle den Tonerbehälter mit schwarzem Schießpulver.

      »Warum mußte ich diese Nachricht schreiben?« fragt Drewe.

      »Sie ist Teil des Zünders.« Durch das Loch für den Zapfen beobachte ich, wie das Schießpulver höher steigt.

      »Das kapier’ ich nicht.«

      »Wenn du nicht rausgehst, wird Berkmann keine andere Wahl haben, als ins Haus zu kommen. Genau, wie du es gesagt hast.« Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Fast dreieinhalb Minuten sind verstrichen.

      »Wenn er das Haus anzündet, werden wir rausgehen müssen!«

      »Das wird er aber nicht.« Das Schießpulver steigt höher. »Er wird nicht das Risiko eingehen, dich zu verletzen.«

      »Wo werden wir sein, wenn deine Bombe hochgeht?«

      »Genau hier.«

      »Hier? In diesem Raum?«

      »Im Schrank.«

      »Was? Wir warten darauf, daß er zu uns hereinkommt, und zünden sie?«

      »Das ist die einzige Möglichkeit.«

      »Du hast gesagt, wir würden sterben, wenn wir mit ihm in einem Raum landen!«

      Der Tonerbehälter ist voll. Ich drücke den Zapfen wieder in das Loch und wühle dann in der unteren Schreibtischschublade nach einer Drahtschere und Klebeband. Ich brauche auch Draht, aber in der Schublade ist keiner.

      »Hör jetzt mal auf damit!« ruft Drewe und drückt meinen Arm so fest, daß ich ihn losreißen muß.

      »Verdammt!« rufe ich und überlege verzweifelt, wo im Büro ich Draht finden könnte. »Wir werden unter den Klamotten und allem anderen im Schrank liegen.«

      »Wie stark wird die Explosion sein?«

      »Keine Ahnung.«

      »Das weißt du nicht?«

      »Wie eine Rohrbombe. Vielleicht bekommen wir was ab, okay? Aber ihn wird es in Stücke reißen.«

      Drewe erstarrt mit offenem Mund. »Hast du das gehört?«

      Mein Blick fällt auf eine Gibson-ES-335-Gitarre, die an ihrem Haken über meinem Bett hängt. »Was?« frage ich und springe mit der Drahtschere aufs Bett.

      »Mein Gott! Riechst du das?«

      Mein erster Schnitt durchtrennt die hohe E-Saite der Gibson mit einem vibrierenden Ton, der sich wie ein Querschläger in einem Zeichentrickfilm anhört. Mit dem zweiten bekomme ich einen Draht von der Länge, die ich brauche.

      »Benzin!« stöhnt Drewe. »Das ist Benzin!«

      Sie hat recht. Der stechende Geruch von hoch oktanigem Benzin sickert in den Raum. Vielleicht durch die Rohre der Klimaanlage.

      »Er blufft«, sage ich zu ihr und zerschneide die Gitarrensaite in zwei zehn Zentimeter lange Stücke. Ich nehme meine Uhr ab und gebe sie ihr. »Wir haben noch vierzig Sekunden. Sag mir, wenn die Zeit abgelaufen ist.«

      Während Drewe mich anstarrt, als sei ich verrückt geworden, schiebe ich den Schraubenzieher in die offene Kartusche und taste nach dem Koronadraht. Dieser extrem dünne Glühfaden lädt die Magnettrommel elektrisch auf, die dann die »Tinte« auf die richtigen Stellen der Seite bringt, so daß Text entsteht. Ich hebe den Draht mit der Spitze des Schraubenziehers an und befestige zwei kleine Stückchen Isolierband daran, auf jeder Seite eins. Dann durchtrenne ich den Koronadraht.

      »Fünfundzwanzig Sekunden«, sagt Drewe mit erstickter Stimme.

      Ich werfe ihr die Drahtschere zu. »Schneide die Maus vom Gateway ab!«

      »Warum?«

      »Nun mach schon! Wirf sie in den Schrank!«

      Ich orientiere mich an den beiden Fetzen Klebeband und befestige die beiden kurzen Stücke der Gitarrensaite an den durchtrennten Enden des Koronadrahts. Dann führe ich die beiden Drähte vorsichtig durch die Löcher, die ich in den Tonerbehälter gestanzt habe, und befestige sie mit Klebeband.

      »Die Zeit ist abgelaufen!«

      »Hol ein paar Handtücher!« rufe ich und schiebe die Kartuschenhülle wieder an Ort und Stelle. »Mach sie in der Badewanne naß!«

      »Du hast gesagt, er würde es nicht tun!« jammert Drewe.

      »Hol die Handtücher!«

      Ich schiebe zwei Zapfen ein, um den Deckel zu befestigen, wobei ich mich anstelle wie ein Teenager mit einem Kondom, laufe dann zum geöffneten Drucker und lege die Kassette ein.

      In dem Augenblick, in dem ich den Druckerdeckel zuklappe, habe ich eine tödliche Bombe. Aber Edward Berkmann ist der Zünder, und wenn er richtig funktionieren soll, muß ich jede nicht tödliche Alternative ausschließen. Meine Hände fliegen über die Tastatur, schließen jede Möglichkeit eines Scheiterns aus ...

      »Harper, hör auf damit!« bittet Drewe. Sie steht mit zwei triefnassen Handtüchern neben mir.

      »Geh in den Schrank!«

      »Kommt nicht in Frage!«

      »Willst du sterben?«

      »Wenn wir das tun, werden wir sterben!«

      Berkmanns digitale Stimme lähmt uns beide. »Fünf Minuten sind in die Ewigkeit eingegangen. Wo bist du, Drewe?«

      Sie beobachtet mich wie ein Kind, das einen Finger in ein Loch in einem Deich gesteckt hat. »Laß mich mit ihm sprechen!« bittet sie.

      »Er will nicht mehr sprechen! Geh in den Schrank!«

      Ihre Arme hängen schlaff am Körper runter, und die nassen Handtücher klatschen auf den Boden. »Das kann ich nicht«, sagt sie mit gebrochener Stimme. »Es tut mir leid.«

      Wenn es sein muß, werde ich sie in den Schrank tragen, aber zuerst muß ich die Bombe schärfen. Ich starre den Drucker an, und mein Magen zieht sich zusammen.

      »Tritt zurück, Drewe.«

      »Riechen Sie das Benzin, Harper?« fragt Berkmann. »Wollen Sie verbrennen?«

      »Du Arschloch!« rufe ich. In dem Bewußtsein, daß es mein letzter sein könnte, tue ich einen tiefen Atemzug. Dann beuge ich mich für den Fall, daß er zu früh explodiert, über den Drucker und schalte ihn ein.

      Nichts passiert. Die gelben und grünen Statuslämpchen auf der Oberseite des Druckers leuchten auf, verschwinden blinkend und kommen dann zurück. Sie zeigen an, daß das Gerät angelaufen, online und betriebsbereit ist. Und ich lebe noch.

      »Hörst du mich, Edward?«

      Mit pochendem Herzen wirbele ich herum. Drewe sitzt mit aufgesetztem Kopfhörer am EROS-Computer.

      »Ja. Komm heraus, Drewe.«

      »Harper läßt mich nicht. Er glaubt, wenn ich hinausgehe, wirst du das Haus mit ihm darin anzünden. Oder ihn erschießen, wenn er ebenfalls herauskommt.«

      »Wir alle müssen im Leben Risiken auf uns nehmen. Komm jetzt heraus.«

      »Ich will ja. Ich werde etwas versuchen, okay? Du benutzt ein Handy, nicht wahr?«

      »Hör mit den Spielchen auf, Drewe. Meine Geduld ist erschöpft.«

      »Ich werde ein Telefon an dieses Modem anschließen. Dann kann ich zum Fenster gehen. Du kannst mich dann sehen. Wir werden die Sache klären.«

      Berkmann antwortet nicht.

      »Verdammt noch mal, was hast du vor?« zische ich.

      Drewe bedeutet mir hektisch, daß ich ihr ein Telefon bringen soll. Ich weiß nicht, was sie beabsichtigt, aber jede verstreichende Minute sind zwei Kilometer, die Wes Killen und Sheriff Buckner dem Haus näher kommen. Ich werfe ihr das schnurlose zu und laufe zu dem Anrufbeantworter, mit dem es verbunden ist.

      »Welche Nummer hat die Datenleitung?« fragt Drewe, den Finger auf der Leertaste.

      »Sechs-null-eins, vier-zwo-sieben, drei-eins-eins-vier.«

      Sie spricht die Nummer in den Kopfhörer. »Hast du das auf deinem Bildschirm, Edward?« fragt sie dann.

      Berkmann sagt nichts.

      »Ruf mich in dreißig Sekunden an. Ich schließe jetzt das Telefon an.«

      Ich greife mit der linken Hand hinter ein Bücherregal, versuche, den Stecker des Anrufbeantworters aus der Buchse zu ziehen, während ich den Revolver für den Fall, daß Berkmann die Tür aufbricht, in der rechten Hand halte.

      »Beeil dich!« sagt Drewe.

      Ich habe ihn. Ich werfe die Basisstation auf Drewes Schoß und schließe den Stecker an das Netzteil an, das den EROS-Computer mit Strom versorgt. »Verdammt noch mal, was hast du vor?« frage ich erneut.

      »Ich werde ihn dir ans Messer liefern.«

      »Was? Wie?« frage ich und stecke die RJ-11-Anschlußbuchse in die Rückseite des Modems.

      »Halte dich einfach bereit.«

      »Ich bezweifle, daß er dir noch zuhört.«

      Das Klingeln des Telefons straft mich Lügen.

      Drewe greift danach, doch ich halte ihr Handgelenk fest. »Laß erst den Anrufbeantworter anspringen, dann gehst du ran.«

      Nachdem das Gerät sich eingeschaltet hat, hebt Drewe ab und überspricht meine Bandansage: »Eine Sekunde noch!« Als die Ansage abgelaufen ist, drücke ich auf MEMO, was bewirkt, daß nicht nur Berkmanns Worte aufgezeichnet werden, sondern ich alles hören kann, was er durch den Anrufbeantworter sagt.

      »Bist du da, Edward?« fragt Drewe.

      »Ja.«

      Obwohl es durch den blechernen Lautsprecher des Anrufbeantworters übertragen wird, vermittelt dieses eine Wort – das ohne den Umweg über Miles’ Spracherkennungsprogramm gesprochen wurde – mehr Gerissenheit und Gefahr als alle Worte, die Berkmann bislang von sich gegeben hat.

      »Das gefällt mir besser«, sagt Drewe. »Viel besser.«

      Der kleine Lautsprecher zischt und knistert auf ihrem Schoß.

      »Ich komme zum Fenster, Edward.« Sie erhebt sich vom Stuhl.

      »Nein. Komm zur Hintertür.«

      Drewe erstarrt, und ihre Augen fragen mich, was die meinen sie fragen. Ist Berkmann wirklich an der Hintertür? Wir wissen es einfach nicht.

      »Harper läßt mich nicht. Aber ich komme zum Fenster.«

      Trotz meiner durchgescheuerten Nerven zwinge ich mich, sie durch das Zimmer zum rechten vorderen Fenster gehen zu lassen. Sie legt die Handfläche über die Sprechmuschel des Telefons und flüstert: »Du drehst völlig durch. Du flippst aus. Du wirst mich eher umbringen, als mich hier herauszulassen.«

      »Was?«

      Sie sieht mich eindringlich an, als wolle sie sagen: Nun schalte endlich, du Dummkopf! »Wenn ich gegen die Fensterscheibe schlage, heißt das, er steht ohne Deckung da. Dann hast du freie Schußbahn. Aber erst dann, okay?«

      Bevor ich Einwände erheben kann, ergreift Drewe mit der rechten Hand die Schnur der Jalousie und tritt drei Schritte zurück. Damit zieht sie die Jalousie hoch und gibt so zwei Meter hohes Glas frei.

      »Siehst du mich, Edward?« sagt sie ins Telefon.

      Berkmann antwortet nicht. Er will seine Position nicht verraten, indem er eingesteht, daß er sie sehen kann. Was denkt er in diesem Augenblick? Das einzige Licht im Büro kommt von der Halogenlampe auf dem Schreibtisch, aber es fällt seitlich auf Drewe und bedeckt ihren weißen Bademantel und das noch feuchte Haar mit einem diffusen gelben Glanz. Berkmann würde wahrscheinlich am liebsten das Fenster einschlagen und sie hinauszerren, aber dafür liegt das Fenster viel zu hoch. Und er weiß, daß ich bewaffnet bin.

      »Edward?« sagt Drewe erneut mit flehender Stimme.

      Noch immer nichts.

      Der Geruch des Benzins ist an der Wand sehr stark, aber Berkmann hat es noch nicht entzündet. Am liebsten würde ich an das andere Fenster treten, drei Meter von Drewe entfernt. Dort hätte ich das beste Schußfeld. Aber falls Berkmann tatsächlich vor dem Haus ist, weiß er das auch.

      »Wo ist Harper?« fragt er plötzlich.

      Mit dem Finger am Abzug wirbele ich zum EROS-Computer herum. Ich hatte vergessen, daß ich seine Stimme nun nur noch durch den Anrufbeantworter auf der anderen Seite des Raums hören kann.

      Drewe hält sich mit einer Hand am Fensterrahmen fest. Sie hat so selbstsicher gehandelt, daß ich davon ausging, sie sei so zuversichtlich, wie sie sich gab. Aber dem ist ganz und gar nicht so. Berkmanns Antwort scheint sie sogar dermaßen aus der Fassung gebracht zu haben, daß sie nichts erwidern kann.

      Während ich beobachte, wie sie schwankend dasteht, kommt mir das Szenario wieder in den Sinn, das sie skizziert hat. Ich drücke die Brust fest gegen die Wand zwischen den Fenstern, strecke den rechten Arm aus, schiebe mich an der Wand entlang und drücke den Lauf meiner Waffe gegen ihre linke Schläfe.

      »Siehst du ihn jetzt?« fragt sie, und ihre Stimme verrät wirkliches Entsetzen.

      »Dafür wirst du sterben, Harper.«

      Berkmann befindet sich eindeutig vor dem Haus.

      »Das ist nicht gerade der beste Anfang für Verhandlungen, Edward«, sagt Drewe.

      »Ich verhandle nicht.«

      »Dann eben für dieses Gespräch. Diese synthetische Stimme war so steril. Gar nicht wie die hier. Deine richtige Stimme ist viel faszinierender.«

      »Verdammt, halt die Klappe!« rufe ich und werfe damit die meiner Meinung nach passende Zeile ein.

      »Ich werde dich lebendig verbrennen«, sagt Berkmann kalt.

      »LECK MICH AM ARSCH!« Ich schließe die Augen und versuche, mir die Szene draußen vorzustellen. Drewes Acura steht etwa sechs Meter von dem Fenster entfernt quer vor dem Haus. Der Explorer befindet sich nur drei Meter vom Haus entfernt, aber weiter links als der Acura.

      »Harper wird mir nichts tun, Edward«, sagt Drewe. »Dafür hat er nicht den Mumm. Genausowenig, wie er den Mut hatte, mir von Erin zu erzählen!«

      »Warum versuchst du dann nicht, das Haus zu verlassen?« schreie ich.

      »Das muß ich nicht«, sagt sie mit seltsamer Stimme. »Edward wird mich herausholen.« Sie schaut in den Lauf des .38er und wirft mir einen Blick zu, der Quecksilber erstarren lassen könnte. »Wirst du mich wirklich erschießen, Harper? Das wollen wir doch mal sehen.«

      Sie schaut wieder auf den nun fast völlig finsteren Hof. »Weißt du, was ihn umbringen würde, Edward?« sagt sie.

      »Was?«

      »Wenn ich ihm die Wahrheit über den Sex mit ihm sagen würde.«

      »Sag’s ihm.«

      »Halt die Klappe, verdammt noch mal!«

      »Ich hatte nie einen Orgasmus, wenn Harper in mir war. Nicht in drei Jahren Ehe und einem Jahr Sex vorher. Natürlich glaubt er, er hätte mich zum Höhepunkt gebracht. Traurig, nicht wahr?«

      »Das wird sich bald ändern.«

      Berkmanns Stimme klingt anders. Irgendwie angespannter.

      »Ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, daß Erin den Sex mit ihm genossen hat«, fährt Drewe fort. »Denn sie kannte sich mit Sex aus, das kann ich dir sagen. Du würdest nicht glauben, was sie alles getan hat.«

      Berkmann sagt nichts.

      Der Arm, mit dem ich die Waffe halte, prickelt wie vor zwanzig Jahren, als ich in die Grube langte, um Miles herauszuziehen. Ich spüre, daß Berkmann auf meine Hand zielt, genauso wie ich damals diese Klapperschlange gespürt habe. Es wäre sehr riskant, jetzt zu schießen, durch eine Glasscheibe, mit Drewes Kopf in unmittelbarer Nähe. Aber er könnte es mit einem Betäubungspfeil versuchen. Ich trete schnell einen Schritt zurück und ziehe den .38er hinter den Fensterrahmen.

      »Was hat sie denn getan?« fragt Berkmann plötzlich.

      Drewe schaut mich an. »Ich hab’ mal gesehen, wie sie um eine Anzeige wegen Alkohol am Steuer herumgekommen ist, weil sie es mit dem Streifenpolizisten gemacht hat ... du weißt schon, in voller Montur. Ehrlich. Sie hat sich nicht mal ausgezogen. Ihn auch nicht. Es war so eine Art Klammertanz am Straßenrand. Für sie war Sex wie Atmen.«

      »Und für dich?«

      »Ich weiß, wie es für mich sein soll. Ich will, daß es – überwältigend ist. Ist es falsch von mir, das zu wollen?«

      »Nein.«

      »Bei den wenigen Malen, bei denen ich ... einigermaßen erregt war, war Harper immer schon fertig. Weißt du, wie man eine Frau berühren muß, Edward? Wo man sie berühren muß?«

      »Ich kenne Stellen, von denen du gar nicht weißt, daß du sie hast.«

      »Du Schlampe!« schreie ich. »Leg auf!«

      »Sag ihm, was du tun wirst, wenn ich auflege, Edward.«

      »Dann werde ich das Benzin anzünden, Harper. Und wenn du herausgelaufen kommst, werde ich dir in die Eier schießen. Ich habe die Waffe des Deputy, und ich bin ein ausgezeichneter Schütze. Ich habe übrigens auch Officer Mayeux’ Waffe, um das klarzustellen.«

      Ich knirsche mit den Zähnen und schließe die Augen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mayeux seine Waffe freiwillig abgegeben hat. Nicht, solange er noch lebt. So läuft die Sache nicht. Drewe glaubt, sie schinde Zeit, aber Berkmann bleibt nicht untätig. Ich laufe zum Schreibtisch und kritzle mit schwarzem Filzstift eine Mitteilung auf den Notizblock. Dann gehe ich zur Wand zurück und halte ihn hoch, damit Drewe es sehen kann, wenn sie nur ein wenig nach links schaut.

	 

	
      ER SPIELT MIT DIR! LEGT UNS REIN!

      DU MUSST DEN SPIESS UMDREHEN!

      VERSCHAFF MIR EINE SCHUSSMÖGLICHKEIT!

      

	 

      In der knisternden Stille sieht Drewe mich an wie ein kleines Mädchen, das auf ein Dreimeterbrett gestiegen ist und nun vor Angst nicht mal mehr zur Leiter zurückgehen kann. Sie scheint haltlos zu wanken. Doch als ich auf sie zugehe, richtet sie sich kerzengerade auf und hebt eine Hand, um mich zurückzuhalten.

      »Ich habe viel über deine Transplantationsarbeit nachgedacht«, sagt sie. »Ich habe als erste herausgefunden, was du tust. Aber ich dachte nicht, daß so etwas tatsächlich möglich wäre.« Sie wartet vergeblich auf Antwort. »Es ist nicht möglich, nicht wahr? Deshalb hast du es aufgegeben.«

      Stille. Dann: »Es ist nicht nur möglich, es ist sogar einfach. Das Problem ist die Illegalität, die Schwierigkeit, Spender und Empfänger für die Versuche zu bekommen.«

      Ich nicke Drewe ermutigend zu. Sie hat den richtigen Knopf gefunden.

      »Kannst du wirklich den normalen Alterungsprozeß ausschalten, so daß der Mensch jung bleibt?«

      »Natürlich.«

      »Du könntest dafür sorgen, daß ich jung bleibe?«

      »Ich werde es tun, Drewe. Wenn die Frauen, mit denen du zur Schule gegangen bist, gegen Menopause und Osteoporose kämpfen, wirst du in Sankt Moritz Ski fahren und so lange und so oft wie eine Dreißigjährige mit mir schlafen.«

      »Aber warum ich?«

      »Ich habe meine Fehler erkannt, Drewe. Welchen Sinn hat die Unsterblichkeit, wenn man sie nicht mit jemandem teilen kann? Die einzig echte Unsterblichkeit ist sowieso die genetische, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Du wirst meine Kinder gebären. Ich könnte sagen, ich hätte dich erwählt, aber das alles wurde schon lange zuvor vom Schicksal vorherbestimmt. Als mir klar wurde, daß Harper mich mit Erin hereingelegt hat und du diejenige warst, die ich haben wollte, spielte ich mit dem Gedanken, Erins Zirbeldrüse für dich zu entnehmen. Es bestand die Chance von zwanzig Prozent für eine völlige Gewebeverträglichkeit, und das hätte ihrem Tod wenigstens einen Sinn gegeben. Aber ich habe es nicht getan. Ich wußte, du hattest wahrscheinlich noch nicht das Stadium erreicht, in dem du eingesehen hättest, daß es die einzig richtige Entscheidung gewesen wäre.«

      »Du hast recht. Vielen Dank, daß du darauf verzichtet hast.«

      »Es gibt immer andere Quellen. Aber zuerst die Kinder. Dann weitere Forschungen. Wer weiß, was in vierzig Jahren alles möglich sein wird? Ich habe nur dich, Drewe. Und meinen Reichtum und meine Fähigkeiten.« Berkmann hält kurz inne, doch als er fortfährt, liegt neue Dringlichkeit in seiner Stimme. »Ich möchte, daß du jetzt rauskommst, Drewe. Harper wird nicht schießen. Du mußt mir glauben.«

      »Ich weiß nicht, was er tun wird. Er haßt dich, weil du sein Geheimnis verraten hast. Er hat gesagt, du würdest das Benzin nicht anzünden, und er hatte recht. Was soll ich nur tun?«

      »Du mußt jetzt herauskommen, Drewe, oder ich sehe mich gezwungen ... gewisse Risiken einzugehen.«

      »Warte! Unternimm noch nichts! Harper hat bereits Todesangst!«

      Berkmann sagt nichts.

      »Edward?«

      Stille.

      Sie sieht mich mit bleichem Gesicht an. Sie hat ihn wieder verloren, und sie weiß es. Ich schaue auf mein Handgelenk, dann fällt mir ein, daß ich Drewe meine Uhr gegeben habe. Man könnte meinen, sie stünde schon ewig am Fenster, doch Hilfe ist noch immer fünf bis zehn Minuten entfernt. Ich bin eben im Begriff, Drewe vom Fenster wegzuzerren, als sie nach unten greift und den Gürtel ihres Bademantels lockert. Mit der linken Hand schiebt sie das Frottee zur Seite und entblößt ihre linke Brust.

      »Kannst du mich sehen, Edward?« fragt sie mit extrem angespannter Stimme.

      Berkmann antwortet nicht. Aber er sieht sie an. Ich weiß es. Drewe weiß es auch. Sie nimmt die Brust in ihre freie Hand, beugt sich vor und drückt die Warze gegen das Glas. »Edward?«

      Nichts.

      »An dieser Brust hat noch nie ein Kind gesogen.«

      Stille.

      »Möchtest du daran saugen, Edward?«

      »Ja.«

      Sie schreckt bei der plötzlichen Antwort zusammen. Es ist fast so, als wäre Berkmann vor unseren Augen verschwunden und dann wieder aufgetaucht. Drewe erholt sich schnell. »Würdest du mein Haar bürsten, wenn ich dich darum bitte?« fragt sie.

      »Ja.«

      »Es muß gebürstet werden. Ich habe so viel gearbeitet, daß ich nie Zeit hatte, mich darum zu kümmern. Würdest du dich darum kümmern?«

      »Ja.«

      Berkmanns Stimme klingt seltsam verkniffen. Drewe wartet einen Moment lang. »Du hast deine Mutter zu früh verloren, nicht wahr?« sagt sie dann.

      »Ja.«

      »Und du hast nie eine Schwester gehabt?«

      »Nein.«

      »Sieh mich an, Edward.« Drewe läßt den Bademantel aufklaffen und drückt die Hand dann flach wie einen Seestern gegen die Fensterscheibe.

      »Zeit«, sagt er mit erstickter Stimme, »keine Zeit. Du mußt jetzt rauskommen. Bitte. ER WIRD NICHT SCHIESSEN.«

      »Ich komme, Edward. Aber ich will nicht, daß Harper stirbt. Auch wenn er mich betrogen hat, er ist der Vater des Kindes meiner Schwester. Allein deshalb möchte ich ihn verschonen.«

      »Ich nicht.«

      »Aber du wirst tun, WAS ICH SAGE!« erklärt sie mit einer so fremdartigen Stimme, daß mich ein Schaudern überläuft. »WEIL ICH ES SAGE. HAST DU MICH VERSTANDEN, EDWARD?«

      Ein verblüfftes Schweigen. Dann: »Warum liegt dir noch etwas an ... ihm, wenn du herauskommen willst?«

      »Ich versuche, die Sache zu klären, Edward. Mach es nicht noch schwerer.«

      »Beweise, daß dir nichts an ihm liegt.«

      »Na schön.«

      Drewe tritt vom Fenster zurück, ihre Brust löst sich davon mit einem schmatzenden Geräusch, ihre Warzen sind von der Kälte des Glases ganz hart. »Siehst du mich, Edward? Ich schütze nichts vor, wie diese braunhäutige Inderin. ICH BIN DIE RICHTIGE.«

      Der Schock, Drewe nackt zu sehen, und ihre dreiste Stimme machen mir schlagartig etwas klar. Das ist es. Falls sie Berkmann je aus der Deckung locken wird, dann jetzt. Ich hoffe nur, daß sie nicht vergißt, an die Scheibe zu klopfen.

      »Bist du jetzt groß und steif, Edward?«

      »Ja.«

      »Ganz groß?«

      »Ja.«

      »Das ist nur natürlich. Du willst mich berühren, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Du mußt mich berühren.«

      »Ja.«

      »Siehst du auch, wo?«

      »Ja.«

      »Weißt du, wie es dort ist?«

      Eine hicksende Stille. »Ich ...«

      »Da ist es feucht, Edward. Heiß.«

      »Bitte komm heraus ...«

      »Sieh hin, Edward. SIEH HIN!«

      Drewe wechselt das Telefon von der einen in die andere Hand und läßt den Bademantel so beiläufig von den Schultern gleiten, als wolle sie unter die Dusche gehen. Ein ungläubiges Keuchen entweicht meinen Lungen. Ich trete weit von der Wand zurück, ziele mit der Waffe auf den Glasstreifen zwischen dem Fensterrahmen und Drewe, warte auf ihr Zeichen.

      Sie schüttelt ihr Haar zu einem wilden Durcheinander aus Kupfer und Gold und winkelt dann leicht die Arme an, so als wolle sie jedes Atom ihres Körpers in schamlosem Stolz präsentieren. Ihre Haut leuchtet wie Marmor. Genau wie vor so vielen Jahren, als ich Erin so sah, ist es mir unmöglich, ihren nackten Körper als ganzen aufzunehmen. Ich sehe ihre Waden, die Rückseiten ihrer Oberschenkel, die kleinen Grübchen über ihrem Po, ihre Schulterblätter – und das genügt, um mein Auge von der ihm zugewiesenen Aufgabe abzuhalten. Berkmann muß wie angewurzelt dastehen.

      »Gott im Himmel!« zische ich. »Was tust du da?«

      »Edward?«

      »Ja ...« Ein heiseres Flüstern.

      Drewe läßt außerhalb meines Blickfelds die freie Hand über ihre Hüften gleiten; ich sehe lediglich, wie die Muskeln ihres Oberarms sich bewegen.

      »Hilf mir, Edward. Zeig mir deine Macht.«

      Der Arm, der die Waffe hält, zittert, als ich mich zu Drewe vorschiebe. Ich ziele mit dem .38er links an ihrer Hüfte vorbei durch das Fenster in die Abenddämmerung. Als meine Pupillen sich zusammenziehen, mache ich die Umrisse des Acura aus. Er steht näher am Haus, als ich dachte. Vielleicht vier Meter davon entfernt. Mein Explorer steht zehn Meter links davon mit dem Kühler zum Haus. Der Acura wäre die natürliche Deckung für jemanden, der das Fenster beobachtet.

      Aber ich sehe niemanden.

      Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, daß Drewe plötzlich die Arme wie Schwingen ausbreitet und die nackten Beine spreizt. Ihre Hände ballen sich zu Fäusten, und als ihre Muskeln erstarren, wird ihr Körper zu einem steifen, zitternden X vor dem erleuchteten Fenster. Mein Herz rast vor Angst und Ehrfurcht angesichts dieser Erscheinung, die sie nicht geschaffen hat, sondern ganz und gar ist – die enthüllte Frau, das Verborgene unverschleiert, Reinheit und Sinnlichkeit, verschmolzen mit der Macht, den Herzschlag eines Mannes zum Stillstand zu bringen.

      Während ich sie mit offenem Mund anstarre, legt sie die rechte Hand an das Fenster und scheppert daran, daß es sich anhört, als hätte man vergessen, einen Kessel mit kochendem Wasser vom Herd zu nehmen. Ich konzentriere mich auf ihre Hand, und dann wird mir klar, daß sie versucht, mir mit einem Arm ein Zeichen zu geben, schieres Entsetzen es ihr aber unmöglich macht. In dem Augenblick, in dem ich wieder aus dem Fenster schaue, taucht Edward Berkmann hinter dem Acura auf. Sein verzücktes Gesicht leuchtet in der Dunkelheit wie ein auf die Erde gestürzter Mond.

      Die Zeit verschwimmt, bleibt stehen. Wir stehen beide wie erstarrt da, gelähmt von der Erkenntnis, daß Drewe alles ist, was er sich in seinen messianischen Phantasien vorgestellt hat, und noch mehr.

      »Edwaarrrd!«

      Drewes Schrei reißt mich in die Wirklichkeit zurück. Als ich auf Berkmanns Kopf ziele, schleudert sie das Telefon durch die Fensterscheibe, die sich in funkelnde Glassplitter auflöst. Ich schiebe sie aus dem Weg und eröffne das Feuer.

      Mein erster Schuß liegt viel zu hoch.

      Der zweite schlägt ein Loch in die Tür des Acura.

      Berkmann läßt sich fallen.

      Wie ein Verrückter schreiend, gebe ich zwei weitere Schüsse ab, reiße dann Drewes Bademantel an mich und werfe den Arm um ihre Taille, als sie sich vom Boden erhebt. Ich versuche, sie zur Tür zu zerren, doch sie rührt sich nicht.

      »Hast du ihn getroffen?« fragt sie mit weit aufgerissenen Augen.

      »Ich glaube nicht!«

      »Schieße auf das Licht! Und dann auf mich!«

      Nach einem Augenblick der Verblüffung drehe ich mich um, ziele und schieße die Halogenlampe vom Schreibtisch. Plötzlich stehen wir beide im Dunkeln da.

      »Edwaarrrd!« schreit sie, und ihre Stimme hallt über den Hof.

      Ich feuere meine letzte Kugel in ihre Richtung und beobachte entsetzt, daß sie zurückschnellt wie ein GI, der im Nahkampf eine Kugel abbekommen hat.

      Die Stille ist absolut. Nicht einmal Grillen zirpen in dieser seltsamen Zeitlücke.

      Dann ist Drewe wieder neben mir, nackt in der Dunkelheit. Ich schiebe ihr den Bademantel zu, spüre neben meinem linken Ohr etwas, von dem ich glaube, es sei eine Pferdebremse, und schlage danach, noch während der Betäubungspfeil mit einem dumpfen Knall in eine meiner Gitarren einschlägt und den Raum mit einem klimpernden Geräusch erfüllt.

      Wir werfen uns wieder zu Boden und kriechen wie Alligatoren zur Bürotür. Ich spüre ein seltsames Gewicht im Bademantel. Es ist Drewes .25er. Ich halte inne, hebe die Waffe, feuere zwei schnelle Schüsse durch das unbeschädigte Vorderfenster und ertaste mir dann den Weg zur Tür. Als ich zurückschaue, treibt die helle bernsteinfarbene Nachricht auf dem Bildschirm des Gateway 2000 in der Dunkelheit wie eine Feuertafel, die man von einem Berggipfel geholt hat. Genau, wie es sein soll.

      »Was hast du getan?« fragt Berkmann. In seiner Stimme mischen sich Furcht und Zorn.

      Drewes Hand schließt sich wie eine Klaue um meine Schulter.

      »Es ist der Anrufbeantworter!« flüstere ich, und gleichzeitig fällt mir das schwache Leuchten des EROS-Bildschirms rechts von mir auf. Während Drewe den Bademantel anzieht, hebe ich die .25er und schieße auf den EROS-Monitor. Er erlischt in einem Funkenregen. Nun ist der Gateway-Bildschirm die einzige Lichtquelle.

      Ich drücke die heiße Pistole an meine Brust, schalte das Flurlicht aus und schiebe Drewe dann vor mich. »Fertig?«

      Sie nickt.

      In der Sekunde, in der ich die Tür aufreiße, läuft sie den Korridor entlang zur Küche, doch ich zwinge mich, langsam rückwärts zu gehen, und halte die .25er dabei auf die Haustür gerichtet, für den Fall, daß Berkmann dort einzudringen versucht. Als ich die Küche erreiche, drehe ich mich um und laufe in die Waschküche, in der Drewe wartet. Auch hier ist der Benzingeruch sehr stark. Drewe lehnt sich gegen mich und krallt sich wie ein Kind an meinem Hemd fest.

      »Vielleicht sollten wir hier warten«, sagt sie mit schwacher Stimme.

      »Das können wir nicht.« Ich umarme sie fest. Ihr ganzer Körper zittert, als hätte das Bravourstück am Fenster ihr jeden Mut genommen.

      Mit der .25er teile ich den Vorhang, der über dem kleinen Fenster der Hintertür hängt. Der Hof sieht im Mondschein blauschwarz aus. Das lange, schmale Blechdach des Werkzeugschuppens leuchtet, lockt. Mein Blick gleitet tiefer. Direkt vor der Tür liegt ein Mann flach auf dem Rücken. Seine Augen sind geschlossen, und aus seiner rechten Brust ragt der Griff eines Schraubenziehers hervor. Ich lasse den Vorhang wieder zufallen.

      »Drewe, draußen auf dem Boden liegt jemand. Es ist Detective Mayeux aus New Orleans. Er ist wahrscheinlich tot, aber wir haben nur einen Schuß gehört. Er könnte noch leben.«

      »Ich hole meine Tasche«, sagt sie mechanisch, als sei jemand in einer Kirche gerade ohnmächtig geworden.

      Ich drücke ihren Arm. »Wir können ihm nicht helfen. Ich sage dir das nur, damit du nicht über ihn fällst.«

      Sie blinzelt heftig.

      »Wenn ich diese Tür öffne, laufen wir direkt hinten zum Baumwollfeld und dann weiter. Alles klar?«

      Sie nickt einmal.

      Die .25er in der linken Hand, entriegele ich die Tür und erstarre, als eine kaum hörbare Bitte an mein Ohr dringt. »Laß ihn nicht in meine Nähe kommen, Harper.«

      »Natürlich nicht.«

      Ihre Fingernägel graben sich in meinen Arm und zwingen mich, mich umzudrehen. »Wenn er dich mit einem Pfeil trifft, und du kannst ihn nirgendwo sehen ... erschießt du mich.«

      »Was?«

      »Erschieße mich.«

      Während diese schreckliche Aufforderung noch in meinen Ohren hallt, drehe ich den Türknopf und stürze mich in die schwüle Nacht.
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      Ich springe über Mayeux hinweg, als zwei Schüsse durch die Nacht peitschen. Ich wirbele herum und bekomme Drewes Gewicht voll ins Gesicht, und wir stürzen neben Mayeux zu Boden.

      »Wo ist er?« zischt sie mir ins Ohr.

      »Vorn«, stöhne ich und rolle sie von mir. »Lauf!«

      »Worauf schießt er?«

      »Keine Ahnung! Nun mach schon!«

      Ich weiß, ich sollte ebenfalls loslaufen, doch Mayeux ist halb mit Benzin bedeckt. Ich suche mit der linken Hand nach der Halsschlagader und fühle einen Puls. Drewe ist noch neben mir.

      »Verdammt noch mal, lauf!« Ich gebe ihr die .25er. »Hinter den Werkzeugschuppen!«

      Sie nimmt die Pistole, setzt sich aber nicht in Bewegung. Voller Wut beuge ich mich vor und drücke meine rechte Schulter gegen Mayeux’ Bauch. Dann lasse ich mich zurückfallen und ziehe ihn mit, bis er quer über mir liegt. Nun ist es nur noch eine Sache der rohen Kraft. Ich nutze die Hebelwirkung, bis ich auf die Beine komme und er wie ein nasser Sack über meinen Schultern liegt, wie ein Bewußtloser, den ein Feuerwehrmann aus einem brennenden Haus trägt.

      Während Drewe die Ecken des Hauses im Auge behält, laufe ich schwankend über den Rasen zum Werkzeugschuppen, gehe unter den Feigenbäumen dahinter in die Knie und lege Mayeux auf seinen Rücken. Drewe gibt mir die .25er und tastet dann den Griff des Schraubenziehers ab, der aus Mayeux’ Brust ragt. Daß sie sich um einen dringenden Notfall kümmern muß, scheint ihr die Fassung zurückgegeben zu haben.

      »Willst du das Ding in ihm stecken lassen?« frage ich, während sie Mayeux auf weitere Verletzungen hin untersucht.

      »Das ist besser für ihn«, sagt sie und tastet vorsichtig seinen Hinterkopf ab. »Was bringt den Drucker zur Explosion?«

      Bevor ich antworten kann, sagt sie: »Sieh mal!« und zieht einen kurzen, gefiederten Pfeil aus Mayeux’ Nacken.

      »Er geht in die Luft, sobald Berkmann deine Nachricht ausdruckt«, erkläre ich ihr und spähe um die Ecke des Schuppens. Der Hof ist leer, das Haus still. Als ich mich wieder umdrehe, starrt Drewe mich an wie einen Trottel.

      »Warum sollte er die Nachricht ausdrucken? Er kann sie doch einfach lesen.«

      »Nicht, ohne den Bildschirm nach unten zu rollen.«

      »Na und?«

      »Die Tastatur ist programmierbar. Wenn du die Taste für das Komma dorthin haben willst, wo normalerweise das Semikolon ist, kannst du es so einrichten. Dazu sind nur ein paar Befehle erforderlich.«

      »Ich kapiere das noch immer nicht.«

      »Ich habe jede Taste, die ihn zur nächsten Bildschirmseite bringen kann, so programmiert, daß sie ein und den gleichen Befehl erteilt: Bildschirm ausdrucken.«

      »Den Abwärts-Curser?«

      »Jeden Cursor. Und BILD NACH UNTEN. Da du die Maus abgeschnitten hast, muß er die Tastatur benutzen. In dem Augenblick, in dem er auf irgendeine Taste tippt, fließen sechshundert Volt durch den Koronadraht des Druckers, den ich durchtrennt habe. Beide Enden stecken im Schwarzpulver. Ein Funke wird zwischen den Drähten überspringen, und das war’s dann für Edward.«

      Drewe starrt vor sich hin, als versuche sie, die Erfolgsaussichten zu berechnen. »Wird er keinen Verdacht schöpfen? Irgendeine Falle wittern?«

      »Wahrscheinlich. Und wenn in deiner Nachricht gestanden hätte, er soll sie ausdrucken, oder du ihn irgendwie hättest dazu verleiten wollen, würde er es wohl nicht tun. Aber damit kann er nicht rechnen. Die einzige Frage ist ... wird er versuchen, die ganze Nachricht zu lesen?«

      Sie nickt. »Er ist geradezu süchtig danach. Der Computer ist sein Fetisch. Vielleicht durchsucht er vorher das ganze Haus, aber er wird diese Mitteilung lesen.«

      »Was hast du überhaupt geschrieben?«

      »Nur das, was du mir gesagt hast. Ich ...«

      »Psst! Sei still!«

      »Was?« Ihre Augen weiten sich vor Furcht. Drewe neigt den Kopf und lauscht auf die falschen Geräusche.

      Ich schließe die Augen und versuche, die Entfernung abzuschätzen; im Delta werden manche Geräusche kilometerweit getragen. »Eine Sirene«, sage ich, noch während der Ton wieder verklingt.

      »Sie muß ziemlich weit weg sein.«

      »Ja. Aber Berkmann wird sie bald hören. Dann wird er abhauen.«

      Ich erhebe mich. Ich weiß nicht, warum, aber man fühlt sich immer besser, wenn man etwas tut, als wenn man nichts tut. Selbst, wenn man etwas Dummes tut.

      »Was hast du vor?« fragt Drewe.

      »Er könnte einen unserer Wagen stehlen ... und zum Flughafen fahren. Ich will ihn jetzt nicht entkommen lassen.«

      »Du bleibst hier!«

      Ich kann Drewe nicht ohne Waffe zurücklassen, aber Berkmann auch nicht ohne Waffe nachsetzen. Mayeux’ Schulterhalfter ist leer. Ich finde mich fast resignierend damit ab, hier zu warten, als mir etwas einfällt. Ich gehe neben dem bewußtlosen Detective auf die Knie und ziehe eins seiner Hosenbeine hoch. Darunter befindet sich nur ein behaarter Knöchel. Aber als ich das andere hochziehe, sehe ich den mit Klebeband umwickelten Griff eines stupsnasigen Revolvers vom Kaliber .32, der in einem Unterschenkelhalfter mit Klettverschluß steckt. Mayeux trägt eine zweite Schußwaffe bei sich. Nachdem ich mich überzeugt habe, daß die Trommel voll ist, gebe ich Drewe die Waffe.

      »Du läßt mich hier nicht allein«, sagt sie.

      Ich versuche gar nicht erst, Einwände zu erheben. Nachdem wir die Waffen wieder getauscht haben, laufen wir schnell und geräuschlos über den Hof; das Gras dämpft dabei unsere Schritte. An der hinteren Ecke des Hauses bleiben wir in einer beißenden Wolke aus Benzindämpfen stehen.

      »Ich höre die Sirene noch immer nicht«, flüstert sie.

      »Das Haus blockiert den Schall.«

      »Vielleicht sollten wir das Benzin anzünden.«

      »Bist du verrückt? Es ist unser Haus!«

      Mit Mayeux’ .32er in der rechten Hand sprinte ich die Seitenwand des Hauses entlang, wobei ich fast über einen zusammengerollten Gartenschlauch gestolpert wäre. Als ich die vordere Ecke erreiche, höre ich die Sirene wieder.

      Drewe stößt von hinten gegen mich, ein weicher Aufprall von Brüsten und Händen. Der Hof ist stockfinster, auf der Auffahrt alles ruhig. Nur das Zirpen von Grillen durchbricht die Stille. Dort, wo unsere Auffahrt an die Straße stößt, steht der Wagen des Deputys. In unmittelbarer Nähe bieten der Explorer und der Acura Deckung. Aber ich weiß, daß Berkmann die Stellung gewechselt hat.

      »Ich glaube, er ist im Haus«, flüstere ich. »Ich sehe nach.«

      »Warte ...«

      »Keine Angst, ich gehe nicht rein. Achte darauf, ob Türen oder Fenster knarren. Er kommt vielleicht rausgestürmt, wenn er die Sirene hört. Du ziehst besser deinen Bademantel aus. Der ist hier draußen die reinste Zielscheibe.«

      Drewe schüttelt energisch den Kopf.

      »Wenn du Berkmann hörst, ziehst du ihn aus.«

      Den Rücken gegen die Schindelverkleidung gedrückt, schiebe ich mich an der Front des Hauses entlang. Den .32er halte ich eng an meinem rechten Schenkel, wie ein Quarterback, der einen Bootleg läuft. Als ich mich dem zerbrochenen Fenster nähere, spüre ich etwas wie eine frische Meeresbrise. Es ist die kühle Luft der Klimaanlage, die wie Wasser aus einem leckgeschlagenen Faß in die warme Nacht quillt.

      Berkmann muß die Sirene mittlerweile gehört haben. Ich versuche, unter das Fenster zu gelangen, um hineinzuschauen, doch auf dem Boden liegt zu viel zerbrochenes Glas. Ich gehe um die Scherben herum, lege die drei Meter zum zweiten Fenster zurück, richte mich bis zur Fensterbank auf und spähe hinüber.

      Edward Berkmann sitzt an meinem Gateway 2000; sein byronsches Profil wird auf unheimliche Weise vom bernsteinfarbenen Leuchten des Bildschirms erhellt. Er beugt sich leicht vor, schaut aus meinem Blickwinkel von rechts nach links und auf Drewes Mitteilung, als enthielte sie den Schlüssel für ein uraltes Geheimnis.

      Berkmann hat die Sirene nicht gehört, da es im Büro zahlreiche andere Geräusche gibt. Das Summen des Computers; das Brummen des Kühlschranks; das Zischen der Klimaanlage. Er muß die erste Bildschirmseite der Nachricht mittlerweile gelesen haben. Und doch sitzt er da und starrt den Bildschirm an. Was tut er?

      Er denkt nach. Der Mann, der ein weltbekanntes Computermodell des menschlichen Gehirns entwickelt hat, strengt das eigene an, um das älteste Problem auf der Welt zu lösen. Das Überleben.

      Berkmann ist keine drei Meter von mir entfernt, der Drucker keinen halben von ihm, auf Brusthöhe. Neben der Computertastatur liegt eine Waffe. Vernickelt. Genauso ein protziges Stück, wie Buckners Deputies es tragen. Aber dieser Revolver kann Berkmann nicht vor dem Drucker schützen.

      Mein Verstand rät mir, meine Waffe über die Fensterbank zu heben, doch der Instinkt hält mich davon ab. Die leiseste Bewegung – es würde sogar genügen, den Kopf einzuziehen – könnte Berkmann aus dem Sessel springen und nach der Waffe greifen lassen.

      Wie als Reaktion auf meine Gedanken hebt er den Kopf wie ein Vogelkundler, der einen schwachen Schrei gehört hat, und dreht sich leicht nach links. In meine Richtung.

      Nackte Angst ergreift mich.

      Er hat mich nicht gesehen. Er hat die Sirene gehört. Doch statt voller Panik aufzuspringen, wendet er sich wieder dem Bildschirm zu, rutscht tiefer in meinen Sessel und verschränkt die Arme. Wartet er tatsächlich darauf, daß ich zurückkomme und versuche, ihn zu töten, wie die Mitteilung es verspricht?

      Mittlerweile höre ich mehr als nur eine Sirene. Mehrere dissonante Geräusche heben sich von dem allgemeinen Geheul ab, und aufgrund der sich verändernden Entfernungen kommt es zu einem Dopplereffekt. Berkmann dreht meinen Stuhl nach rechts, zu der Wand, an der meine Gitarren hängen. Welche niederträchtigen Gedanken gehen ihm wohl durch den Kopf? Vielleicht denkt er über meinen nächsten Schachzug nach, oder er fragt sich, was mit seinem Lieblingsurinal im Wert von achtzehntausend Dollar geschehen ist. Jede Faser meines Gehirns rät mir zur Flucht, doch statt dessen hebe ich mit zitternden Händen den .32er und warte darauf, daß er sich wieder nach links dreht.

      Das tut er auch, aber die Drehung endet, als er auf den Computerbildschirm sieht. Mit einer Bedächtigkeit, die meinen Finger am Abzug zittern läßt, streckt Berkmann die Hand aus und berührt eine Taste auf der rechten Seite meiner Tastatur.

      Ich frage mich gerade, welche Taste es wohl war, als er sich in meine Richtung dreht. Einen Moment lang schwebt sein Blick über mir. Dann bohrt er sich wie ein Laser in meine Augen, und ich verspüre ein alptraumhaftes Entsetzen, vor einem so unsagbar empfindungsfähigen Wesen zurückweichen zu müssen, während er sich aus dem Stuhl erhebt, die silberne Waffe hochreißt, auf mich zustürmt und dann in einem weißen Blitz verschwindet, der völlig geräuschlos zu explodieren scheint.

	 

      Ich sitze auf dem Boden und blinzle. Meine Lider fühlen sich an, als würden sie brennen. Ein blutiger Glassplitter steckt in meinem linken Arm, und auch aus meiner rechten Schulter fließt Blut. Ich will die Scherben herausziehen, doch dann fällt mir ein, daß Drewe den Schraubenzieher in Mayeux’ Brust steckengelassen hat.

      Plötzlich ist sie neben mir. Sie scheint etwas zu rufen, doch ich höre sie nicht. Als ich zu sprechen versuche, spüre ich ein dumpfes Vibrieren in meinem Hals, höre aber noch immer nichts. Eine weiße Wolke wälzt sich aus dem Fenster über mir. Das verrät mir, daß der Blitz genau das gewesen ist, worauf ich gehofft habe. Nichts entwickelt so viel Rauch wie altmodisches Schwarzpulver.

      Drewe ergreift meinen linken Arm und versucht, mich hochzuziehen. Als ich protestiere, ruft sie Wörter, die ich nicht hören kann, und zerrt heftiger. Dann ruckt ihr Kopf nach oben und zur Seite, zum Fenster hin. Ich schaue in ihre Blickrichtung und sehe einen schwarzen Schatten, der sich in den Rauch über meinem Kopf krümmt und neben mir in einem Schauer aus Glassplittern auf den Boden fällt.

      Ich lange instinktiv nach Drewe, doch sie ist weg. Ich versuche mit zitternden Knien aufzustehen, warte darauf, daß der schwarze Klumpen, der Edward Berkmann sein muß, aufspringt und mir eine Kugel durch den Kopf schießt.

      Er tut keines von beidem. Er krümmt sich auf dem benzingetränkten Boden und rollt sich, anscheinend mit einer gewaltigen Anstrengung, auf den Rücken. Sein Gesicht ist schwarz versengt und mit weißen Plastiksplittern gespickt. Sein schulterlanges Haar ist verkohlt, und Blut läuft aus Nase und Ohren. Sein Mund öffnet sich zu einem große O, das von weißen Zähnen umrissen wird, und das erste Anzeichen dafür, daß mein Gehör zurückkehrt, ist ein hohes, scharfes Jaulen, bei dem es sich nicht um eine ferne Sirene, sondern um den Schrei eines Menschen handelt.

      Ich spüre Drewe an meiner Seite, greife nach ihr und schließe meine Hand um die ihre. Berkmanns ganzer Körper qualmt, doch seine Augen sind so weit geöffnet, daß die Iris wie blaue Knöpfe auf weißen Untertassen aussehen. Noch während ich bemerke, daß der vernickelte Revolver noch von seiner rechten Hand umklammert wird, wird mir klar, daß sowohl die Hand als auch der Arm zerschmettert sind.

      »Kannst du etwas für ihn tun?« höre ich mich krächzen.

      »Ich könnte«, sagt Drewe, »aber ich tu’s nicht. Ich habe andere Patienten.«

      Berkmanns leere linke Hand zuckt, und ich zerre Drewe zurück, weil ich befürchte, daß er versucht, damit den Revolver zu fassen. Aber das tut er nicht. Die versengte Hand hebt sich in die Luft und greift nach uns, als wolle sie Drewe locken. Aber die geschwärzten Finger schließen sich um nichts, und der Arm fällt langsam zurück. In dem Augenblick, in dem er den Boden berührt, löst sich aus der Waffe in der anderen Hand ein Schuß, der das verschüttete Benzin in einem blendenden Hitzeschlag auflodern läßt, der uns rückwärts in die Dunkelheit treibt. Berkmanns verkohlter Körper krümmt sich von den Flammen fort wie verbranntes Papier. Während ich in das Inferno starre, zerrt Drewe mich die Auffahrt entlang, fort von unseren Wagen. Mich wie ein erschöpftes Kind fügend, schaue ich die Straße zu den Baumwollfeldern meines Nachbarn hinauf. Ein Regiment roter Blinklichter rast auf uns zu wie ein Zug brennender Streitwagen.

      Ich will mich nur noch hinlegen.

	 

      Bob Anderson traf noch vor den Deputies ein. Drewe hatte vor dem Werkzeugschuppen ein Notlazarett eingerichtet und versorgte Mayeux und mich im Schein des brennenden Hauses. Bob und Patrick und Special Agent Wes Killen kamen um das Haus gestürmt wie Marines, die ein Dorf von Feinden säubern sollen. Killen erkannte ich an seinem Nasenverband.

      Bob sagte uns, er habe neben Drewes Acura einen Mann auf dem Rücken liegen sehen, habe aber keine Ahnung, um wen es sich handele. Killen befürchtete, es könne Mayeux sein. Während Drewe meine Schulter mit einem Handtuch verband, fragte ich Bob, ob der Mann tot sei. Ich stellte mir vor, wie Berkmann in einen antiseptischen Ganzkörperverband und dann in einen Krankenwagen gepackt würde und sich dann auf wundersame Weise erholen würde. Bob sagte, der Mann sei noch nicht tot, würde es aber bald sein und wäre dann besser dran.

      Ich sagte Bob, wer der Mann war.

      Er stand einen Augenblick lang da, und sein Mund bewegte sich stumm. Dann atmete er tief ein und ging zu dem tosenden Feuer zurück.

      Niemand folgte ihm.

      Patrick übernahm Mayeux’ Behandlung, Drewe erklärte Wes Killen, was geschehen war, und als sie fertig war, kam Bob wieder zu uns zurück, ein schwarzer Umriß vor den Flammen. Wir alle sahen ihn schweigend an, bis er sagte: »Jetzt ist er tot.«

      Wir saßen eine Weile da, während Drewe eine Glasscherbe aus meinem Bein entfernte und Killen über Handy mit Daniel Baxter telefonierte. Ich fragte Drewe, ob sie die andere Glasscherbe aus meiner rechten Schulter holen könne, und sie sagte, sie könne es nicht, weil da gar keine Glasscherbe sei. Ich war angeschossen worden. Berkmann hatte in der Sekunde, in der die Mitteilung an den Drucker geschickt wurde, noch einen Schuß abfeuern können. Es handelte sich um einen glatten Durchschuß.

      Sheriff Buckner traf mit einer Armee ein, die sich für eine Bärenjagd bewaffnet hatte, aber feststellen mußte, daß der Bär schon erlegt war. Das mochte ihm wohl nicht besonders gut gefallen, doch Bobs Anwesenheit zeitigte eine erstaunliche Wirkung. Er schien gar nicht genug für uns tun zu können.

	 

      Nun sitzen oder stehen alle da und beobachten, wie das Haus abbrennt, während wir auf die Krankenwagen warten. Der Anblick einer menschlichen Behausung, die vom Feuer verzehrt wird, hat eine mächtige, ja fast heilige Wirkung. Es zerrt an unserem Sicherheitsbedürfnis, erinnert uns daran, daß alles, was wir aufgebaut haben, in wenigen Minuten zerstört werden kann. Ironischerweise kam mir, der ich in diesem Haus geboren und aufgewachsen war, dieses Feuer wie ein passender Abschluß vor. Meine Vergangenheit war mir immer als eine offene Wunde erschienen. Nun wurde sie vor meinen Augen ausgebrannt.

      Die Sanitäter laden mich in einen Notarztwagen, in dem bereits Mike Mayeux liegt. Er ist noch immer bewußtlos, doch Patrick beugt sich über ihn und kontrolliert seine Lebensfunktionen. Drewe quetscht sich zwischen den Vordersitzen hindurch und legt dann eine Hand auf meine Stirn. Der Schmerz in meiner Schulter wird zu einem wirklichen Ärgernis, doch dann denke ich an Berkmann. Er fährt in einem Wagen des Konvois hinter uns, in einem Plastiksack in Sheriff Buckners Kofferraum. Der Mistkerl ist genau da, wo er hingehört.

      Viele einsame und unschuldige Frauen sind wegen Edward Berkmann gestorben. Die meisten von ihnen habe ich kaum gekannt. Aber eine kannte ich. Besser, als ich sie hätte kennen sollen. Und wegen Berkmann ist sie jetzt tot; hat Holly keine Mutter, Patrick keine Frau, Drewe keine Schwester mehr. Ich habe teil an dieser Schuld. Hätte ich mich nicht Berkmann in den Weg gestellt, würde Erin noch leben. Die Versuchung, im nachhinein Kritik zu üben, ist groß. Aber ich darf eines nicht vergessen:

      Das Leben ist einfach.

      Man ist gesund, oder man ist krank. Man ist seiner Frau treu, oder man ist es nicht. Man lebt, oder man ist tot.

      Ich lebe.
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